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XIII. 


Die Riagarafälle. Ein Aufenthalt am Niagara. 
geologilche Reſulkake. 


& 


Ass Pater Hennepin vor 175 Jahren zum erſten 
Male die Waſſerfälle des Niagara ſah, boten die 
Ufer dieſes Stromes einen anderen Anblick als heute 
dar. Keine bequeme Landſtraße, keine zweifache Ei— 
ſenbahn hatte die alten Wälder durchbrochen. Brau— 
ſende Dampfer führten nicht zu Land und Waſſer 
Tauſende von Beſuchern mit Sturmeseile in weni— 
gen Stunden vom Ocean bis an den Rand der Fälle. 
Es lockte den Reiſenden nicht jenes ausgeſuchte Com— 
fort des Clikton-House, wo gegen tägliche Bezahlung 
von 2½ Dollars auch der verwöhnteſte Epikuräer 
an leckerer Tafel und im bequemen Salon nichts 
auszufetzen findet. Es war nichts zu ſchauen noch 
zu hören von all' den großartigen Hotels, Boarding— 
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und Fußwegen, den Spatziergängen und Proſpeet⸗ 
thürmen, den Stampf- und Sägemühlen und von 
all' dem Geräuſche moderner Cultur und Genußſucht, 
das ſich heute mit dem feierlichen Toſen des alten 
Stromes vermählt. . 

Die ganze Landſchaft zwiſchen den Seen Erie 
und Ontario war ein ungeheuerer Wald, welchen das 
tiefe, von der Gewalt der Fälle ſeit vielen Jahrtau⸗ 
ſenden ausgewaſchene Bett in zwei Hälften theilte. 
Dickſtämmige Sykamoren und Eichen, die noch keine 
Anſiedleraxt berührt hatte, breiteten ihre mächtigen 
Laubſchirme über dem Alluvialboden aus, und der 
friſche Wind, der vom oberen See her wehte, ſchüt— 
telte die grünen Rieſenwipfel der Hickorys und Whey— 
mouthtannen hoch über den ewigen Wäldern. Die 
armen, ehrlichen Rothhäute hatten in jenen glüdlt: 
chen Tagen hier ihre ſchönſten Jagdreviere in unge— 
ſtörtem Beſitz, und zottige Büffel und Biſons bade— 
ten alltäglich ihre gehörnten Häupter in dem friſchen 
Waſſerdunſt, welcher aus dem Schlunde des Hufei— 
ſenfalles im Farbenſchimmer von Millionen Diaman- 
ten emporſtäubt. N 

Jahrhunderte lang hatte der ſchweigſame India— 
ner das glänzendſte Naturbild der Erde im dumpfen 
Erſtaunen betrachtet und dem Donner des Stromes 
gelauſcht, ohne das maleriſche Geheimniß ſeiner Wild— 
niß den weißen Männern zu verrathen. Es war 
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ein Zufall, der den Miſſionär von Canada in dieſe 
Einſamkeit nach den Wigwams ſeiner rothhäutigen 
Beichtkinder führte. Wenn das erſte Erſtaunen über 
das Geſehene den Mönch in ſeiner Schilderung zu 
einiger Uebertreibung hinriß, wenn er die Höhe des 
Waſſerſturzes doppelt ſo groß ſchätzte, als ſie wirklich 
iſt, ſo war es bei ihm, dem überraſchten Entdecker, 
begreiflich, und man könnte ſich eher wundern, daß 
die ſeiner Schilderung beigefügte Zeichnung der Waſ— 
ſerfälle ein ſo ziemlich getreues Bild derſelben wie— 
dergab. Damals war der große halbrunde Fall, 
deſſen Form einem Hufeiſen oder Halbmond ähnlich, 
durch den mächtig vorſpringenden Table-Rock in zwei 
Theile getheilt. Es gab ſtatt zwei großer Fälle de— 
ren drei — eine Thatſache, welche 73 Jahre ſpäter 
der ſchwediſche Naturforſcher Kalm beſtätigte. Der 
Fels, welcher den Hauptfall ſpaltete, ſcheint kurz 
vor dem Beſuche des Schweden in den Abgrund ge— 
ſtürzt zu ſein. 

Kalm war der zweite Beſucher der Niagarafälle. 
Ein volles Menſchenalter war vorübergegangen, ohne 
daß es einem Reiſenden eingefallen wäre, den Spu— 
ren des Pater Hennepin nachzugehen, und ſich zu 
überzeugen, ob ſeine Verſicherung die volle Wahr⸗ 
heit enthielte: „Daß in der weiten Welt kein Natur⸗ 
ſchauſpiel zu ſehen, welches an Erhabenheit und Ma— 
jeſtät dieſem Waſſerfalle vergleichbar ſei.“ 

A * 
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Heute vergeht ſelten ein ſchöner Sommertag, an 
welchem die Eiſenbahnzüge von Buffalo und Roche— 
ſter und die Dampfboote des Ontarioſees nicht 400 
bis 500, ja manchmal über 1000 Reiſende am Nia⸗ 
gara abſetzen. Für wenige Dollars kann jeder reiſe— 
luſtige Schneider wie jedes naturſchmachtende Näh— 
termädchen von Boſton und New-Pork feine Schau— 
luſt befriedigen und den Landsleuten daheim im deut- 
ſchen Vaterlande ſeine poetiſchen Gefühle an den 
Niagarafällen ſchildern. Zwar beträgt die Entfer— 
nung von New-York bis hieher über Buffalo nicht 
weniger als 480 engl. Meilen. Aber was iſt das 
heute ein fo kleines Stück Weg für Roſſe mit 6 Rä⸗ 
derbeinen, die keines Schlafes und keiner Ruhe, nur 
fortwährender Fütterung mit ſchwarzen Steinen be— 
dürfen! Dumpf klingt das wilde Gepolter im Echo 
der Wälder wieder, wenn die langen Wagenzüge mit 
dem keuchenden Vorſpann dahinſauſen durch den dun— 
klen Forſt. Im ſtummen Staunen ſchauen und hö— 
ren alte tauſendjährige Eichen die ſonderbare neue 
Erſcheinung, an die ſie ſich nun wohl gewöhnt ha— 
ben mögen, während Hirſche und Bären weit hin 
nach Weſten davongelaufen ſind. Bei dem Sauſen 
der Dampfroſſe und dem gellenden Pfeifen, das viele 
Meilen weit durch die ſtille Wildniß dringt, moch— 
ten die armen Thiere an das Nahen des geſpenſti— 
gen „wilden Jägers“ mit ſeinem Gefolge von Büch— 
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ſenſpannern, Treibern und kläffenden Hunden den— 
ken. Sie ſcheinen ſich auf ihrer Flucht keine Ruhe 
gegönnt zu haben, bis ſie die Ufer der großen Seen 
im Weſten erreichten, und auch von dort werden ſie 
mit jedem Jahre weiter geſcheucht, da daſſelbe un— 
heimliche Gepolter bereits nahe bis an die Ufer des 
oberen Miſſiſippi ſchallt. 

Die Macht der allgewaltigen Zeit hat auch im 
alten Europa wunderliche Veränderungen genug zu 
Wege gebracht. Aber die Entwickelungsgeſchichte 
ging dort ihren bedächtigen Gang, während die Cul— 
tur der neuen Welt mit der Eile des Sturmes und 
des Dampfes vorwärts drang und dringt. Von der 
Reiſe des ſchwediſchen Pr. Kalm bis zu unſerem 
letzten Beſuche am Niagara — welch eine ungeheuere 
Metamorphoſe in einer verhältnißmäßig ſo kleinen 
Spanne Zeit! Damals war auf Goat-Island noch 
kein Baum gefällt. Kein weißer Menſch hatte die 
berühmte Inſel, welche den Hufeiſenfall vom ameri— 
kaniſchen Fall trennt, ſelbſt betreten. Und heute 
zieht Mr. Porter, der Beſitzer dieſer Inſel, eine 
Jahresrente von 20,000 Dollars blos von der klei— 
nen Brückenſteuer, die er den Beſuchern auferlegt“)! 


*) Mr. Porter hat in Heidelberg ſtudirt und dort 
Liebe für deutſche Sprache und deutſche Bildung gewonnen, 
Er iſt einer der wenigen cordialen Yankees, die wir in 
Amerika gefunden. In ſeinem gaſtfreien Hauſe iſt jeder ge— 
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Menſchenſcalps und Büffelhörner zierten in jenen 
Tagen die Wigwams der ſtreitbaren Chippewa's. 
Weit nach Weſten ſind jetzt die Trümmer dieſes einſt 
ſo mächtigen Stammes gedrängt, und nur arme in— 
dianiſche Weiber ſieht man auf Goat- Island ihr 
Flechtwerk und ihre Stickereien, aus deren Ertrag 
ſie ihre hungernden Männer und Kinder ernähren, 
an die weißen Müßiggänger verkaufen. Statt des 
indianiſchen Kriegsgeheules und des Buffalobrüllens 
iſt es heute die Eßglocke einer Maſſe von Hotels, 
welche ſich neben dem Rauſchen der Fälle und dem 
Pfeifen der Locomotiven am lauteſten und häufigſten 
vernehmen läßt. 

Eine umſtändliche Schilderung der berühmten 
Fälle zu geben, dem Leſer hundertmal Gehörtes 
wieder zu erzählen, iſt nicht unſere Abſicht. Wer 
hat nicht Chateaubriand's „Atala“ und darin 
die glänzend maleriſche Schilderung des großen Waſſer— 
falles geleſen? Und vor ihm wie nach ihm hat es 
noch manchen Niagarawaller gegeben, der nichts Ei— 
ligeres zu thun hatte, als ſeine Empfindungen dru— 
cken zu laſſen. Chateaubriand's Beſchreibung iſt 
eines ſeiner gelungenſten Naturbilder, obwohl auch 


bildete Beſucher willkommen. Als Beſitzer der meiſten 
Grundſtücke in der Nähe der Fälle und der Rapids ver— 
fügt er über einen namhaften Theil der ungeheueren Wafler- 
kräfte, welche hier der Induſtrie zu Gebote fteben. 
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nicht frei von Ueberladung und rhetoriſchem Schwulſt. 
Hier iſt dergleichen freilich verzeihlicher, als am Tod— 
ten Meer von Paläſtina oder in den Magnolien⸗ 
wäldern des unteren Miſſiſippi. 

Der erſte Anblick des großen Waſſerſturzes macht 
auf alle Naturfreunde und empfänglichen Gemüther 
einen ungeheueren Eindruck, und wer hier nicht ſo 
lange weilt, bis der Moment der Reaction und des 
Ueberdruſſes bei täglichem Wiedekſehen eines bei aller 
Größe und Herrlichkeit doch etwas monstonen Schau— 
ſpieles eintritt, dem wird die Begeiſterung immer 
die klangreichſten Worte in die Feder dietiren. Fühlte 
ſich doch ſelͤſt ein berühmter deutſcher Profeſſor, von 
der gelehrten Spree an den donnernden Niagara ver⸗ 
ſetzt, ſo gehoben und gekräftigt, daß nicht nur „di 
Flügelſchläge ſeines Geiſtes wie Aeolsharfentöne har— 
moniſch mit den Lauten dieſes Naturwunders empor— 
ſtiegen“, ſondern daß er ſogar aus dieſem „Verjün⸗ 
gungsbrunnen“ neue Jugendkraft und Lebensmuth 
auf Jahre hinaus geſchöpft zu haben vermeinte. In 
einer etwas nüchterneren Stimmung, als der gelehrte 
Berliner Hiſtoriker, aber wohl mit etwas mehr Au— 
genſchärfe und Naturkenntniß hat der Engländer 
Lyell den Niagara beſehen und beſchrieben. Auch 
er fand die Pracht des Bildes, beſonders vom ca— 
nadiſchen Ufer betrachtet, nicht unter ſeinem Rufe. 
Monsieur Cabet, der Ikarier, war der erſte und 
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einzige Mann, der dem Verfaſſer dieſer Briefe ge- 
ſtanden, daß er die Niagarafälle weit, ſehr weit 
unter ſeiner Vorſtellung gefunden — ein Geſtändniß, 
welches als Beweis gelten könnte, daß die ikariſche 
Phantaſie über die eines franzöſiſch-chriſtlichen Ro⸗ 
mantikers und ſelbſt eines deutſchen Profeſſors N 
weit, ſehr weit hinausreicht. 

Wer die berühmte Cascade von Term in Mit⸗ 
telitalien, den Rheinfall bei Schaffhauſen, den Aar⸗ 
ſturz auf der Grimſel und den Fall von Ponale am 
Gardaſee, der an Schönheit der Scenerie nach unſerer 
Anſicht alle übrigen europäiſchen Waſſerfälle über— 
trifft, geſehen, und dieſe verſchiedenen vielbeſuchten 
Cascaden mit dem Niagara vergleicht, der wird hier 
ungleich mehr erſtaunen, als wenn ſein Wanderſchritt 
ihn zuvor nach Canada geführt. All' die renom⸗ 
mirteſten Waſſerſpiele Italiens, Tyrols und der 
Schweiz ſtehen hinter dem Montmorencyfalle bei 
Quebec und den St. Annafällen, beſonders aber 
hinter dem in wildſchöner Einſamkeit überaus pracht⸗ 
vollen Sturze des St. Moritzfluſſes bei Shewanegay, 
der dort umgeben von reicher Waldfcenerie mit uns 
geheuerem Getöſe über hohe Granitfelſen in einen 
tiefen Keſſel ſich drängt, eben ſo weit zurück, als 
dieſe ſämmtlichen canadiſchen Waſſerfälle vom Niagara 
übertroffen werden. Es iſt, als habe der große 
Schöpfer der Natur ſich hier beſondere Mühe gege— 
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ben, die allerſchönſten und paſſendſten Formen für 
ein wahres Meiſterwerk von Landſchaftsbild en mi- 
niature zu erſinnen. Die Ufer, Klippen und der mit 
Hochwald gekrönte Inſelfall ſind keineswegs „Rieſen— 
felſen“, wie Chateaubriand übertrieben ſagt. Sie 
ragen nur unbedeutend über den oberen Rand des 
Sturzes empor, und machen ſelbſt, von der Tiefe des 
unteren Flußbettes geſehen, keinen ſehr koloſſalen 
Eindruck. 

Aber gerade dieſer Umſtand giebt dem Gemälde 
die richtige Harmonie und erhöht die pittoreske Wir— 
kung, ſtatt ſie zu ſchwächen. Alles iſt hier gethan, 
um durch ſinnreiche Gruppirung und Vertheilung der 
Felſen und Bäume das Bild des Waſſerfalles wür— 
dig zu ſchmücken, ſtatt es zu drücken durch Anhäu- 
fung mächtiger Felsmaſſen oder gar durch Aufſtellung 
eines Alpenproſceniums. An den Waſſerfällen der 
Schweiz bemerkt man, mit Ausnahme des Rheinfalles, 
das gerade Gegentheil. Die ſtürzende Waſſerſäule 
iſt dort niemals im Verhältniß mit der Erhabenheit 
der alpinen Umgebung. Auf dem Staubbache in Lau- 
terbrunn, der ſeinen Ruf nicht verdient, obwohl er 
700 Fuß hoch von ſenkrechten Felſen ſtürzt, weilt 
das Auge des Beſuchers ſelten lange, weil es durch 
den Anblick der gewaltigen weißen Jungfrau im Hinz: 
tergrunde bald wieder von der mageren Waſſerrinne, 
die ſich in Dunſt auflöſt, abgezogen wird. Der 
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Niagara fällt nur 458 engl. Fuß völlig ſenkrecht, 
wie der Staubbach. Aber welch unendlich mächtigere 
Wirkung giebt ihm die ungeheuere Waſſermaſſe *) und 
die vollkommene Harmonie ſeiner Umgebung! Kein 
Fels und kein Baum ſcheint zu viel, keiner zu wenig 
zu ſein. Nächſt der Maſſe des flüſſigen Elements, 
das ſich nach dem Rande der überhängenden Kalk⸗ 
ſchichten drängt, und der maleriſchen Decoration der 
Ufer iſt es die wunderbare Halbmondform des Haupt⸗ 
falles an der canadiſchen Seite, beſonders aber das 
Colorit des Waſſers, das uns am meiſten überraſchte. 
Dieſes unbeſchreiblich ſchöne Farbenſpiel charakteriſirt 
den Niagara vor allen Strömen und Waſſerfällen 
der Erde. Auch der Rheinfall zeigt im Sonnen: 
ſchein das bekannte buntſchimmernde Prisma des Re— 
genbogens. Aber von jenem wundervollen edelgrü— 
nen Colorit des Niagarawaſſers, deſſen eigenthüm⸗ 
licher Glanz durch die überhängende Lage der Kalk— 
ſchichten am oberen Rande und die halbmondförmige 
Aushöhlung am Hauptfalle kräftig hervorgehoben 
wird, ſieht man an den ſchweizer Waſſerfällen keine 


* Nach Dr. Dwight's Berechnung der Tiefe und 
Breite des oberen Strombettes und der Schnelligkeit des 
Laufes ſtürzen am Niagara 170,156 Tonnen Wafj rs per 
Minute oder 402,093,750 Tonnen per Stunde in die Tiefe. 
Davon ſtürzen / vom Hufeiſenfall herab. Das Verhältniß 
ändert ſich natürlich je nach der Höhe des Waſſerſtandes. 
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Spur. Die Farbe zeigt in der Nähe das milde 
Grün des engliſchen Raſens im Frühling, in einiger 
Entfernung das reinſte Himmelblau. Von der be— 
rühmten Hängebrücke, einige Meilen unterhalb der 
Fälle geſehen, wo die Bewegung des Waſſers kaum 
mehr wahrnehmbar iſt, wird man in Form und Farbe 
an jenes ſteile und reine Gletſchereis von Roſelaui im 
berner Oberlande erinnert, das von den Firnen des 
Wetterhorns zur tiefen Kluft ſich ſenkend in ſeinen 
Spalten ein fo ſchönes Blau zeigt, wie es ſelbſt 
die Himmelsmuſchel nie ſchöner darſtellt. Dazu ge— 
ſellt ſich an den äußeren Rändern und tiefer unten 
am Hufeiſenfall das ſchneeige Weiß der ewigen 
Schaumraketen, und am amerikaniſchen Falle iſt an 
gewiſſen Tagesſtunden bis über dem Schaumrande noch 
ein in's Carmoiſinroth ſpielender Duft bemerkbar ). 

*) Es iſt für die maleriſche Wirkung der Niagarafälle 
von beſonderer Wichtigkeit, daß die Waſſermaſſe, die ſich nach 
dem Hufeiſenfall drängt, in der Mitte des Halbrundes auf 
keinen bedeutenden Widerſtand ſtößt, daß das Gefälle und 
die Schnelligkeit der Strömung gegen den Rand der Fälle 
zu lange nicht ſo bedeutend iſt, wie eine Strecke oberhalb 
derſelben an den ſog. Rapids oder Stromſchnellen. Dort 
ziehen ſich Felſen unter dem Waſſerſpiegel quer durch das 
Strombett, und durch das Auprallen des Waſſers an dieſe 
Steindämme, wie durch das Herabfallen von 3 bis 6 Fuß 
Höhe wird eine Maſſe von Schaum und Giſcht erzeugt, die 
über das ſchöne Waſſercolorit einen dichten Schleier zieht. 
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Von einer unbeſchreiblich furchtbaren Schönheit 
iſt der Fall von unten aus geſehen, wo man 
entweder auf der „Nebelmaid“, einem kleinen Dampf- 
boot, das eigens zu dieſem Zwecke ein paar Dutzend— 
mal von der Hängebrücke nach den Fällen fährt, 
und wo ſelbſt die dichteſte Kautſchuck-Bekleidung 
nicht völlig gegen die eindringende Näſſe der Dunſt— 
wolken ſchützt, oder von der canadiſchen Seite durch 
Hinabſteigen in der finſteren Schneckenwindung einer 
Thurmtreppe ſich ihm nähern kann. Durch die un— 
teren Felſen iſt hier ein Weg geſprengt, auf dem 
man hinter die Fälle zwiſchen die unteren Felsſchich— 
ten und die hohe Waſſerwalze, die den Anblick des 
Himmels verdeckt, gelangen kann. Die Beſucher find 
natürlich vom Wirbel bis zur Sohle in Kautſchuck 
eingehüllt, und reichen ſich unter dem Vortritt des 


Da, wo die Strömung der Mitte des Hufeiſenfalles ſich nä— 
hert, ſcheinen keine vorſpringenden Felſen und Felsblöcke mehr 
in der Mitte des Bettes zu ſtehen; das Waſſer gleitet 
über eine ſanft geneigte Kalkſchicht hin und verliert ſeinen 
Schaum. _ Der Strom drängt ſich in eine ungeheuere Walze 
nach der Tiefe und giebt dem Hufeiſenfalle in der Mitte 
der Bogenrundung jene wunderbare edelgrüne Farbe, die 
kein Malerpinſel nachzuahmen verſteht. An den beiden En— 
den des Bogens findet die Strömung an hervorragenden 
Felsblöcken mehr Widerſtand, und es wird eine neue Maſſe 
von Schaum erzeugt, durch deſſen weißen Schleier die 
grüne Waſſerfarbe nur wenig durchblickt. N 
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Führers einander die Hände. Wenn eine ſolche ver— 
hüllte Gruppe langſamen Trittes und gewöhnlich 
etwas bleich von dem Anblick eines hier noch mehr 
ſchreckhaften als ſchönen Schauſpieles durch den en— 
gen Felspfad tappend aus dem Nebel hervorkommt, 
fo hat die Erſcheinung etwas recht Geſpenſterhaftes. 
Jedem Fehltritt würde der Tod ohne Erbarmen fol— 
gen. Ungeheuere Dunſtwolken ſteigen raſtlos aus dem 
kochenden Schlunde empor, welche über dem Strom— 
bette und dem Felſen in den wechſelndſten Formen 
geiſterartige Luftgeſtalten bilden und weben. Dazu 
denke man ſich die wilde Waſſermuſik, vor deren 
Stärke man das eigene Wort nicht verſteht, und die 
in der Nähe mehr betäubt und ängſtigt, als erfreut. 
Selbſt von der Höhe des Table-Rock geſehen, be— 
darf es einiger Gewöhnung, um den Schrecken zu 
bewältigen bei dem Blick in den Abgrund zu den 
Füßen, wo ziſchend, dampfend, donnernd im wilden 
Keſſel die Waſſernixen ihr grauſiges Spiel treiben. 

„Und es wallet und ſiedet und brauſet und ziſcht, 

Wie wenn Waſſer und Feuer ſich menget.“ 

Die Naturwahrheit der Schillerſchen Beſchrei— 
bung des Waſſerſchlundes in ſeiner bekannten Bal— 
lade glaubte Goethe ſchon am Rheinfall zu erkennen. 
Uns würde das erhabene Pathos des berühmten Ver— 
ſes am Niagara paſſender und verzeihlicher erſcheinen. 

Nachdem wir einige Tage im Dorfe des „Falls“ 
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zugebracht, zogen wir 2 engliſche Meilen ſtromabwärts 
nach dem Vedder -house des Herrn Conroy, ganz 
nahe der Hängebrücke, um das Schauſpiel in einiger 
Entfernung zu genießen. Das Bild macht hier einen 
ruhigeren und behaglicheren Eindruck. Man ſieht vor 
ſich das tiefe Bett, das der Strom in dieſer Rich— 
tung ausgehöhlt. Dieſes untere Niagarabett verengt 
ſich und erweitert ſich je nach dem ungleichen Wider— 
ſtande, welchen die Strömung in den verſchiedenen 
Schichtenreihen, die ſie durchbrechen, gefunden hat. 
Dieſe verſchiedenartige Weite des Bettes, die vor— 
ſpringenden Klippen und Einbuchtungen der ſteilen 
Ufer tragen nicht wenig bei, die maleriſche Wirkung 
des Bildes zu erhöhen. Ein großer Theil des Ein— 
drucks ginge verloren, wäre das Flußbett in gleich— 
förmiger Weite gebahnt, wo dann die Felſen zu bei— 
den Seiten als geradlinige Mauern emporſtreben wür⸗ 
den. Auch die Phyſiognomie des Uferwaldes und 
die Gruppirung der Bäume am ſteilen Felsrande, 
wie auf der Höhe des Plateaus iſt ſo ſchön und 
ſinnreich, wie es ſich der Landſchaftsmaler nur irgend 
wünſchen mag. Koloſſale Eichen und Wheymouth— 
tannen von 150 Fuß Höhe und darüber, Platanen, 
Buchen, Eſchen, Kaſtanien, Hickery und Wallnuß⸗ 
bäume, Wachholder- und Thujaſträucher ſtehen bald 
in grüner Friſche mit abwechſelnden Nuancen, bald 
als blätterloſe Leichen an den Abhängen und in der 
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Tiefe, wo ihnen der Holzfäller nicht beikommen kann. 
Viele ſind mit Schlingpflanzen, mit Sumach, Smilax 
und wilden Reben üppig bekleidet. An manchen 
Stellen ſtarren die Uferwände völlig kahl empor, oder 
es lauſchen nackte Felsrippen durch grüne Bäume, 
wie der grinſende Tod hinter lebensfrohen Ge— 
jtalten. *) 

Der Niagara, der eine kleine Strecke unterhalb 
ſeiner Fälle noch ziemlich ſtark ſiedet und kocht und 
die überfahrenden Kähne auf ſeinen Wellen luſtig 
ſchaukelt, fließt dann in ruhiger Majeſtät ohne Wel— 
len dahin. Der dicke Schaum, den er von den Fäl— 


) Es iſt hier noch wahrer Urwald, ſofern man dieſes 
Wort für Waldungen gebrauchen will, welche die Axt noch 
nicht berührte. Ein Holzfäller hätte zwiſchen dem ſteilen 
Felſen und dem tiefen gähnenden Waſſerſchlund in der That 
einen gefährlicheren Stand, als der Wildheuer im Canton 
Uri. Selten ſteht einer dieſer Bäume grade aufrecht, faſt 
alle neigen mehr oder minder die Wipfel gegen den Fluß. 
Da, wo die abgeſtorbenen Bäume an den vorſpringenden 
Uferklippen ganze Gruppen bilden, ſtehen ſie theils unver— 
ſehrt, theils gebrochen aufrecht, theils liegen ſie umgeſtürzt 
in wildem Chaos, wie die Tempelſäulen im alten Rom. 
Solche Waldgruppen haben ein unheimliches, geiſterhaftes 
Anſehen. Die Wälder auf der flachen Höhe des Uferpla— 
teaus zeigen natürlich mächtigeren und ſchöneren Baum— 
wuchs, als die meiſt ſenkrechten Abhänge, wo die Wurzeln 
ſo wenig Raum zu ihrer Befeſtigung zwiſchen den Fels— 
ſchichten haben, 
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len mit ſich führt, zieht ſich wie eine lange graue 
Kette über die grüne, ruhig klare Waſſerfläche bis 
zur Hängebrücke, wo bei zunehmender Verengung des 
Bettes die neuen Rapids beginnen, und jener dunkle, 
dichte Schaum ſich mit dem weißen Schaum der 
neuen Stromwelle miſcht. Von der Mitte der Stets 
tenbrücke hat man den günſtigſten Ueberblick des Ge— 
mäldes. Die Fälle bilden den Hintergrund, und die 
Wälder, welche das obere Strombett umſäumen, 
ſcheinen über den Fällen zu ſchweben. Wenn bei 
heiterem Wetter und hohem Druck der Atmoſphäre 
die vom Schlunde aufſteigende Dunſtwolke tief herab— 
gedrückt iſt, die untere Hälfte der Felsinſel von ihr 
dicht umhüllt wird und nur der obere Theil mit den 
mächtigen Bäumen vollkommen ſichtbar iſt, ſcheint 
ſich Chateaubriand's Beſchreibung von der „ſchwe— 
benden Felsinſel“ als wahr zu bewähren. 

Die genaue geologiſche Unterſuchung des Niaga— 
rabettes, die jetzt durch den Bau eines hölzernen 
Thurmes, welcher unterhalb der Suspenſionbridge bis 
an die tiefſten Stellen der ausgewaſchenen Schichten 
führt, gar ſehr erleichtert wird, hat zur Kenntniß 
der Geſchichte unſerer Erdrinde hochwichtige Beiträge 
geliefert. Hall, Lyell, Hitchcock, Agaſſiz und 
andere Geologen haben ſich zu dieſem Zweck längere 
Zeit am Niagara aufgehalten. Kein Ort der Welt 
bietet ein merkwürdigeres Beiſpiel von einer lang⸗ 
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ſamen und tiefen Eroſion. Das Plateau zwiſchen dem 
Erie⸗ und Ontarioſee, die etwa 32 engliſche Meilen 
von einander liegen, und deren Niveauunterſchied 330 
Fuß beträgt, beſteht aus verſchiedenen Felsarten, wel— 
che ſämmtlich dem ſiluriſchen Syſtem angehören und 
nicht völlig horizontal, ſondern in ſchwacher Steigung 
von 25 Fuß per Meile, die Schichtenköpfe gegen den 
Ontarioſee hingekehrt, übereinander liegen. Dieſe 
ſchwache Inclination reicht hin, daß die verſchiedenen 
Schichten nacheinander zu Tage treten. Gegen den 
Ontario bilden die ſiluriſchen Schichten ein ſcharf ab— 
geſchnittenes Riff. Die Felswände, über welche ſich 
der Fluß gegenwärtig ſtürzt, beſtehen oben aus 70 
Fuß mächtigen Schichten eines eompacten Kalkſteins, 
welcher in neueſter Zeit den Namen „Niagarakalk“ 
erhalten). Unter den verſchiedenen Kalkſchichten ha— 


*) Der Niagarakalk iſt an Farbe, Textur und Härte 
ziemlich verſchieden. In den oberen Schichten iſt er mehr 
körnig, in den tieferen mehr dicht, meiſt hellgrau. Seine 
Farbe und Härte variirt je nach der Beimiſchung von Kie— 
ſel, Thon und Bitumen. Unterhalb der Kettenbrücke, wo 
wir das aufgeſchloſſene Terrain mit möglichſter Genauigkeit 
unterſuchten, bildet derſelbe die oberſte Lage von 15 bis 
46 Fuß, jede Schicht 1 bis 2 Fuß mächtig. Darunter lies 
gen in einer Mächtigkeit von etwa 20 Fuß Kalkſchichten, 
welche minder hart ſind und leichter verwittern, als die 
oberen, auch etwas dunkler gefärbt ſind und mehr Bitumen 
enthalten. Darauf folgt eine ſehr mächtige Schicht von 
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ben die amerikaniſchen Geologen zuerſt auf die ver⸗ 
ſchiedenen leichtverwitternden und zerfallenden Geſtein⸗ 
arten hingewieſen, welche beſtändig vom Strom an- 


24 Fuß eines hellgrauen harten Kalkſteins, der weniger 
bituminös iſt, als der vorige, ein mehr blätteriges als 
dichtes Gefüge hat, mit Gypsadern durchzogen und reich an 
Muſchelverſteinerungen iſt. Eine dünne, kaum 1, Fuß 
mächtige Schicht eines kalkigen Conglomerats mit eckigen 
Einſchlüſſen anderer Kalkſteine und vielen mit Kalkſpathkry⸗ 
ſtallen ausgefüllten Druſen trennt jenen harten hellfarbigen 
Kalk von dem tiefer liegenden ſehr bituminöſen dunkelgrauen 
und dichten Kalk, der etwa 3 Fuß mächtig iſt und beim 
Auſchlagen mit dem Hammer einen ziemlich empfindlichen 
Geruch entwickelt. Darunter liegt 10 Fuß mächtig ein 
dichter grauer Kalk mit viel Thongehalt, der leicht verwit- 
tert und deſſen Schichtenabſonderung undeutlich iſt. Auf 
dieſe verſchiedenen Kalklagen folgte nun die Formation 
eines Mergelſchiefers von etwa 40“ Mächtigkeit, deren 
Schichten von e bwechſelndem Durchmeſſer unter dem Eins 
fluſſe der Atmoſphäre in dünne Blättchen zerfallen. Darun⸗ 
ter liegen abermals Schichten des Niagarakalks von hell⸗ 
grauer ins Gelbliche ſpielender Färbung mit Schichten von 
2“ bis 3° im Durchmeſſer und ſehr deutlicher Abfonderung. 
Ein leicht verwitternder ſehr bituminöſer Mergel trennt 
dieſe Schichten von dem tiefſten Kalklager, das bei hell— 
grauer Färbung ſehr dick und 6“ mächtig iſt. Darunter 
folgen die eigentlichen Schiefermergel, die oft von Eiſen— 
oxyd ganz roth gefärbt find, und zuweilen mit dünnen 
Sandſteinſchichten wechſeln. Dieſe bieten dem Strome am 
wenigſten Widerſtand und werden vom Waſſer am tiefſten 
ausgenagt. 
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gefreſſen und unterminirt werden, und deren geringe 
Härte die eigenthümliche Geſtaltung der oberen über— 
hängenden Felſen und den ſenkrechten Sturz des Waſ— 
ſers bewirkt. 

Es iſt die natürliche Folge eines ſolchen Verhält— 
niſſes, daß die obenaufliegenden compacten Schichten 
des Niagarakalkes nach und nach ihrer unteren Stütze 
beraubt zuſammenbrechen und der Fall auf dieſe 
Weiſe allmälig nach dem Eriefee zurückweichen muß. 
Die ganze Form des tiefeingeſchnittenen Bettes vom 
Ontarioſee bis zu dem heutigen Standort der Fälle 
lehrt jeden Beobachter, der mit einiger Klarheit des 
Blickes die Localität unterſucht, auf das überzeu— 
gendſte, daß erſt der Niagara über die Felſen, welche 
das Becken des Ontarioſees umgeben, hinabſtürzte und 
allmälig nach hinten ſich einfraß. Hinſichtlich die 
ſer geologiſchen Thatſache ſind alle Forſcher einig. 
Die Fälle bildeten 7 Meilen weiter nordwärts bei 
Queenston Cascaden von mäßiger Höhe. In einer 
noch früheren geologiſchen Epoche hingen der Erie— 
und der Ontarioſee durch einen viel breiteren, ſeear— 
tigen Canal zuſammen, und erſt nach der langſamen 
Bildung des Tafellandes zwiſchen den beiden großen 
Waſſerbecken entſtand der heutige Niagara. 

Hall und Lyell, welche dieſe ſicheren That— 
ſachen, die nichts mit den nebelhaften Hypotheſen, 
an welchen die Geologie ſonſt ſo reich iſt, gemein 

2 * 


20 Allmäliges Rückſchreiten des Niagarafalles. 


haben, in ihren verſchiedenen Schriften auf die klarſte 
und überzeugendſte Weiſe bewieſen, haben auch in 
den oberen Schichten von Sand und Kies, welche 
das Tafelland überdecken, den früheren Zuſammen⸗ 
hang der Seen oder die beträchtliche Ausdehnung 
ihres Verbindungscanales, der erſt nach einer Arbeit 
von vielen Jahrtauſenden durch beſtändige Ausgra— 
bung des Bettes zum wahren Fluß geworden, er— 
kannt. Nach den Anſichten dieſer Geologen wird 
die Eroſton und das Rückſchreiten des Falles noch 
ſo lange dauern, bis letzterer einen Punkt erreicht 
hat, wo ſein Boden nicht mehr durch Mergelſchiefer, 
ſondern durch compacten Kalkſtein gebildet wird, und 
wo demnach das beſtändige Unterminiren der Baſis 
und der Einſturz der oberen Schichten aufhören muß. 
Die Fälle werden ſich dann ganz im Gebiete des 
Niagarakalks befinden. Die Eroſion wird, wie Herr 
Lyell meint, nur eine ganz unbedeutende ſein, 
da die jetzige Hauptzerſtörungsurſache, das Auswa— 
ſchen der Schiefer wegfallen und die großartige Bil— 
dung der Fälle ſelbſt damit das Ende ihres ſucceſſiven 
Rückſchreitens erreicht haben wird. Dieſelbe Anſicht 
theilen ſämmtliche amerikaniſche Geologen, welche ſich 
mit der Unterſuchung dieſer Frage beſchäftigten. Der 
Niagara, die Auswaſchung ſeines tiefen Felsbettes 
und die geologiſchen Räthſel, die ſie dem Scharfſinne 
des Forſchers bieten, haben hier faſt eben ſo viele 
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Beobachter angezogen, als die berühmten Melaphyr- 
und Dolomitfelſen des Faſſathales in Tyrol, wel— 
ches faſt von allen europäiſchen Geognoſten zur nähe— 
ren Prüfung der berühmten Hypotheſe des Herrn 
Leopold von Buch beſucht worden, wo aber die 
geognoſtiſchen Verhältniſſe unendlich verwickelter ſind 
und die geologiſchen Räthſel noch keineswegs jene 
klare und glückliche Löſung gefunden, wie am Fels— 
bett des Niagara. 

Von der Richtigkeit der Schlüſſe auf die künf— 
tige geologiſche Geſchichte dieſer Gegend werden ſich 
freilich erſt unſere Nachkommen nach 40 oder 50 Ge— 
nerationen überzeugen. Die rückſchreitende Bewegung 
der Fälle beträgt nach Lyell durchſchnittlich einen 
Fuß im Jahre. Wir glauben aber, daß dieſe 
Schätzung etwas übertrieben und auf die Hälfte zu 
reduciren iſt. Die Fälle haben das obere Flußbett 
noch in einer Strecke von 2 engliſchen Meilen aus— 
zuwaſchen, bis fie auf den compacten Kalkſtein als 
Baſis ſtoßen. Auch findet Herr Lyell für gut, das 
völlige Aufhören des Eroſionsproceſſes nicht mit ma— 
thematiſcher Gewißheit vorauszuſagen, ſondern ein 
„perhaps“ beizufügen, zugleich auch die Möglichkeit 
zuzugeben, daß der auswaſchenden Action ſchon frü— 
her durch ſtarke Anfüllung des Bettes mit einge— 
ſtürzten Felsmaſſen Einhalt gethan werde. So viel 
ſcheint ſicher, daß die Niagarafälle vor einer Reihe 
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von Jahrtauſenden höher und ſchöner waren, als ſie 
jetzt ſind, und daß ſie bei ihrem fortwährenden Rück⸗ 
ſchreiten nach dem Erieſee an Höhe abnehmen, und 
in 30 bis 40,000 Jahren ein ganz anderes Bild 
darbieten werden, als heut zu Tage. Nach der Mei⸗ 
nung eines amerikaniſchen Geologen, der über dieſes 
Thema jüngſt einen gelehrten Vortrag in Boſton ge— 
halten, werden die ſenkrechten Fälle ſich dann in 
wild dahin ſtrömende Rapids auflöſen, etwas ſtärker 
und ſchöner als die, welche heute im oberen Strom— 
bett nahe dem Badhauſe des Herrn Teutſcher zu 
ſehen ſind, wo ſie mit wildem Brauſen Wellen von 
10 Fuß Höhe und darüber werfen. Daß die Fälle 
auch in hiſtoriſcher Zeit ſeit ihrer Entdeckung durch 
den Pater Hennepin vielfache Veränderungen der 
Scenerie erlitten, iſt eine von Augenzeugen ſicher 
conſtatirte Thatſache. Noch im Juli 1850 ſtürzte 
der größte Theil des Table-Rock mit furchtbarem 
Krachen in die Tiefe. Die Felsſcenerie des Hufeiſen— 
falles ſoll dadurch an Schönheit merklich eingebüßt 
haben. 

Die Niagarafälle ſind vielleicht das herrlichſte 
Landſchaftsbild der Erde in engem Rahmen ge— 
dacht, aber ihr pittoresker Zauber tft doch klein im Ver⸗ 
gleich zur Großartigkeit der hier theilweiſe enthüllten 
Räthſel der Erdgeſchichte. Die Eroſionsperiode des 
Niagarabettes fällt in die neueſte geologiſche Zeit— 
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rechnung. Zur Zeit, als die koloſſalen Pachydermen, 
deren Knochen man hier etwas tiefer als die Sand⸗ 
und Kiesſchichten des Alluviums findet (letzteres ſchließt 
nur die Reſte von Arten ein, die noch heute lebend 
an den Ufern beider Seen vorkommen), hier noch 
weideten, exiſtirte der Niagara als Fluß noch nicht, 
hatte den Auswaſchungsproceß ſeines Bettes nicht 
einmal begonnen. Bei dieſer langſamen Arbeit aber 
war der Strom durch einen Zeitraum beſchäftigt, 
der, nach den Fortſchritten der Erofion ſeit der hi— 
ſtoriſchen Zeit zu ſchließen, nicht unter hundert Jahr— 
tauſenden gedauert haben kann. Was ſind dagegen 
die hiſtoriſchen Zeitrechnungen der Chineſen, der 
Indier und Aegyptier und jene Reihe der 330 Könige, 
von welchen ägyptiſche Prieſter dem Herodot als von 
den Nachfolgern ihres erſten Königs Menes erzählten? 
Die Hieroglyphen der Erdſchichten zeugen aber 
noch von ganz anderen Vergangenheiten, gegen welche 
die Zeit von den erſten Spuren jener älteſten Staa: 
ten⸗ und Völkergeſchichten, die man in den Hiero⸗ 
glyphen der Denkmale Meroe's verborgen glaubt, bis 
zur Gegenwart noch unendlich winziger erſcheint. 
Die ganze Eroſionsperiode des Niagara gehörte 
dem allerjüngſten Zeitraum der Bildung unſerer 
Erdrinde an, während welchem die Thier- und Pflan⸗ 
zenſchöpfung dieſelbe blieb und keine große Erdrevo— 
lution das Leben der Organismen tödtete. Welche 
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unermeßliche Zeiträume aber müſſen verfloſſen fein in 
den Epochen, welche jene lange Reihe von Erdrevo— 
lutionen trennen, wo der Welttheil, auf dem wir 
jetzt wandeln, bald Land, bald Meer geweſen, wo 
alle jene Schöpfungen lebender Weſen, deren Reſte 
die Erdrinde begraben, entſtanden, vegetirten und 
untergingen! Jene Vergangenheit, wo die ſonder— 
baren Trilobiten, die Ganoiden, Labyrinthodonten und 
ähnliche ſchwerfällige einförmige Weſen der Borwelt, 
an welchen die ſchöpferiſche Kraft ihre erſten Ver— 
ſuche anſtellte, theils die Gewäſſer bevölkerten, theils 
am Lande wanderten, iſt von der jüngſten Periode, 
wo der Menſch „das erſte Geſpräch der Natur mit 
Gott“, wie Goethe ſagt, erſchien, durch Zeiträume 
getrennt, welche kein Forſcher bis jetzt in Zahlen 
auszudrücken wagte, und die faſt über unſere Faſ— 
ſungskraft hinausgehen. 

Dergleichen Betrachtungen, die ſich dem Natur- 
forſcher am Niagara darbieten, ſind doch etwas groß— 
artiger, als die rhetoriſchen Phraſen, zu denen das 
maleriſche Schauſpiel Anlaß gegeben, als alles du— 
ſelige Träumen der Beſucher und ſämmtliche Specu- 
lationsgedanken der Yankees auf die Waſſerkräfte, 
die hier der Induſtrie gegeben, größer ſelbſt als die 
Beſorgniſſe der Erben und Nachkommen von Mr. 
Porter für die Zeiten, wo einmal Goad-Island weg⸗ 
geſchwemmt und von den Beſuchern der Fälle kein 
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Brückenzoll mehr gezahlt werden dürfte. Bei jedem 
neuen Dämmerblick, den uns die Wiſſenſchaft in die 
räthſelhafte Nacht einer ungeheueren Vergangenheit 
gewährt, bleibt neben den dunklen und trüben Be— 
trachtungen, die uns das Bild des ewig wiederkeh— 
renden Todes gewährt, als beſter Troſt das Axiom: 
daß die unerforſchliche Macht, die aus dem Moder 
des Alten und Vergangenen immer neuere und ſchö— 
nere Schöpfungen zum Leben weckte, in der Natur 
wie in der Menſchengeſchichte den ewigen Fort— 
ſchritt will. 


XIV. 


Reiſe vom Niagara nach den großen Seen. Puffalo. 

gaſthäuſer. Der Antergang des Atlantic. Natur⸗ 

charakter Cleveland. Der Staat Ohio. Detroit. 

Der Staat Michigan. Der Zuronſee. Mekeorolo— 

giſches. Die Inſel Mackinac. Zur religiöſen Sta: 

kiſtik. Hiſtoriſches über den Rakholicismus. Die 
Inſulaner. 


Der Niagarafälle mit ihren Dunſtwolken und Re— 
genbögen und dem ruheloſen Rauſchen und Toſen 
waren wir nach einem mehrwöchentlichen Aufenthalt 
an den Ufern dieſes Stromes doch etwas ſatt ge— 
worden. Das gleiche Geſtändniß machten uns an— 
dere Beſchauer dieſes berühmten Naturwunders, die 
gleich uns längere Zeit am Niagara zu verweilen 
verſuchten. Das Schauſpiel verliert bei all' ſeiner 
ungeheueren Wirkung in die Länge auf die meiſten 
Beſchauer, wenn ſie auch begeiſterte Freunde maleri— 
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ſcher Landſchaftsſcenen find, viel von feiner erſten 
Anziehungskraft. Der Eindruck auf uns war weder 
ſo erfreulicher, noch ſo dauernd feſſelnder Art wie 
der vieler Alpenbilder, wie jene, die wir an einem 
herrlichen See der Schweiz oder ſelbſt im lieben 
Paſſerthale von Meran empfingen, — Gegenden, de— 
ren mannichfaltigere, mildere und doch zugleich groß— 
artige Naturreize man nicht ſo leicht müde wird, und 
die uns durch einen längeren Aufenthalt immer lie— 
ber geworden. Dünkte uns doch in vielleicht täu— 
ſchender Erinnerung das ſanfte Geplätſcher eines 
Gießbachs am Brienzerſee oder des Reichenbachs im 
Haslithale melodiſcher als die gewaltige Waſſerorgel 
des amerikaniſchen Stromrieſen. Wenn man am 
Niagarabette bei einer drückend heißen, nur ſelten 
durch Luftzug gemilderten Sommeratmoſphäre jener 
würzigen und ſtärkenden Alpenluft von Ober-Enga— 
din gedenkt, der friſch-kühlen Quellen, die den mü— 
den Bergſteiger erquicken, der alpinen Blumenpracht, 
welche die Ufer des St. Moritzſees ſchmückt, oder 
des erhabenen Proſceniums von Luzern und Inter— 
laken und des entzückenden Fernblicks auf den alten 
Pilatus und die edelweiße Jungfrau, — lauter Ge— 
genſtände, für welche der nordamerikaniſche Land— 
ſchaftscharakter kein Aequivalent bietet, — ſo kommt 
Einem (der guten Schweizer und ihrer bequemen und 
theueren Gaſthöfe gar nicht zu gedenken) ſelbſt im 
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Angeſicht des großartigſten Gemäldes der neuen Welt 
leicht eine kleine Anwandlung von Heimweh nach den 
Alpen an. „Ah! Que les alpes sont belles!“ hat 
Jacquémont ſelbſt geſagt, als er den Himmalaja ſah. 

Wir hatten vom 8. bis zum 23. Auguſt mit 
geringer Abwechſelung am Niagara drückend heiße 
Tage. Selbſt in den dichten Wäldern unter den 
Rieſen von Eichen, Hickory und Zuckerahornbäumen 
war wenig Kühlung zu ſuchen. Selbſt das lauwarme 
Bad im Niagarawaſſer erquickte nicht. Von Mitte 
Auguſt bis Ende September herrſchen dort wie an 
den Seen Fieber von ziemlich perniciöſem Charakter. 
Sogar die Cholera hatte ſich einige Opfer in den 
eleganten Prachthotels geholt, und als die Kunde 
hiervon ruchbar wurde, ſtäubte die dort zahlreich 
weilende und vergnügungsluſtige Touriſtengeſellſchaft 
entſetzt auseinander. 

Auf der Eiſenbahn rollten wir am 24. Auguſt 
vom Niagara nach Buffalo am Erieſee. Buffalo iſt 
eine große, ächt amerikaniſche Stadt, der man es 
trotz ihrer vierſtöckigen Prachtgebäude, eleganten 
Kaufläden und Kaffeehäuſer doch anmerkt, daß ſie 
vor nicht ſehr langer Zeit aus dem Urwald heraus— 
gewachſen, deſſen morſche Rumpfe auch noch allent— 
halben in der nächſten Umgebung ſtehen geblieben 
find. Neben jener ſehr lebenvollen und breiten Haupt⸗ 
ſtraße und ihren Häuſerkoloſſen ſind auch kleine und 
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ſchlechte Baracken, eingeriſſene oder halbgebaute Häu— 
ſer und Magazine und ſo viel Schutt und Stein— 
haufen in den Gaſſen wahrzunehmen, daß die Wa— 
gen communication oft ſehr gehindert wird, und eine 
löbliche oceidentaliſche Polizei hier gerechten Anlaß 
zur Intervention finden würde. Auch am Canal 
und See, wo die Dampfer und Propellors in ſtatt— 
lichen Reihen ſtehen, herrſcht inmitten des ſehr be— 
wegten Lebens auch ſehr viel Schmuz und Unord— 
nung. Buffalo iſt wie St. Louis und Cineinnati 
ein noch unfertiger Koloß und hat nichts weniger 
als den ſauberen, behäbigen und conſervativen Cha— 
rakter einer ſolid umwallten und ummauerten alt— 
deutſchen Reichsſtadt, vielmehr jenen amerikaniſchen 
Charakter des Ausgedehnten, Wachſenden und Wer— 
denden. Sie gleicht einem jungen kräftigen Baume, 
von dem man noch nichts ſagen kann, wie hoch und 
wie weit er ſeine grüne Krone treiben wird. 
Buffalo wurde im Jahre 14804 gegründet und 
11 Jahre ſpäter nach kurzem Aufblühen von den 
Engländern während des Krieges 1812 eingenom— 
men und zerſtört. Erſt nach dem Frieden erhob ſich 
dieſe Stadt aus ihren Ruinen und ging ſeitdem mit 
Rieſenſchritten vorwärts. Unter allen Binnenſeehä— 
fen Nordamerika's iſt Buffalo der bedeutendſte. Er 
vermittelt den Handel des Oceans mit dem Weſten, 
und hat durch feine künſtlichen und natürlichen Waſſer⸗ 
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ſtraßen in allen Richtungen, wie durch feine Eifen- 
bahnen, die ſicherſten Mittel zunehmender Brosperi- 
tät. Nahe bei hundertundvierzig Steamers gehen 
gegenwärtig zwiſchen hier und den übrigen Hafen— 
plätzen der Seen ab und zu, bringen die Manufac- 
turwaaren Europa's und die Specereien des Südens 
dem Weſten und empfangen von ihm zum Austauſch 
ſeine reichen Agriculturproducte, welche größtentheils 
im Oſten der Vereinigten Staaten conſumirt werden, 
und nur in Jahren des Getreidemangels mit Vor— 
theil nach Europa gehen. Bemerkenswerthe Kunft- 
denkmale darf man hier nicht ſuchen. Aber neben 
den bedeutenden Bauten für mercantiliſche und in⸗ 
duſtrielle Zwecke und den eleganten Privathäuſern 
ſind doch auch Größe und Zahl der Gotteshäuſer 
erwähnenswerth. Es ſtehen hier bereits 23 mehr 
oder minder ſtattliche Kirchen unter Dach, und neue 
Tempelbauten für verſchiedene religiöſe Zwecke wa⸗ 
ren projectirt. Unter einer Bevölkerung von über 
70,000 Seelen, welche im raſchen Zunehmen begriffen 
war, ſoll die deutſche Bevölkerung etwa ein Fünf⸗ 
theil betragen. Während des Winters ſtocken die 
Geſchäfte, da die in den Eriefee einmündenden Flüſſe 
und der See ſelbſt ſtellenweiſe zugefrieren und die 
Schifffahrt gefahrvoll oder unmöglich machen. In 
wenigen Jahren aber wird die Eiſenbahn bis Chi⸗ 
cago, dem See entlang, vollendet ſein, und dann dürfte 
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der Verkehr Buffalo's mit Illinois, Jowa und Wis⸗ 
conſin auch im Winter ohne Unterbrechung bleiben. 
Die Auguſtſonne kam uns in Buffalo noch brennen— 
der als am Niagara vor. Eine ſchwüle, drückende 
Atmoſphäre, über deren üblen Einfluß alle Bewoh— 
ner klagten, lagerte über der Stadt, und ſoll hier 
faſt ohne mildernde Unterbrechung vom Juli bis 
Ende September dauern, wo mit der Hitze auch die 
Zahl der Fieberkranken allmälig abnimmt. Die Cho- 
lera wüthete während unſeres kurzen Aufenthaltes 
hier eben fo arg wie in Rocheſter unweit des On- 
tarioſees. Beide Städte lieferten im Laufe des ver- 
gangenen Jahres den Gräbern der Kirchhöfe ein 
Contingent von ſchauerlicher Größe. Darüber Ge— 
naues zu erfahren, war uns nicht möglich. Todten⸗ 
liſten werden in dieſen Städten nicht geführt, und 
die Zeitungen ſuchten das Uebel zu vertuſchen, aus 
Furcht, den Zug der Emigration, der viel Geld ein— 
bringt, in dieſer Richtung zu ſtören. Der Todten 
wegen zu klagen, oder auch nur an ſie zu denken, 
dazu hat ein athemlos arbeitendes und ſpeculirendes 
Volk wie die Amerikaner keine Zeit. Die ſchreckli⸗ 
chen Unfälle, welche wenige Tage vor unſerer An⸗ 
kunft auf dem Erieſee und dem Hudſon durch den 
Untergang der Dampfer Atlantic und Henry Clay 
ſich ereignet hatten, waren bereits halb vergeſſen. 
Man ſprach weder von ihnen, noch von der Cholera, 
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und führte die Todten gewöhnlich in der Abendſtille, 
Särge an Särge, zur kühlen Ruheſtätte hinaus. Das 
Menſchenleben gilt ja fo wenig im Pankeelande. Die 
Fruchtbarkeit der Race und die maſſenhafte Einwan⸗ 
derung erſetzen den Abgang reichlich, und trotz ſeiner 
gewöhnlichen Sommerſeuchen nimmt Buffalo's Be: 
völkerung alljährlich um 5 bis 6000 Köpfe zu. 
Neben der Cholera brachte ein tumultuariſcher 
Auszug der Feuermänner, welchen die Stadtbehörde 
das Recht, ihren Chef ſelbſt zu wählen, ſtreitig ma- 
chen wollte, am Tage unſerer Abreiſe einige Ab— 
wechſelung in das einförmige Leben und Sterben der 
großen Handelsſtadt am Erieſee. Die meiſt jungen 
Männer in ihren feuerrothen Wämmſern, faſt alle 
Handwerker, geberdeten ſich etwas wild und ballten 
die robuſten Fäuſte gegen den Mayor der Stadt. 
In einem anderen Lande wäre es unter ähnlichen 
Umſtänden wahrſcheinlich zur blutigen Colliſion ge⸗ 
kommen; aber hier iſt die Behörde klug und nach— 
giebig und die Polizei höflich. Man berathſchlagte, 
vermittelte und vertrug ſich zuletzt, ohne daß Blut 
gefloſſen. Mit der zunehmenden Bevölkerungszahl 
nimmt übrigens auch die Zahl und Frechheit des 
Rowdiepöbels hier wie in New-Pork mit jedem Jahre 
zu. Der Durchzug der Emigranten, welche in ih— 
rer Unerfahrenheit und Einfalt, ohne Kenntniß der 
herrſchenden Landesſprache, ſich nicht immer ſelbſt zu 
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helfen wiſſen, hat auch nach Buffalo eine Rotte von 
Gaunern und Betrügern gezogen, welche ſtatt zu ar⸗ 
beiten lieber auf Koſten der Dummheit jener armen 
Einwanderer zu leben verſuchen, und es wurde uns 
darüber von unſerem Wirth manche empörende Ge— 
ſchichte erzählt. 

Buffalo hat große amerikaniſche Hotels, wo man 
zu dem gewöhnlichen Tagespreis von J bis 2 Dol- 
lars anſtändiges Unterkommen und reichbeſetzte Ta⸗ 
fel, aber leider keine Koſt findet, die einem deutſchen 
Magen behagt. Ein gutes deutſches Gaſthaus fehlt. 
Bei Herrn Eggers zur Stadt Hannover, wo wir 
logirten, ſind die Speiſen gut, Zimmer und Bett 
deſto ſchlechter. Einige Bemerkungen über die Gaſt— 
häuſer und die herrſchenden Preiſe in den bedeutend— 
ſten Städten Amerika's dürften hier für den aus 
wanderungsluſtigen Theil unſerer Landsleute nicht 
ohne Nutzen ſein. Was die verſchiedenen Reiſehand— 
bücher darüber ſagen, iſt nicht immer richtig. Auch 
iſt in allen Dingen der Wechſel in Amerika bekannt- 
lich ſo raſch, daß das vor einem Jahre Gedruckte 
für die Gegenwart ſchon nicht mehr paßt. 

Die amerikaniſchen Hotels von bekanntem Rufe 
in New⸗York, wie z. B. das Aſtor-Houſe und ähn⸗ 
liche, ſind großartig und theuer, aber ohne das rechte 
Comfort nach engliſchem Begriffe und dem Deutſchen 
unbehaglich. Deutſche Gaſt- und Wirthshäuſer giebt 
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es in großer Zahl, aber es iſt auch nicht eines dar— 
unter, das mit einem rheiniſchen oder ſchweizeriſchen 
Gaſthof zweiten Ranges den Vergleich aushielte. 
Reinlichkeit, Comfort und gute Bedienung ſucht man 
vergebens. In Bromme's Handbuch lieſt man die 
Adreſſen verſchiedener deutſcher Wirths- und Koſt⸗ 
häuſer zu dem Wochenpreis von 2½ Dollars für 
Koſt und Zimmer, z. B. das Gaſthaus zum „Ham— 
bacher Schloß“, „Stadt Hanau“ in der liberty-street. 
Aber es ſind faſt ohne Ausnahme Spelunken der wi⸗ 
derwärtigſten Art voll Schmuz und ſchlechter Geſell— 
ſchaft, wo man das Zimmer mit anderen Schlafka- 
meraden theilen muß, und wo es ein anſtändiger 
Mann auf längere Zeit nicht auszuhalten vermöchte. 
Gebildete Deutſche, wenn ſie noch einiges Geld in 
der Taſche haben, gehen gewöhnlich in das Shak— 
ſpear's Hotel, wo der gewöhnliche Wochenpreis für 
Koſt und Logis 4 Dollars beträgt. Der Wirth iſt 
ein ehrenwerther und artiger Mann, dem nur zu ra⸗ 
then wäre, etwas mißtrauiſcher und rückſichtsloſer ge- 
gen jene deutſchen Glücksritter und Abenteuerer zu 
ſein, die auch dieſes deutſche Gaſthaus heimſuchen. 
Zimmer, Bedienung und Geſellſchaft ſind auch hier 
von der Art, daß honnette Leute froh find, wenn 
ſie ein anderweitiges Unterkommen gefunden. Pri— 
vat⸗Boardinghäuſer in amerikaniſchen Familien ſind 
noch am meiſten zu empfehlen. Hier lebt man ftill, 
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bequem und nicht zu theuer, hat auch gute Gele— 
genheit, das häusliche Leben der Amerikaner zu be— 
obachten und engliſch zu lernen. Der gewöhnliche 
Preis in einer der ſchönen Seitenſtraßen der Broad— 
way iſt 6 bis 7 Dollars wöchentlich. An den Nia— 
garafällen, wo es von Gaſthäuſern wimmelt, kann 
man auch zu mäßigem Preis ein Unterkommen fin⸗ 
den, wenn man die großen Gaſthäuſer vermeidet, 
ein Hotel zweiten Ranges, z. B. das Laurenthotel 
wählt, wo man für einen Dollar täglich recht gut 
wohnt. Ein ganz anſtändiges Gaſthaus in einiger 
Entfernung von den Fällen, aber ganz nahe der be— 
kannten Hängebrücke, von wo ſich die ſtürzende Waſ— 
ſermaſſe mit ihren Dunſtwolken als fernes Land— 
ſchaftsbild faſt noch harmoniſcher darſtellt als in der 
Nähe, nimmt Fremde zu dem überaus billigen Preis 
von 3 Dollars wöchentlich auf. Dagegen iſt in dem 
wunderſchönen Clifton-Houſe, den Fällen gegenüber, 
wo dieſe den impoſanteſten Eindruck machen, der 
Tagespreis 2½ Dollars. 

Die Städte des Oſtens richten ſich im Ganzen 
nach den Preiſen von New-Pork. Weit billiger iſt 
das Leben für den Fremden im Weſten (mit Aus— 
nahme von St. Louis), beſonders in Wisconfin und 
Jowa, wohin bekanntlich die deutſche Emigration 
maſſenhaft ſtrömt. In den meiſten Städten Wis— 
conſin's findet man ſelbſt in den amerikaniſchen Gaſt— 
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häuſern zweiten Ranges zu 4 bis 5 Dollars wö— 
chentlich ein anſtändiges Unterkommen. Das einzige 
wirklich gute, bequeme und reinliche deutſche Gaſt— 
haus, welches wir bis jetzt in den Vereinigten Staa- 
ten kennen gelernt haben, iſt das Hotel des Herrn 
Wettſtein in Milwaukie (Wisconſin), wo man zu 
4 Dollars wöchentlich ein ſehr gutes Zimmer und 
vortreffliche deutſche Koſt findet. Dort iſt man wirf- 
lich einmal froh, der ſchwer verdaulichen Koſt der 
Amerikaner, der überpfefferten Suppen, zähen Roaſt⸗ 
beefs und unausgebackenen Mehlſpeiſen, die gewiß 
viel zu den ſo häufigen Magenkrankheiten beitragen, 
los zu ſein und auf geſunde, kräftige deutſche Weiſe 
eſſen zu können. Bei dem Reichthum Wisconſin's 
an Wild und Fiſchen fehlen nicht die Delicateſſen. 
Das köſtlichſte Geflügel wird dort zur Jagdzeit um 
einen Spottpreis bezahlt. In den mit Fremden über— 
füllten Hotels von St. Louis hat man dagegen zum 
Preiſe von J½ Dollars täglich wenig Comfort. In 
den größeren Hotels bezahlt man 2 bis 2½ Dol⸗ 
lars. Die deutſchen Gaſthäuſer ſind unter aller Kri⸗ 
tik, ſelbſt in der Friedrichsburg, wo der Wochen- 
preis 4 Dollars beträgt. In dem ziemlich guten 
deutſchen Boardinghauſe des Herrn Schuſter in St. 
Louis tft der Monatpreis 20 Dollars. Bei der un- 
gebeueren Bevölkerungszunahme und dem ſtarken An⸗ 
drange von Emigranten hält es überaus ſchwer, eine 
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nur halbwegs bequeme Privatwohnung zu finden. 
Die Hotelpreiſe in den ſüdlichen Städten, wie News 
Orleans, ſind dieſelben wie in St. Louis. Der ge— 
wöhnliche Preis iſt in den Gaſthäuſern erſten Ran⸗ 
ges 2½ Dollars täglich. In reicher Auswahl fin- 
den ſich in New-Orleans meublirte Privatwohnun— 
gen, da viele Perſonen aus Geſundheitsrückſichten 
den Winter in der milden Luft der Louiſiana zu— 
bringen. Die Preiſe dieſer Privatwohnungen ſind 
aber höher als in irgend einer Stadt Europa's. Ein 
mäßig gut meublirtes Zimmer, welches in billigen 
Hauptſtädten wie München höchſtens 8 fl. monatlich 


koſten würde, wird hier mit 20 Dollars oder 50 Gul-⸗ 


den bezahlt. Mäßiger iſt der Preis in einigen deut— 
ſchen Boardinghäuſern von New-Orleans, die nicht 
übel ſind, und wo man 20 Dollars monatlich für 
Koſt und Zimmer zahlt, aber auch dem gewöhnlichen 
Brauche Amerika's, ſein Zimmer mit einem zweiten 
Koſtgänger zu theilen, ſich fügen muß. 

Das Reiſen auf den Seen und Flüſſen Nord— 
amerika's iſt vergleichweiſe ſehr billig, und die zuneh— 
mende Concurrenz der Steamers drückt die Preiſe 
immer mehr. Die Hudſonfahrt von New-Pork nach 
Albany, eine Strecke von 194 engliſchen Meilen, 
legt man auf den ſchönſten Dampfſchiffen mit Inbe— 
griff des Mittagsmahles für I Dollar zurück. Von 
Buffalo durch die Seen Erie, St. Clair, Huron 
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und Michigan, nach Milwaukie in Wisconſin, eine 
Strecke von 947 engl. Meilen, zahlt man in den 
Steamers 10 Dollars, in den Propellors mit In⸗ 
begriff der Koſt 6 Dollars. Deckpaſſagiere können 
auf den Schraubenſchiffen, welche mit den Steamern 
gegenwärtig ſtarke Concurrenz machen, dieſelbe Fahrt 
um den unglaublich billigen Preis von 2 Dollars 
machen. Auf dem Miſſiſippi wechſeln die Fahrpreiſe 
nach dem Waſſerſtande und nach der Qualität des 
Schiffes. Bei hohem Waſſerſtande, wo die Schiffe 
keine Gefahr laufen, ſtecken zu bleiben und ihre 
Paſſagiere vielleicht eine volle Woche länger verköſti⸗ 
gen zu müſſen, iſt der gewöhnliche Preis von St. 
Louis nach New-Orleans (1052 engliſche Meilen) 
12 bis 15 Dollars mit Inbegriff einer ſehr guten 
Koſt. Bei ungewöhnlich großer Concurrenz ſinkt der 
Preis noch um einige Dollars. In den großen, 
überaus prachtvoll eingerichteten Dreideckern, wie Sai⸗ 
mon, Illinois und Grand Ture iſt der Preis der 
erſten Cajüte gewöhnlich 18 bis 20 Dollars. Ded- 
paſſagiere können dieſe Miſſiſippifahrt, deren Länge 
der Entfernung von Petersburg nach Liſſabon gleich⸗ 
kommt, für 2½ bis 3 Dollars (7 fl. 30 Kr.) zus 
rücklegen. 5 

Das Schraubenſchiff „Foreſt City“, das die Rei⸗ 
ſen durch die großen Seen zwiſchen Buffalo und 
Chicago macht, fuhr am Abend des 26. Auguſt vom 
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Buffalohafen in den Erieſee hinaus. Einige größere 
glänzend illuminirte Sleamers rauſchten vor und hin— 
ter ihm tief aufathmend und in regelmäßigen Pau— 
ſen weißen Dampf ſpeiend. Es war eine heitere, 
ruhige Nacht, und das leichte Gekräuſel aufhüpfender 
Wogen vom Monde lieblich beleuchtet. Der Erieſee 
mit ſeinem klargrünen Waller, ſonſt einer der ſturm— 
vollſten und tückiſchſten unter den großen Seen Nord— 
amerika's, war eben in ſeiner beſten Sommerlaune. 
Kaum fühlbar ſchaukelte er unſeren Propellor, und 
ſein goldenes Wellenſpiel ſchien uns im trügeriſchen 
Spiegel alle vergrabenen Schätze Californiens zu zei— 
gen, während bei anderer Stimmung des Waſſergot— 
tes der erſchrockene Segelſchiffer ſchäumende Ungeheuer 
ſieht, welche wie lange Rieſenſchlanzen daherrollen, 
an der Schiffswand hinaufbäumen und das Fahr— 
zeug zu verſchlingen drohen. An Unfällen auf Die 
ſem See war das verfloſſene Jahr beſonders reich 
zu nennen”). Böſe Nebel und wilde Stürme, Ver— 

*) Folgende ſtatiſtiſche Ueberſicht der Seeunfälle in Nord— 
amerika während des vergangenen Jahres iſt nicht ohne Be— 
lehrung. Auf den 5 durch Waſſerſtraßen verbundenen gro— 
ßen Seen ſind 229 Schiffe theils geſcheitert oder unterge— 
gangen, theils mehr oder minder beſchädigt worden. 
6 Dampfſchiffe, 7 Propellors und 35 Segelſchiffe ſind gänz— 
lich verſunken. Der Verluſt an Menſchenleben betrug 396, 
an Eigenthum 993,656 Dollars; dabei iſt nur das aſſecu— 
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wegenheit und Leichtſinn der Schiffer hatten in glei— 
chem Maße zu den verſchiedenen Kataſtrophen bei- 
getragen. Das ſchrecklichſte Schickſal hatte der „At— 
lantie“, ein ſtolzes, drei Stockwerk hohes Dampf— 
ſchiff, voll Eleganz und Pracht der inneren Ausſtat⸗ 
tung, und dicht gefüllt mit Paſſagieren der verſchie— 
denſten Stände. Ueber ſeinen Untergang, der ſich 
während unſeres Aufenthaltes am Niagara zugetra— 
gen, erfuhren wir aus dem Munde eines Augenzeu— 
gen Folgendes. 

Der „Atlantic“ ſteuerte durch den dämmernden 
Frühnebel von Cleveland nach der Seeenge von De— 
troit, von wo der Propellor Ogdensburgh in entge— 


rirte Eigenthum inbegriffen. Auf dem Griefee betrug der 
Eigenthumsverluſt 744,300 Dollars, auf dem Ontarioſee 
78,930 D., auf dem Huronſee 69,600 D., Michiganſee 
78,820 D., Lake superior 24,000 D. Der ſturmvollſte Monat 
war der November, in welchem nicht weniger als 85 Schiffe 
ſcheiterten, davon 55 in dem beiſpiellos furchtbaren Sturme 
vom Ad. auf den 12. November. Zunächſt folgt dann der 
October mit 27, der Juni mit 24, Auguſt mit 21, Mai 
mit 19, Juli und December mit 15 und April mit 7 Schiff⸗ 
brüchen. Im Vergleich mit dem verfloſſenen Jahr ergiebt 
ſich ein Mehrverluſt an Eigenthum von 260,000 D. Wenn 
der Verluſt an Menſchenleben ſich in den nächſten fünfzig 
Jahren nur gleich bleibt, ſo kann man rechnen, daß wäh— 
rend eines halben Jahrhunderts auf den fünf großen Bin— 
nenſeen allein 20,000 Menſchen das Leben einbüßen. 
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gengeſetzter Richtung kam. Die Nebel auf dem Erte⸗ 
ſee ſind oft ſo dicht, daß man wenige Metres über 
das Vordertheil hinaus nichts mehr unterſcheiden 
kann. Vorſichtige Capitäne pflegen während ſolcher 
Nebel ihr Schiff ſtill zu halten; kühnere Schiffer 
unterlaſſen wenigſtens nicht, den Gang der Maſchine 
zu mäßigen und durch beſtändiges Anſchlagen an die 
große Schiffsglocke Warnungsſignale zu geben. Es 
giebt aber auch einzelne Capitäne, die ſich auf den 
amerikaniſchen Gewäſſern, über alle Regeln des Brau— 
ches und der Klugheit hinwegſetzen, ſelbſt im Sturm 
und Nebel raſch fahren, um den Concurrenten zu 
überholen und den ehernen Warnungsruf nur ſelten 
tönen laſſen. Zu dieſer Claſſe ſcheinen die Capi— 
täne beider Schiffe gehört zu haben, obwohl bei der 
erhobenen Entſchädigungsklage der Eigenthümer des 
Atlantie behauptete, daß er das Warnungsſignal zur 
gehörigen Zeit gegeben. Der Propellor, obwohl nur 
halb ſo groß und von weit geringerer Maſchinen— 
kraft als der Steamer, traf dieſen an der Seite des 
rechten Vordertheils mit ſolcher Gewalt, daß er ihm 
den Rieſenleib völlig aufſchlitzte und nach amerika— 
niſcher Sitte weiter fuhr, ohne ſich weiter zu erkun— 
digen, wie der dicke Gegner den Stoß verdaut habe— 
Der Atlantie verſuchte gleichfalls ſeine Reiſe fortzu— 
ſetzen. Ein Yankee kommt ſo lange nicht aus ſei— 
ner Ruhe heraus, bis ihm das Waſſer an den Hals 
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geht. Wäre das bleſſirte Schiff dem Propellor gleich 
nachgefahren und hätte ihn gezwungen zu halten, ſo 
hätte man wenigſtens kein Menſchenleben zu bekla⸗ 
gen gehabt. So aber meinten Capitäne und Ma⸗ 
ſchinenmeiſter, man werde ſchon noch Zeit haben, 
den nächſten Landungsplatz zu erreichen. 

Die Mehrzahl der Paſſagiere, aus norwegiſchen 
Emigranten beſtehend, — auch einige Deutſche waren 
darunter — hatte den richtigen Inſtinet der Gefahr. 
Ihr Verzweiflungsgeſchrei tönte ſo entſetzlich in den 
Nebel hinaus, daß es ſelbſt der Ogdensburgh ver— 
nahm. Nachdem ſich deſſen Capitän überzeugt, daß 
er mit heiler Haut aus der furchtbaren Umarmung 
davongekommen, ließ er ſeinen Dampjgab und fuhr 
langfamer. Der Atlantic war in nördlicher Rich— 
tung gefahren und ſeine Officiere gaben ſich alle 
Mühe, die erſchreckten Paſſagiere mit der Verſiche— 
rung zu beruhigen, daß gar keine Gefahr vorhan— 
den ſei. Aber das Waſſer ſtieg inzwiſchen durch den 
Leck höher und höher, drang in den Maſchinenraum 
ein und löſchte das Kohlenfeuer. Gelähmt ſtand 
der Koloß auf dem tückiſchen Element, das ihn tie— 
fer und tiefer in ſeine Umarmung zog. Jetzt erſt 
ſignaliſirte man dem Propellor, der das Unheil an— 
gerichtet, die Gefahr, und der Capitän des Atlantie, 
mit Lifepreſervers aus waſſerdichtem Gummi wohl 
verſehen, ſchwamm nach dem Schiffe, ihm ſeine Noth 
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zu klagen. In der engliſchen Marine, ſelbſt bei den 
Kauffahrteiſchiffen, gilt es bekanntlich als ein Gebot 
der Pflicht und Ehre, daß der Capitän fein ſinken⸗ 
des Schiff zuletzt verlaſſe. Bei den amerikaniſchen 
Fluß⸗ und Seeſteamers waltet der entgegengeſetzte 
Brauch vor. Capitän und Officiere find in der He 
gel zuerſt bedacht, die theuere Haut zu retten, und 
überlaſſen die Paſſagiere gewöhnlich kalt ihrer De— 
ſperation und der Gnade eines erbarmungsloſen Ele— 
mentes, während gerade ſie in der Regel durch ih— 
ren Leichtſinn die Schuld des Unheils tragen. Der 
Propellor, deſſen Hülfe erſt im allerletzten Augen— 
blicke angerufen worden, kam natürlich zur Rettung 
zu ſpät. Die Wellen ſchlugen bereits über die ho— 
hen Schlöte zuſammen, und der ganze ſtolze Rieſe 
Atlantie war in ſein Grab geſenkt. Nur diejenigen 
Paſſagiere, welche durch Schwimmen, Lifepreſervers, 
Balken oder Bretter ſich auf der Oberfläche zu er— 
halten wußten, konnten noch aufgefiſcht werden. 
Ueber 300 Menſchen fanden ihren Tod, und man 
hat bei der nachläſſigen Führung der Paſſagierliſten 
nur von den wenigſten die Namen erfahren. Auch 
von den Leichnamen hat der See nur wenige zu— 
rückgegeben. 

Der Engländer Mr. Gibſon, einer der gerette— 
ten Paſſagiere des Atlantic, ſchilderte uns den Vor— 
gang in all' ſeinen grauenvollen Details. Er hatte 
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lange Jahre in den Dienſten der Hudſonsbai-Com⸗ 
pagnie geſtanden, verſchiedene Indianerkriege mitge— 
macht und alle Schreckniſſe der Wildniß ſattſam ge 
koſtet. Aber Alles, was er diesſeits wie jenſeits der 
Rocky Mountains geſehen und erlebt, war nach ſei— 
ner Verſicherung wie ein Luſtſpiel neben dem kurzen 
Schauderdrama auf dem Erieſee. Der menſchliche 
Egoismus zeigte ſich in ſeiner häßlichſten Geſtalt, und 
der ſchwimmende Vater ſtieß von ſeinem Brette den 
Sohn zurück, der ſich mit anklammerte. Merkwür⸗ 
digen Heroismus zeigte ein einzelner Amerikaner, 
der vor dem Sinken des Schiffes vielen Paſſagieren 
zeigte, wie ſie ſich ſchwimmend erhalten könnten. Er 
war einer der Letzten, die in den See ſprangen. 
Mehrere von den armen Norwegern, die ſich an ihn 
anklammerten, zogen ihn mit ſich in den Abgrund. 

Die wilden Jagden und manche erlebte Scalpir— 
feene in der Indianerſteppe hatte Mr. Gibſon halb 
vergeſſen. Die Erinnerung an dieſes Herzzerreißen 
wird er wohl nimmer los werden. Einige von den 
geretteten kleinen Norwegern, die ihre Eltern und 
Brüder verloren, ſah ich ſpäter in Wisconſin wies 
der, wo fie von allen Seiten die mildreichſte Unter: 
ſtützung erhielten, und ſogleich ein Dutzend Farmer 
ſich meldete, ſie als Kinder zu adoptiren. 

Als wir nahe der Stelle vorüberfuhren, wo ſich 
die Kataſtrophe zugetragen, wurde unter unſerer 
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Schiffgeſellſchaft nur mit wenigen gleichgültigen Wor— 
ten davon geſprochen. „Wir machen eine gute Fahrt 
und einträgliche Buſineß,“ — ſchienen unſere Yan— 
kees zu denken, — „was gehen uns die Todten an?“ 
Das verſunkene Schiff haben Taucher ſpäter aufge— 
funden, und vielleicht dürften die Verſuche gelingen, 
es wieder an die Oberfläche zu bringen, obwohl die 
Tiefe einige hundert Fäden beträgt. Inzwiſchen 
wird auch der intereſſante Proceß gegen den Propel— 
lor Og densburgh auf Schadenerſatz wohl bald ent— 
ſchieden werden. Hört man in Amerika einen Frem— 
den oder einheimiſchen Whig klagen, daß keine beſſere 
polizeiliche Beaufſichtigung der Schiffe, keine ſtrenge— 
ren Geſetze und pünktliche Handhabung derſelben ge— 
gen fahrläſſige Capitäne beſtehe, daß das Leben und 
Eigenthum der Paſſagiere der Willkür leichtſinniger 
und verwegener Schiffer und gewiſſenloſer Speculan— 
ten preisgegeben ſei, ſo wird von den Amerikanern 
gewöhnlich Folgendes erwidert: „Wir beklagen dieſe 
Unfälle und Mißbräuche jo gut wie ihr. Wir er⸗ 
kennen das Uebel, aber jeder Verſuch, demſelben auf 
polizeilichem Wege zu ſteuern, würde ein nur noch 
größeres Uebel herbeiführen. Räumt man einmal 
der Polizei die Gewalt ein, ſich in dieſe induſtriel— 
len Unternehmungen zu miſchen, ſo iſt es ſchwer für 
ihre berechtigte Einmiſchung eine Grenze zu zie— 
hen. Viele Unternehmer werden abgeſchreckt, viele 
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Verbeſſerungen werden gehemmt werden, ſobald eine 
vorſichtige Ueberwachung eintritt. Die ganze unge— 
heuere Bewegung dieſer Republik in all' ihren in⸗ 
duſtriellen und mercantiliſchen Unternehmungen ſtützt 
ſich auf die unbeſchränkteſte Freiheit der Gewerbe 
und der Individuen. Nur aus dieſer Freiheit und 
dem Aſſociationsgeiſte, der gleichfalls unter einer Be— 
auffichtigung der Behörden leiden würde, zieht dieſe 
fortſchreitende Bewegung ihre Nahrung und Kraft. 
Bei einer ſo umfangreichen Concurrenz, wo alle 
Kräfte der Intelligenzen und der Charaktere in 
athemloſen Wettlauf gerathen, ſiegt gewöhnlich der 
Kühnere über den Bedächtigen, und das Vertrauen 
auf ihr Glück treibt die Kühnen oft zur Verwegen— 
heit. Unſere ganze Entwickelung bringt es aber mit 
ſich, das Menſchenleben weniger zu ſchonen. Beſſer 
iſt's, wir laſſen einige tauſend Individuen alljährlich 
unter dem Rade des Geſchicks zermalmen, als daß 
wir den mächtigen Gang unſerer Cultur durch hem— 
mende Formalitäten, durch papierene Ketten und Si⸗ 
cherheitspolizeigeſetze aufhalten *). 

Solche Anſichten ſcheinen ſogar von der Mehr: 


*) Im Auguſt 1852 votirte der Congreß zwar ein Ge— 
ſetz, das dem Uebel Einhalt thun ſollte. Aber die ſtrenge 
Ausführung und Beſtrafung dürfte wie bisher an dem Volks— 
geiſte ſcheitern, der durch die Jury in der Regel zu Gun— 
ſten der Angeklagten entſcheiden wird. 
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heit der honnetten Bürger in den Städten getheilt 
zu werden. Die öffentliche Entrüſtung, die ſolchen 
aus Leichtſinn oder roher Verwegenheit hervorgegan— 
genen Kataſtrophen gewöhnlich auf dem Fuße folgt, 
pflegt ſich in der Regel bald zu legen. Als das 
Miſſouripacketſchiff im vergangenen Frühjahr durch 
Exploſton feines Keſſels die verſtümmelten Glieder 
von 400 Menſchen in die Luft ſchleuderte, als der 
Henry Clay mit der Armenia in feinem Wett: 
rennen auf dem Hudſon ſeine Paſſagiere lebendig 
verbrannte, als der Atlantie unterſank und der 
Reindeer bald darauf durch heißen Waſſerdampf 
ein halb Hundert Perſonen verbrühte, war die In— 
dignation einen Augenblick groß und allgemein. Die 
Zeitungen aller Parteien ſchlugen Lärm und ver— 
langten, daß ein ſtrenges Strafexempel ſtatuirt werde. 
Aber der Sturm legt ſich gewöhnlich bald, die Jury 
tritt zuſammen und ihr Spruch befreit in der Regel 
die Angeklagten, oder fällt nur ſehr geringe Strafen. 
Dabei iſt freilich nicht zu vergeſſen, daß die Unfälle 
Denen zahlreicher erſcheinen, welche die Größe und 
Ausdehnung der amerikaniſchen Schiffsbewegung in 
den Binnengewäſſern nicht kennen. Wenn man be— 
denkt, daß auf dem Miſſiſippi und feinen tributä— 
ren Flüſſen gegenwärtig nahe bei 900 Dampfer raſt— 
los in Thätigkeit ſind, daß jedes einzelne Schiff we— 
nigſtens 50 Reiſen im Jahre zurücklegt, daß die 
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meiſten dieſer Steamers wegen der ſeichten Stellen 
des oberen Miſſiſſippi nur mit Hochdruckmaſchinen 
fahren können, die bekanntlich weit gefährlicher ſind 
als die Maſchinen niederen Druckes, und daß über⸗ 
dies die natürliche Beſchaffenheit des Miſſiſippi und 
Miſſouri mit ihren Tauſenden von ſchwimmenden und 
feſtſitzenden Baumſtämmen für die Schifffahrt mehr 
Hinderniſſe und Gefahren hat als irgend ein ande— 
rer beſchiffter Strom der Welt, ſo ſtellt ſich das 
Verhältniß der Unfälle zu den glücklichen Fahrten 
in etwas günſtigerem Verhältniſſe dar. Selbſt in 
den ſchlimmſten Jahren, wie das vergangene, kann 
man annehmen, daß unter 4000 Reiſen der ameri⸗ 
kaniſchen Steamers durchſchnittlich doch nur eine un: 
glückliche iſt. 

Dunkirk, Weſtfield, Erie, Aſhabula, 
Unionville, Painesville — wirkliche Städte 
oder Stadtembryonen, die ſich raſch entwickeln — 
bleiben am Südufer des Sees außerhalb unſerer 
Berührung. Der Propellor war für die Häfen des 
Michiganſees geladen, und hielt nur an den bevol- 
kertſten Städten oder an ſolchen Uferpunkten an, wo 
er wohlfeiles Holz oder Kohlen für ſeine Maſchine 
laden konnte. Wir hatten da nur wenig Zeit für 
unſere Beobachtungen. Die Uferumſäumung iſt ein⸗ 
förmig und langweilig. Wo das Geſtade flach iſt, 
zeigt es gewöhnlich einen ſchmalen Streifen ſandiger 
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Dünen, aus denen Pflanzen ſproſſen, die ſolchen 
Boden lieben. In geringer Entfernung von dieſen 
Sandſtreifen läuft ein niederer Hügelzug, parallel 
mit dem See, der ſelten über 50° ſich erhebt und 
dicht bewaldet iſt. Wo ſich die Ufer nur einige Fuß 
über den Waſſerſpiegel erheben, reicht der Wald auch 
wohl bis dicht an den beweglichen Rand. Der Wald— 
reichthum iſt hier noch unermeßlich, und wie rück— 
ſichtslos auch die amerikaniſche Axt hier hauſt, der 
Baumvorrath wird immer noch auf ein Jahrhundert 
und darüber ausreichen. Es ſind faſt ausſchließlich 
Laubwälder. Nadelbäume ſtehen vereinzelt und ſel— 
ten, und gewöhnlich vertritt an ſumpfigen Stellen 
nur die amerikaniſche Cypreſſe (Cupressus disticha) 
die Koniferen. Am äußeren Rand, der den Ueber— 
ſchwemmungen ausgeſetzt iſt, ſind Weiden und Pap- 
pelarten, tiefer nach innen an erhöhten Stellen die 
Eichenarten am zahlreichſten vertreten. Die ſoge— 
nannte weiße Eiche (Quercus alba), die hier zahl- 
reich vorkommt, iſt keiner von den höchſten, wohl 
aber ſchönſten und hochſtämmigſten Bäumen der nörd— 
lichen Zone Amerika's. Auch die gelbe Eiche ge— 
deiht am Erieſee ſehr ſchön. Die Silberpappel, der 
Eiſenbaum, die virginiſche Dattelpflaume, welche 
Stämme von 60 bis 70° Höhe treibt und vom Erie— 
ſee bis nach Texas verbreitet iſt, die traubenblü— 


thige Ulme, der Saſſafraß oder Lorbeerbaum (Lau- 
Wagner, Nordamerika. II. l % 
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rus sassafras), den wir als hohen Strauch mit zart⸗ 
wolligen Blättern auch am Niagara häufig beobach— 
teten, hohe Wallnußbäume mit dickſchaaligen Früch- 
ten und beſonders der nützliche Zuckerahorn (Acer 
saccharinum), deſſen ſüßer Saft, zu braungelbem Zu⸗ 
ckermehl verwandelt, den meiſten Farmern hier die 
Ausgabe für den Colonialzucker erſpart, ſind die 
vorherrſchenden Bäume in den unabſehbaren Wäl- 
dern, welche in dieſer Jahreszeit den Südufern des 
Erieſees einen ſaftiggrünen, wenn auch monotonen 
Vegetationsſchmuck verleihen. | 

Aus dem ungeheueren Uferwalde blicken hie und 
da hölzerne Farmhäuschen zuweilen mit freundlich⸗ 
grünen Läden und ſauberen Dächern, oft aber auch 
nur aus zuſammengefügten Baumklötzen beſtehend 
heraus. In der nächſten Umgebung dieſer Farmen 
iſt der Wald gelichtet, und nur die kurzen Rumpfe 
der alten Stämme ragen gewöhnlich aus den üppi⸗ 
gen Mais- und Waizenfeldern einige Fuß hoch em- 
por. Es gehört ein abgehärteter Sinn und eine 
große Luſt zur Unabhängigkeit und zu einem unge⸗ 
nirten Leben dazu, um in folder Abgeſchiedenheit 
zu leben. Aber die Gewohnheit ſöhnt auch mit die⸗ 
ſer Lage aus, und die meiſten Farmer ſollen ſich auch 
hier zufrieden und glücklich fühlen. Nur die Ueber⸗ 
ſchwemmungen mögen ihnen zuweilen üble Laune 
machen. Sonſt iſt der Staat Ohio, der das meiſte 
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Land am Erieſee inne hat, nächſt Pennſylvanien 
vielleicht der fruchtbarſte und blühendſte der Union. 
Auch Herr von Raumer nannte ihn einen Muſter⸗ 
ftaat und ſchrieb einſt von Cincinnati nach Haufe: 
„ſeine ſchon in Berlin über den Staat Ohio aus— 
geſprochene Bewunderung habe, ſeitdem er dort reiſe, 
noch gar nicht aufgehört.“ 

Die Bevölkerung Ohio's, beſonders in der Nähe 
der Flüſſe, iſt in ſo raſcher Zunahme begriffen, und 
der Preis der uncultivirten, von Speculanten ange— 
kauften Ländereien in ſolchem Steigen begriffen, daß 
ſelbſt von Ohio viele Bewohner ihre Beſitzungen ver— 
kaufen und weiter weſtwärts ziehen, um aus der 
erlöſten Summe dort vier- und fünffach größeres 
Farmerland um billigeren Preis zu kaufen. Vor 
70 Jahren war der ganze Staat zum größeren Theil 
noch Urwald, zum kleineren Theil wilde Wieſenfläche, 
auf der das freieſte Ihier- und Pflanzenleben herrſchte. 
Nur einzelne kühne Wanderer hatten ſich den Ohio 
hinab gewagt oder an den ſüdlichen Ufern des Erie- 
ſees gelandet. Bleibende Anſiedelungen exiſtirten da— 
mals noch nicht. Am 16. April 1788 ſiedelten ſich 
etwa 40 Menſchen am Fluß Ohio an, und nannten 
ihre Anſiedelung Marietta, der unglücklichen Königin 
Marie Antonie zu Ehren. Erſt ſeit dem Jahre 1794, 
nachdem General Wayne die hier ſchweifenden In— 
dianer beſiegt, genoſſen die Einwanderer der zum 
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Gedeihen einer Colonie nothwendigen Sicherheit. Erft 
mit dem Jahre 1802 erhielten ſie eine Verfaſſung 
und bildeten einen Staat. „Und ſelbſt damals, — 
ſagt die Quelle, der wir dieſe Daten entnehmen, — 
wie gering waren die Anfänge, wie mühſelig die 
Lebensweiſe, wie ſcheinbar unüberſteiglich die ringsum 
aufgethürmten Hinderniſſe und Schwierigkeiten. Muß⸗ 
ten doch die Richter damals noch zu Pferde reifen, 
Lebensmittel mitnehmen, Nachts in den Wäldern 
ſchlafen, denn es gab weder Obdach, noch Wege, 
noch Stege, noch Brücken. 

5 An dieſe Schilderung einer Vergangenheit, deren 
Augenzeugen hier zum Theil noch leben, dachte ich, 
als unſer Propellor langſam in den Hafen von 
Cleveland einfuhr. Cleveland hat unter allen Städten 
am Erieſee die hübſcheſte Lage. Sein Hafen an der 
Mündung des Ohiocanals und des Cuyahogafluſſes 
wimmelte von Schiffen. Die Stadt iſt zum Theil 
auf der Höhe 50 bis 60° über dem Waſſerſpiegel 
erbaut, und hat eine Bevölkerung von 23,605 See⸗ 
len nach der neueſten Zählung. Unermeßliche Koh- 
lenlager dehnen ſich von hier in öſtlicher Richtung 
aus. Ihr Reichthum iſt faſt unerſchöpflich und noch 
lange nicht hinreichend ergründet. Indeſſen hat man 
ſchon nach der bisherigen Kenntniß dieſer Kohlen- 
lager berechnet, daß er hinreiche für einen Staat, fo 
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bevölkert, wie gegenwärtig England, den Kohlenbedarf 
für einen Zeitraum von 10,000 Jahren zu liefern. 

Bei Anbruch der Nacht fuhren wir von Cleve⸗ 
land, dem hübſchgelegenen Eriehafen, ab, und fleuer- 
ten nordöſtlich gegen den Detroit river. Viele 
Steamers, welche Cleveland etwas ſpäter als wir ver— 
laſſen hatten, überholten uns nach kurzem Wettlaufe, 
und fuhren wie zum Hohne an dem ziemlich langſam 
fortſchleichenden Schraubenſchiffe vorüber. Nach ſelbſt⸗ 
gemachter Erfahrung möchten wir deutſchen Reiſen⸗ 
den in Amerika nicht zur Fahrt auf einem ſolchen 
Schraubenſchiffe rathen. Man entbehrt hier, abge— 
ſehen von der Wohlfeilheit, der beiden Hauptvor— 
theile der großen Steamers: der Schnelligkeit und des 
Comforts. Die Propellors, welche im Vergleich mit 
den Dreideckerſteamers wenig koſten, machen gegen 
letztere beſonders durch den billigen Waarentransport 
ſtarke Concurrenz. Gewöhnlich find fie aber auch 
mit Frachtgütern ſo überlaſtet, daß beſonders bei 
Sturmwetter die ſchwache Maſchine nur mit Mühe 
gegen den See kämpft. Bekanntlich werden dieſe 
Propellors nur durch ein Rad am äußerſten Hinter- 
theil des Schiffes in Bewegung geſetzt. Der Clerk 
des Schiffes hatte uns, als wir Paſſage nahmen, 
auf das beſtimmteſte verfichert, innerhalb drei Tagen 
würden wir in Mackinaw ſein, und nach löblichem 
amerikaniſchem Schifferbrauche war das auf ächt 
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„ſmarte“ Weiſe gelogen, indem bis zur Ankunft 
auf jener Inſel des Huronſees gerade die doppelte 
Zeit verſtrich. Auch die Geſellſchaft auf dieſen Schif⸗ 
fen iſt nicht eben die feinſte. 

Ein guter Kenner des ſoeialen Lebens der 
Pankees hat zwar mit Grund geſagt: der Ameri⸗ 
kaner habe etwas Vornehmes im Umgange, er ſpreche 
und bewege ſich mit Anſtand und werde ſelten lei⸗ 
denſchaftlich. Durch das Selbſtgefühl eines Jeden 
bekomme die Geſellſchaft einen würdevollen Ton. 
Das iſt Alles vollkommen wahr. Aber die Kühle, 
die ungenießbare Trockenheit und edle Langeweile 
einer gewöhnlichen amerikaniſchen Geſellſchaft, befon- 
ders an öffentlichen Orten und zumal auf Dampf- 
ſchiffen, hat derſelbe Beobachter nicht gehörig ange— 
prieſen. Stabile Dollargedanken und chroniſche Un— 
terleibsbeſchwerden (wohl als Folgen des ewigen Ta- 
bakkauens) mögen nächſt einer vererbten altengliſchen 
Angewöhnung zu dieſem froſtigſtarren Geſellſchafts— 
ton mitgewirkt haben. Da nun auf den Propellors 
gewöhnlich Leute fahren, welche, Neulinge in der Welt 
und im Geſellſchaftsleben, durch einen klugen Ban⸗ 
kerott noch nicht zu einigem Vermögen gekommen, 
alſo ſehr ehrliche oder ſehr dumme Leute, die weder 
die rechte Gabe des Humbug's beſitzen, noch auf 
amerikaniſche Weiſe „smart“ zu ſein verſtehen, ſo 
fehlt ſolchen Paſſagieren ſogar die einzige humoriſti— 
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ſche Seite, die ihr der Beobachter abgewinnen könnte, 
und die Langeweile auf ſolchen Schiffen iſt über alle 
Begriffe. Auf der „Foreſt City“ ſchienen vollends 
die verkörperten Göttinnen amerikaniſcher ennuy in 
den Geſtalten verſchiedener ſogenannter „Ladies“ Paſ— 
ſage genommen zu haben, während aus unſeren männ— 
lichen Reiſegefährten wegen Ueberfülle des Kautabaks 
zwiſchen Zunge und Zähnen ſelten ein verſtändliches 
Wort herauszubringen war. Vielleicht um dieſes 
Unisono allgemeiner Langeweile, die ſich von der Ca— 
jüte zum Piloten oben und zum letzten Keſſelheizer 
nach unten fortſetzte, durch ein komiſches Intermezzo 
zu unterbrechen, ſetzte es einmal eine kleine Prügelei 
zwiſchen dem Schiffsclerk und dem zweiten Capitän. 
Da es der erſte Vorgang dieſer Art war, den ich 
in Amerika ſelbſt angeſehen, ſo hatte er natürlich 
viel Lehrreiches für mich, und ich kann als gewiſſen⸗ 
hafter Augenzeuge verſichern, daß die Fauſtgriffe bei— 
derſeits in gehörigem Tempo und ſogar mit einem 
gewiſſen amerikaniſchen Anſtand zugetheilt wurden. 
Das Sonderbare und für mich Neue dieſes Vorfalls 
war, daß die Streitenden, nachdem ſie ihre Kraft 
ziemlich ſchonungslos gebraucht hatten, ein paar 
Minuten darauf ſich wieder mit vollkommener Ruhe 
und in den gewöhnlichen abgemeſſenen Höflichkeits— 
formen unterhielten. Daß die eigentliche Veranlaſ— 
fung des Haders und der Boxerei wieder einmal die 
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fatalen Dollars waren, brauchen wir kaum zu er— 
wähnen. 

Gegen Morgen wurde der Seenebel ſo dicht, daß 
unſer Propellor einen Theil ſeines Steams abließ, 
und eine volle Stunde Halt machte. Erſt gegen 
9 Uhr Vormittags kam die Sonne ſiegend zum Vor— 
ſchein, und ſtatt des Nebels zeigte ſich nur hie und 
da eine vereinzelte Cumuluswolke am klaren SHori- 
zont. Wir befanden uns an der Einfahrt einer 
Seeenge, welche unter dem Namen Detroit river den 
Erieſee mit dem Lake St. Clair verbindet und den 
Staat Michigan vom britiſchen Ober-Canada ſcheidet. 
Die Breite dieſer Seeenge iſt etwa der jener Meer- 
enge gleich, welche unter dem Namen Bosporus Eu— 
ropa und Aſien trennt. Bei einem beiderſeitigen 
Vergleich der Uferſeenerie wäre der Contraſt zum 
Nachtheil Amerika's gar zu traurig. Von der herr— 
lichen Mannichfaltigkeit der natürlichen wie der künſt⸗ 
lichen Vegetation iſt wenig, von der monumentalen 
Pracht, welche den Rahmen des ſtrömenden Waſſers 
zwiſchen Pontus und Marmorameer einfaßt, iſt gar 
nichts zu ſehen. Die landſchaftliche Phyſiognomie 
auf Seite der Union wie am canadiſchen Ufer tft 
von gleicher ermüdender Eintönigkeit. Wald und 
wieder Wald ſo weit das Auge reicht, nicht nur kein 
Olympgipfel und keine Sophienkuppel, ſondern nicht 
einmal ein leidlicher Hügel, nur hie und da zur 
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Abwechslung ein ſteinernes oder hölzernes Farm— 
häuschen mit geklärtem Waldboden, der zu Feld und 
Wieſe umgewandelt iſt. Auf winzigen grünen, ſum⸗ 
pfigen Inſeln ſtehen einzelne Leuchtthürme nebſt 
Wohnhäuschen für ganze Familien auf einem Boden, 
der oft kaum fünfzig Fuß trockene Fläche hat. Die 
Leuchtthurmwächter ſind für ihre gänzliche Abgeſchie— 
denheit von der Welt hinreichend beſoldet, um nebſt 
ſich noch eine Familie zu ernähren. Wie die Leute 
es aber auf ſolchen Eilanden aushalten, ohne vor 
Langeweile zu ſterben, das mag der Himmel wiſſen, 
denn unſere tabakkauenden Schiffsleute konnten oder 
wollten keine Auskunft darüber geben. Wer für die 
Ruhe eine recht warme Paſſion hat, dem würden 
wir rathen, ſich auf einem ſolchen Seeinſelchen als 
Leuchtthurm-Anzünder-Candidaten zu melden. Hier 
möchte er Gelegenheit finden, dieſe Kunſt auf ihrer 
höchſten Stufe zu bewundern. 

Die Stadt Detroit, wo wir nicht lange verweil— 
ten, iſt ſieben Meilen vom St. e am weſtli⸗ 
chen Ufer der ſchmalen Waſſe ge Wir 
hatten hier wieder breiteres f ahrwaffer, und das 
Senkblei, das einige Stunden zuvor raſtlos prüfend 
manoeuprirte, wurde wieder in den Ruheſtand ver— 
ſetzt. Wir waren als Propellorpaſſagiere immer noch 
glücklicher daran als die Reiſenden auf den Segel— 
ſchiffen, welche vielleicht auf das Prädicat „smart“ 
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noch weniger Anſprüche hatten, als unſere Schickſals⸗ 
gefährten. Am Ausgange des Detroit river ſahen 
wir ziemlich viele Segelſchiffe in ſcheinbar vergeb- 
licher Mühe wider Strömung und Gegenwind käm⸗ 
pfen. Sie bleiben hier zuweilen ziemlich lange lie— 
gen, bis ein günſtiger Wind ihre Segel nordwärts 
ſchwellt. 

Detroit, die bevölkertſte Stadt des Staates Mi- 
chigan, ſteht dem Ufer entlang, und iſt folglich mehr 
in die Länge als in die Breite gebaut. Eine gewiſſe 
Tendenz zur regelmäßigen Gruppirung der Häuſer 
iſt zwar bemerkbar, und die Hauptſtraßen laufen ziem⸗ 
lich gerade, aber in manchen Stadttheilen vermißt 
man noch dieſe Liebe zur Symmetrie, und die Häu— 
ſer groß und klein ſtehen da noch ſehr unordentlich 
durcheinander geworfen. Die katholiſche Kathedrale 
mit einem gothiſchen Thurm ragt als ein ſtattlicher 
Bau empor. Ihr gegenüber ſteht auf canadiſcher 
Seite ein großes Pu der Bi Episco⸗ 
palkirche. | Ä 

Die Stadt, an ders Stell zur Seit des fran- 

8 nu in einfacher Militairpoſten ge⸗ 
ſtanden, iſt in raſcheſtem. Aufblühen begriffen und 
hat, wie der ganze Staat Michigan, welcher, auf 
drei Seiten von Seen umgeben und nach Süden 
durch Canäle, Flüſſe, und Eiſenbahnen mit den 
Staaten Ohio und Indiana communieirend, die 
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glücklichſten Verbindungswege und großartigſten Ver⸗ 
kehrsmittel befikt, eine geſicherte und blühende Zus 
kunft. Die Bevölkerung beträgt nach der Zählung 


des vergangenen Jahres 24,213 Seelen. Statt des 


. Pelzhandels, der hier einſt in großem Schwunge war, 


iſt jetzt der lebhafte Durchzug von Emigranten und 
Waaren die Hauptnahrungsquelle des zunehmenden 
Wohlſtandes. Indeſſen nimmt auch die Bodencultur 
und mit ihr die Bevölkerung des Staates mächtig 
überhand. Die ſüdliche Halbinſel Michigan's, von 
der nördlichen durch die Mackinawſtraße getrennt, hat 
eine Bodenfläche von 39,850 engliſchen Quadratmei⸗ 
len, zum größeren Theil fruchtbaren Bodens, der 


freilich gegen Norden auch viele ſterile, ſumpfige und 


ungeſunde Strecken hat. Kaum ein Zehntheil der 
Bodenfläche iſt bis jetzt noch der Cultur gewonnen. 
Obwohl die höchſte Bodenerhebung gegen die Mitte 
der Halbinſel nicht über 600! beträgt, ſcheidet die⸗ 
ſelbe doch nach verſchiedenen Richtungen ein reichge⸗ 
gliedertes Flußgebiet. Die meiſten Flüſſe, beſon⸗ 
ders jene, welche in den Michiganſee ſich ergießen, 
ſind bis tief in das Land hinein ſelbſt für Steamers 
ſchiffbar. Wie reich auch faſt ſämmtliche Staaten Nord— 
amerika's mit den ſchönſten, den Verkehr vermitteln— 
den und belebenden Waſſeradern geſegnet ſind, ſo 
kommt doch keiner darin dem Staat Michigan gleich, 
den die Natur ſelbſt zu einem ausgedehnten Han— 
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delsſtaat beſtimmt hat. Die Bevölkerung hat gleich⸗ 
wohl trotz der bedeutenden Zunahme der letzten 
Jahre noch keine halbe Million erreicht, alſo erſt 
acht Menſchen auf eine engliſche Quadratmeile. Die 
Exportation der ſüdlichen Hälfte beſchränkte ſich bis 
jetzt auf Agriculturproduete, beſonders Mais und 
Waizen, Schlachtvieh, Wolle und Leder, während 
die nördliche minengeſegnete Halbinſel vor Allem 
durch ihre ſtarke Kupferausfuhr prosperirt. Die 
Hauptſtadt des Staates und der Regierungsſitz, der 
früher in Detroit war, tft ſeit 1847 in das Cen— 
trum vorgerückt. Das nette Städtchen Lanſing mit 
einer Bevölkerung von nur 1700 Seelen, welches 
abſeits von der Eiſenbahn gelegen, wurde dazu er— 
wählt. Die amerikaniſchen Regierungs-Reſidenzſtädte 
ſind faſt durchgehends von beſcheidener Kleinheit, — oft 
die letzten in Bezug auf Glanz, Reichthum und 
Luxus — und das iſt auch eine der contraſtirenden 
Erſcheinungen der neuen Welt gegen die alte. 

Neben der Sorge für Verkehrsmittel, beſonders 
für Eiſenbahnen, deren der Staat in einer Ausdeh⸗ 
nung von 384 Meilen beſitzt, hat ſich in Michigan 
für das Erziehungsweſen das öffentliche Intereſſe und 
die Sorge der Regierung am kräftigſten kund gethan. 
Die Zahl der Diſtrietſchulen in den 435 Townfhips 
belief ſich im Jahre 1854 auf 2,869, welche von 
97,658 Schülern beſucht wurden. Für Erhaltung 
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dieſer Schulen wurde die Jahresſumme von 140,000 
Dollars verwendet. Eine Univerſität wurde im Jahre 
1837 zu Ann Arbor, weſtlich von Detroit an der 
Eiſenbahn gelegen, gegründet. Sie beſteht aus drei 
Facultäten, ſoll aber freilich bis jetzt nicht durch 
Gelehrſamkeit nach europäiſchen Begriffen glänzen. 
Von den Profeſſoren der 26 Lehrſtühle könnte ſicher— 
lich im Candidaten- oder Doctorexamen zu Göttin— 
gen noch mancher durchfallen, und unter den Stu— 
denten find arme Schlucker, von denen einige der 
fleißigſten, wie man uns erzählte, aus dem Colle— 
gium in den Urwald zu gehen pflegen, um durch 
Holzfällen ſich das tägliche Brod zu verdienen. Ar— 
beit bringt in Amerika bekanntlich Keinem Schande, 
auch nicht dem Doctoranden, der die Holzart 
ſchwingt. 

Da der Gang unſerer Reife uns wohl noch ein— 
mal nach dieſem für den künftigen Handel Nord— 
amerika's wie für die deutſche Emigration gleich— 
wichtigen Staat zurückführen wird, ſo wollen wir 
hier die Geduld des Leſers nicht mit ſtatiſtiſchen 
Angaben ermüden, die wir auf beſondere Erfun- 
digung eingezogen, ohne immer im Stande geweſen 
zu ſein, ihre genaue Richtigkeit an Ort und Stelle 
zu prüfen. Das nächſte Ziel unſerer Reiſe war die 
Inſel Mackinaw, und wir beſchloſſen, erſt von dort 
aus unſeren weiteren Wanderplan in weſtlicher Rich— 
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tung zu berathen. Erwähnen wollen wir hier nur, 
daß in Detroit das Verhältniß zu Gunſten der deut⸗ 
ſchen Bevölkerung ſchon beſſer iſt als in Albany 
und Buffalo, und über ein Viertheil der Bevöl⸗ 
kerung betragen ſoll. Im Allgemeinen läßt ſich an⸗ 
nehmen, daß dieſes Zahlenverhältniß immer günſtiger 
für die deutſche Bevölkerung ſich geſtaltet, je weiter 
man nach dem Weſten vorrückt. In Wisconſin und 
Jowa ſind die Deutſchen zahlreicher als in Michi⸗ 
gan und Illinois, und nur die Sklaverei in Miſ⸗ 
ſouri iſt daran Schuld, wenn dort die deutſchen 
Einwanderer ſich minder dicht anſiedeln. 

Die feſtgeſetzte Fahrt durch den St. Clairſee bot 
nicht viel Bemerkenswerthes dar. Das Schiff lan⸗ 
dete an wenigen Punkten, um Holz einzunehmen, 
und man hatte da nicht Zeit, ſich tief in den Wald 
zu wagen, um die Forſtflora dieſer Wildniſſe zu 
ſtudiren. Vom Thierreich ſahen wir noch weniger. 
Indem das Land unſeren Beobachtungen entging, 
ereigneten ſich zu einigem Erſatz im Luftkreiſe ſelt⸗ 
ſame Erſcheinungen, die unſere ganze Aufmerkſam⸗ 
keit feſſelten. Der Mond hatte ſchon ſeit zwei 
Nächten auffallend breite Dunſtkreiſe, die ſogenannten 
Halones, welche zuerſt farblos waren, ſpäter in ih⸗ 
rer Begrenzung nach außen in einigen Farben des 
Regenbogens ſpielten. Manchmal erſchien dieſer 
Dunſtkreis ſcharfeckig begrenzt, und bildete nach der 
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Terminologie der Witterungskunde eine ſogenannte 
Corona. Dabei war der Horizont auffallender Weiſe 
ziemlich heiter geblieben, obwohl man die Halones 
auch in Amerika gewöhnlich als Zeichen baldiger 
Niederſchläge betrachtet. Am vierten Tage unſerer 
Fahrt nahm der Mond erſt eine rothe, dann eine 
blaſſe Farbe an, welche gleichfalls eine Aenderung 
in den meteoriſchen Proceſſen über uns anzudeuten 
ſchien. Bekanntlich behaupten die Wetterkundigen, 
der rothe Mond bedeute Wind und der blaſſe 
Regen, während ein helles Nachtgeſtirn gutes Wet— 
ter verkünde, wie ſchon Aratus mit den Worten 
ſagt: „Pallida luna pluit, rubicunda flat, alba sere- 
nat.“ Was die amerikaniſchen Seeſchiffer von ſol— 
chen Wetterzeichen denken, iſt uns nicht bekannt ge— 
worden, da die, welche wir befragten, ſich wider— 
ſprechend oder gar nicht äußerten. Im Ganzen, 
glaube ich, kümmern ſich dieſe Schiffer ſehr wenig 
um die wiſſenſchaftliche Seite der Meteorologie, ver— 
laſſen ſich aber auf Rad und Steuerruder, auf ihren 
Inſtinet und ihr Glück, um den kommenden meteori— 
ſchen Ereigniſſen die Spitze zu bieten, ohne daran 
viel voraus zu denken. Die Hirten der Tyroler 
Alpen, die Gemſenjäger, die Schiffer unſerer Ge— 
birgsſeen, jeder Bauer bei uns daheim, mag er Hoch— 
oder Flachländer ſein, liebt es bekanntlich, von Wit— 
terungsregeln zu plaudern und ſeine Erfahrungen 
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und Vermuthungen darüber mitzutheilen. Der Ame⸗ 
rikaner iſt auch darin mittheilungskarg, ſei es nun, 
daß er alle Wettervorzeichen für höchſt trügeriſch und 
die Meteorologie für eine unpraktiſche Wiſſenſchaft 
hält, oder daß er eine Converſation meidet, von der 
anzunehmen, daß ſie keinen Dollar einbringt. 
Goethe ſagt im Tagebuche feiner Schweizer: 
reiſe, daß die Wolken, obwohl eine dem Menſchen 
von Jugend auf ſo merkwürdige Lufterſcheinung, im 
platten Lande doch nur als etwas Fremdes und 
Ueberirdiſches angeſehen würden, daß ſie hier nur 
als Gäſte, als Strichvögel, die unter einem anderen 
Himmel geboren, vorüberziehen, während der Be— 
wohner des Hochlandes mit ihnen vertrauter werde, 
da er ja in der Nähe ſehe, wie ſie ſich erzeugen, 
wie er von ihnen eingehüllt werde und dabei die 
ewige innerliche Kraft der Natur durch jede Nerve 
ahnungsvoll bewegen fühle. Die Vereinigten Staa⸗ 
ten ſind ſolche Flachländer, wo die Wolkenbildungen 
gewöhnlich in großen Höhen über dem Beſchauer 
vorgehen. Selbſt auf der Höhe der Alleghanis ſieht 
man lange nicht ſo oft wie in der Schweiz jene 
geſpenſterhafte aber intereſſante Erſcheinung der 
Stratus-Wolke, welche als dichte Nebelſchicht oft recht 
phantaſtiſche Geſtalten bildend tief unter den Füßen 
des Bergbewohners an den Abhängen hin- und her⸗ 
ſchwebt. In den höheren Breitegraden, an den 
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Granitberggruppen von Unter-Canada jah ich dieſe 
Erſcheinung nicht ſelten. Dort ſind überhaupt im 
Sommer viele merkwürdige Lufterſcheinungen und 
Wolkenmetamorphoſen zu ſtudiren. Auch die Nord- 
lichter erſcheinen dort häufiger und prächtiger als in 
den Zonen Europa's unter gleichen Breiten. 
Während der Fahrt über den St. Clairſee beob— 
achtete ich die erſte intereſſante Wolkenbildung, die 
ich in den Ländern der Union geſehen. Am Mor: 
gen ſtanden noch die Cirro-Cumuli oder federigen 
Haufenwolken, wie Havard ſie nennt, im Zenith, 
und erſchienen wie die weißen Flocken einer geron⸗ 
nenen Flüſſigkeit am blauen Himmel. Andere bil⸗ 
deten lange dünne Streifen faſt von einem Ende 
des Horizonts zum andern. Sie ſtanden ſehr hoch, 
und die blaue Himmelsfarbe durchſchimmerte ſie ). 
Alle Zeichen am Horizont ſchienen auf gutes Wetter 
zu deuten, und die böſen Mondfarben der letzten 
Nächte, ihre Halones und Coronae waren bereits ver: 
geſſen. Als wir Nachmittags der ſchmalen Waſſer— 
ſtraße uns näherten, welche unter dem Namen St, 
Clair river den See dieſes Namens mit dem großen 
Huronſee verbindet, änderte ſich die Draperie des 
Himmels wie durch einen Zauberſchlag. Die leich— 


*) Humboldt hat dieſe eigenthümliche Wolkenform in 
den Anden noch hoch über dem Gipfel des Chimbarazo geſehen. 
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ten Cirro-Cumuli wurden durch oberſte Luftſtrömun⸗ 
gen, von denen wir unten noch nichts ſpürten, zu⸗ 
ſammengeballt, verloren ihre charakteriſtiſche Form, 
und es bildete ſich jener drohende Cumulo Stratus 
oder die gethürmte Haufenwolke, wie ſie Brandes 
bezeichnend nennt. Verſchiedenartige Luftſtrömungen 
trieben eine Zeit lang die ſich umgeſtaltenden Wolken 
in verſchiedenen Richtungen. Die raſche Umwand⸗ 
lung dieſer Wolken verkündete das nahe Gewitter 
und den Sturm. Der Wind ſchlug plötzlich gegen 
Norden um. Wolken von dunkelſchwarzer Farbe 
zogen von ſtarkem Sauſen begleitet in mäßiger Höhe 
über uns hin, ohne ſich niederzuſchlagen. Erſt weit 
hinter uns im Süden ſchienen ſie ſich zu ſenken. 
Der halbe Horizont vom Zenith bis zum Nadir im 
Norden war von einförmig grauen Regenwolken ums 
hüllt. Der See fing aber plötzlich an unruhig zu 
werden, und die glatte grüne Fluth bäumte ſich zu 
ziemlich hohen Schaumwellen empor. Wir erreichten 
gegen Abend die Mündung des Saint Clair river, 
Das meteoriſche Schauſpiel ſchloß gegen Sonnen— 
untergang mit einem wunderſchönen Regenbogen, der 
über der graugelben tief ſich ſenkenden Gewitter- 
wolke erglänzte und viel farbenprächtiger war als 
alle Regenbögen, die wir über den Dunſtwolken des. 
Niagarafalles bei der Strahlenbrechung des hellſten 
Sonnenlichtes geſehen. 
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In der engen Waſſerſtraße, welche kaum von hal⸗ 
ber Rheinbreite ift, und in welcher ſchwimmende Ton- 
nen das Schmale Fahrwaſſer bezeichnen, war kein ſtar— 
ker Wellenſchlag bemerkbar. Als wir aber Tags dar- 
auf in den großen Huronſee hinausfuhren, ſahen 
wir dieſes ungeheuere Süßwaſſerbecken im wildeſten 
Aufruhr. An wandlungen der Seekrankheit ſtellten ſich 
bei den meiſten Paß agieren ein. Unſer vollbeladener 
Propellor verrieth die Schwäche ſeiner Maſchine, in- 
dem er nur äußerſt langſam vorrückte und gegen das 
empörte Element mit Mühe kämpfte. Unſere Reiſe 
verzögerte ſich dadurch um einen vollen Tag, und erſt 
am 30. Auguſt erreichten wir Mackinaw, die ſchöne 
grüne Inſel des Huronſees. 

Der Anblick Mackinaw's mit ſeinen hellfarbigen, 
oft recht phantaſtiſch geſtalteten Kalkfelſen und dem 
friſchen Grün ſeiner jugendlichen Wälder, die hier 
auf trockenem Grunde ohne die Ueppigkeit der Schma⸗ 
rotzerpflanzen mehr den Baumgruppen eines engliſchen 
Parks, als einem nordamerikaniſchen Urwald gleichen, 
bietet einen ziemlich maleriſchen Anblick von der See— 
ſeite geſehen. In den Vereinigten Staaten iſt dieſes 
Eiland allenthalben ſeiner ſtärkenden Luft wegen be— 


rühmt. Kranke und Geneſende, denen die Aerzte 


Luftveränderung anrathen, kommen von allen Seiten 
hieher, und ſo weit eine reine Atmoſphäre, die nichts 
von den Miasmen feuchtwarmer und pflanzenreicher 
5 
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Gegenden hat, chroniſche Uebel zu heilen vermag, 
kann Mancher hier auf Linderung und Beſſerung, und 
der Fieberleidende ſogar ſicher auf Herſtellung rech⸗ 
nen. Eigentliche Wechſelfieber ſind hier unerhört. 
Viele Patienten find freilich nit jenen Uebeln be= 
haftet, gegen welche der beſte Sauerſtoff der Welt⸗ 
atmoſphäre nichts mehr auszurichten vermag. Dieſe 
bevölkern dann, wie in Piſa oder Madeira, die Kirch⸗ 
höfe der Inſeln, wenn ſie nicht früher wegziehen, um 
zu Hauſe zu ſterben. 

Im Städtchen Mackinaw, das an der Südoſtſeite 
des Eilandes recht nett gelegen dem Strande ent- 
lang ſich ausdehnt, find Geſundheitshotels die ſchön— 
ſten Gebäude. Hier ſieht man manchen bleichen Pankee 
ſich ſonnen, der mit all' ſeinen Dollars des Siech— 
thums nicht los wird und die trübe Erfahrung macht, 
daß nicht alle Uebel dieſer Welt durch money zu ku⸗ 
riren. Miſſion-Houſe und Huron-Houſe ſind die 
beſten und theuerſten dieſer Gaſthöfe, und man findet 
hier zu dem gewöhnlichen Preis von 2½ Dollars 
täglich bequemes Zimmer und leckere Tafel. Ameri⸗ 
kaniſche Mahlzeiten ſetzen Leute, die ſich noch nicht 
an diätetiſche Enthaltſamkeit gewöhnt haben, auf harte 
Proben, und ſelbſt von den Temperance-Männern 
läßt ſich im Allgemeinen ſagen, daß fie den Schüſſeln 
wacker zuſetzen, und vom Trockenen ſich zuzulegen 
pflegen, was ſie vom Naſſen verſchmähen. Wer mit 


Beſchreibung von Madinaw. 69 


beſcheidenen Anſprüchen auch beſcheidenen Caſſaſtand 
verbindet, dem möchten wir ſtatt jener theueren Koſt⸗ 
häuſer das kleine Northern-Hotel empfehlen, wo der 
Tagespreis nur J Dollar beträgt. 

Das Kalkhügelplateau, auf deſſen äußerſtem Vor⸗ 
ſprung die Citadelle erbaut iſt, erhebt ſich etwa fünfzig 
Klaftern vom flachen Ufer entfernt bis zu einer Höhe 
von 140 Meter. Steile Fußwege führen in ver- 
ſchiedenen Richtungen hinauf. Die Mehrzahl der 
Bevölkerung der Stadt und Inſel beſteht aus fran— 
zöſiſchen Anſiedlern, die zum Theil aus Canada hier 
eingewandert ſind, ein munteres, umgängliches und 
gut katholiſches Völkchen, welches aber auch hier trotz 
ſeiner natürlichen Intelligenz es weder zu dem ſoli— 
den Wohlſtand, noch zu dem Comfort ſeiner ameri- 
kaniſchen Nachbarn bringen kann. Alle zweiſtöckigen 
Häuſer, mit weißer Oelfarbe ſauber angeſtrichen, ge— 
gen welche das Grün der Fenſterläden lieblich ab— 
ſticht, ſind im Beſitze der amerikaniſchen Kaufleute, 
der Speculanten und Gaſtgeber, während die Be— 
wohner franzöſiſcher Abkunft mit ſehr kleinen und 
überaus beſcheiden meublirten Häuschen von Holz, 
welche dazu meiſt baufällig und unſauber ſind, ſich 
begnügen. Dieſe franzöſiſchen Abkömmlinge ſind der 
großen Mehrzahl nach Fiſcherfamilien, die es beſſer 
verſtehen, gute Leckerbiſſen zu fangen, als ſie gut 
zu verwerthen. Hunger und Elend nach europäi⸗ 
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ſchem Begriff iſt unter ihnen nicht wahrnehmbar. 
Die großen Süßwaſſerſeen Nord-Amerika's ſind mit 
zappelnden Bewohnern ſo reich geſegnet, daß ſelten 
ein Netzauswurf vergeblich iſt. Aber wir ſahen doch 
Familien, die ein halb Dutzend Köpfe und darüber 
ſtark in einer einzigen Stube unter einem baufälli⸗ 
gen Dach und hinter zerbrochenen Fenſterſcheiben wohn— 
ten und deren Kinder barfuß liefen, während ſie ſich 
nie den Whiskey oder Porter zum Frühſtück verfag- 
ten. Der Sinn für Comfort und reinliches Wohnen 
ſcheint in keiner Gegend der Union von den Ameri- 
kanern auf die älteren franzöſiſchen Anſiedler über: 
tragen worden zu ſein, während letztere ſich manche 
Unart der Yankees, z. B. das Tabakkauen, ange⸗ 
wöhnt haben. 

Angeſiedelte Indianer wohnen nicht auf der Inſel, 
aber fie finden ſich mit ihren Canots von verſchie⸗ 
denen Seiten häufig ein, um die Producte des Fiſch— 
fangs und der Jagd zu verhandeln. Ihre lichtbrau⸗ 
nen Geſtalten fielen uns gleich bei der Landung auf. 
Unter einem ſehr kleinen Zelte kauerte eine ganze 
indianiſche Familie am Kochfeuer. Mehr als die 
Hautfarbe machen die ſchwarzen, ſtraffen, gewöhnlich 
ziemlich lang über die Schulter herabhängenden Haare 
den Indianer auf den erſten Blick erkenntlich, obwohl 
er ſich europäiſch kleidet und Strohhut, Jacke und 
enge Hoſen wie der franzöſiſche Canadier trägt. Die 


Indianer von lichtbrauner Hautfarbe. 71 


Hautfarbe iſt eben nicht viel dunkler, als die der 
ſonngebräunten Sieilianer, ja ſogar heller als die 
Haut des Beduinen und Zigeuners, wenigſtens bei 
den Stämmen, welche im Norden der großen Seen 
wohnen. Alle arabiſchen Stämme der Provinz Oran, 
die wir geſehen, hatten dunklern Teint. Unter brü- 
netten Völkern, wie die der flaviſchen Race, würde 
mancher Stamm der nordamerikaniſchen Indier kaum 
als Fremdling auffallen. Bei kürzerem Haarſchnitt 
könnte man dieſen Wilden mit ſeinen großen Lippen, 
ſeiner Stumpfnaſe und den etwas ſchrägſtehenden 
Augen und leicht hervortretenden Backenknochen oft 
mit jenen ſüdlichen Slowacken verwechſeln, deren Vor⸗ 
eltern ſich mit mongoliſchem Blute gemiſcht. Die 
Hautfarbe dieſer primitiven Bewohner iſt freilich 
eben ſo wenig wie die Naſenform in allen Gegenden 
Nord- Amerika's die gleiche. Beſonders unter den 
Indianern im Norden des St. Lorenzſtromes hatten 
wir beſſer gebaute, musculöſere Körper und edlern 
Geſichtsſchnitt im Allgemeinen bemerkt. 

In Mackinaw iſt der Sitz einer katholiſchen Miſ— 
ſion. Der hochwürdige Pater Pierret von der Ge— 
ſellſchaft Jeſu, ein Mann, der lange im Innern 
unter den Indianern gelebt und beneidenswerthe Er— 
fahrungen geſammelt hatte, empfing uns auf die zu— 
vorkommendſte Weiſe, und erzählte uns von ſeinen 
Schickſalen und Abenteuern bei den Sioux und an⸗ 
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deren Jägervölkern der Steppe ſo viel Intereſſantes, 
daß ein Stenograph, der ihm Alles nachgeſchrieben 
hätte, ein mindeſtens eben ſo dickes Bändchen gefüllt 
haben würde, wie Herr Washington Irving mit den 
Trapper⸗ und Pelzjägerabenteuern in ſeiner Aſtoria. 
Des Jeſuiten feuriges Auge, ſeine impoſante Ge— 
ſtalt im Prieſterkleide und ſeine von maleriſchen Ge— 
ſten begleitete Beredtſamkeit mögen wohl unter den 
Wilden eine wunderbare Wirkung hervorgebracht ha 
ben, da nach der Erzählung des würdigen Miſſionärs 
das indianiſche Scalpirmeſſer ſo oft ſchon drohend 
über ſeinem Scheitel geſchwebt und Pater Pierret 
gleichwohl noch ganz unverſehrt vor unſeren Augen 
ſtand. Auch von wunderbaren Naturerſcheinungen, 
von grimmigen Raubthieren, gefräßigen Kaimanen 
und giftgeſchwellten Schlangen wußte uns der wür— 
dige Miſſionär viel zu erzählen, da er auch in den 
warmen Gegenden des untern Miſſiſippi geweſen. 
Von Seite der canadiſchen Bevölkerung wurde dem 
Pater Pierret als Prieſter und Arzt beinahe gleich 
warme Verehrung gezollt. Bezahlte Meſſen ſollen, 
wie uns die Bewohner verſicherten, nicht nur für das 
Seelenheil der Todten, ſondern auch für die leib— 
liche Wiedergeneſung der Lebenden gewöhnlich vom 
beſten Erfolge begleitet ſein, wobei nur ſo nebenbei 
auch die ſtrengen diätetiſchen Vorſchriften des Prie— 
ſters und die reine Inſelluft mitwirken mochten. 
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Das katholiſche Kirchlein ſieht neben dem ſtatt⸗ 
lichen Tempelbau der Presbpyterianer recht beſcheiden 
aus. Es iſt nur von Holz mit einem winzigen 
Glockenthürmchen, doch wie faſt alle katholiſchen Kir: 
chen mit dem den Franzoſen eigenthümlichen Geſchmack 
ausgeſtattet. Ein flüchtiger Blick in das leere Got— 
teshaus ließ uns einen ſchmucken goldglänzenden Altar, 
hübſche Engelſtatuetten, bibliſche Bilder von Waſſer⸗ 
farben und ſaubere Holzbänke mit Nummern ver⸗ 
ſehen erblicken. Die numerirten Sitze werden nach 
ausdrücklicher biſchöflicher Vorſchrift an die Andäch— 
tigen verkauft. Die guten Canadier zahlen immer 
gern, ſo lange ſie haben und der Kirche mit ganz 
beſonderer Vorliebe. Da von den großen Miſſions— 
ſummen, welche alljährlich von Europa nach Amerika 
wandern,“) nur ein äußerſt ſchmaler Theil den zer⸗ 
ſtreuten Miſſionsſitzen zu Gute kommen kann, — der 
Bau der Kathedralen und biſchöflichen Wohnſitze in 
den größeren Städten nimmt vorläufig noch beträcht— 


*) Im verfloſſenen Jahre betrug die Geſammtſumme der aus 
Europa für Miſſionszwecke nach fremden Welttheilen geſchickten 
Gelder 534,552 Dollars, wovon 134,630 Dollars nach Ame⸗ 
rika gingen. Zu obiger Summe ſteuerten die europäiſchen 
Länder in folgendem Verhältniß bei: Frankreich 330,589 D., 
Belgien 28,634, Preußen 28,94, die ſüddeutſchen Staaten 
7259, Sardinien 35,565, die Schweiz 8048, Irland 14,184, 
Holland 14,785, England 4886, der Kirchenſtaat 7342, Spa⸗ 
nien 4454, Portugal 4909 D. 
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liche Summen in Anſpruch, — ſo iſt es begreiflich, 
daß die Miſſionäre das Deficit ihrer Miſſionsbuch⸗ 
führung auf dieſem Wege decken müſſen. Die pres⸗ 
byterianiſche Pfarrei in Mackinaw ſcheint beſſer dotirt. 
Die Kirche dieſer Confeſſion iſt verhältnißmäßig groß 
und ſtattlich. Dagegen haben die proteſtantiſchen 
Miſſionäre, welche früher hier in dem zum Gaſthaus 
umgewandelten Miſſion-Houſe reſidirten, ihr Unter⸗ 
nehmen wegen gänzlichen Mangels an Erfolg auf— 
geben müſſen. Einer dieſer gottbegeiſterten Glau— 
bensapoſtel ſoll, wie uns Pater Pierret erzählte, ſich 
wieder dem Praktiſchen zugewendet haben und Spe— 
cereihändler geworden ſein. 

Es dürfte bei dieſer Gelegenheit nicht ohne In— 
tereſſe ſein, einen Blick auf die beſtehenden Kirchen 
zu werfen, und namentlich eine hiſtoriſche Ueberſicht 
der Verbreitung des Katholicismus in Nord-Amerika 
zu geben. Der Cenſus von 1851 giebt die Zahl 
der Gotteshäuſer in den Vereinigten Staaten auf 
30,922 an, wovon 5299 den Methodiſten, 8872 
den Wiedertäufern und 4584 den Presbyterianern 
gehören. Die Zahl der katholiſchen Kirchen wird 
auf 1442 angegeben, mit 4,233,350 eingeſchriebenen 
Gemeindegliedern. Es iſt merkwürdig, wie dieſe offi— 
ciellen Zahlen von den Chiffreangaben anderer Schrift— 
ſteller, welche dieſem Gegenſtand ihr ſpecielles Stu— 
dium zugewandt haben und die man für competent 


Religiöſer Indifferentismus. 75 


halten ſollte, differiren. Der Grund dieſer Erſchei— 
nung liegt wohl zunächſt in der großen Zerſtreuung 
der Gemeinden wie der Population überhaupt in einem 
unermeßlichen Territorium. Auch für Geiſtliche und 
ſogar für Regierungsagenten hält es ungemein ſchwer, 
in einem nach europäiſchen Begriffen noch ſo wenig 
geregelten Lande ſtatiſtiſche Daten namentlich über 
kirchliche Gegenſtände zu ſammeln, welche nur eini— 
germaßen auf Genauigkeit Anſpruch machen könnten. 
Soviel ſcheint aus den bisherigen Nachforſchungen 
mit einiger Gewißheit hervorzugehen, daß bei weitem 
die Mehrzahl her Bevölkerung in den Vereinigten 
Staaten religiös⸗indifferent iſt, keine Kirche beſucht 
und keiner Gemeinde angehört. Nach dem aufge— 
nommenen Cenſus würde die Zahl der Indifferenten 
über drei Viertheile der Geſammtbevölkerung in ſich 
begreifen, was uns jedoch etwas übertrieben ſcheint. 
Unter den zerſtreut wohnenden Farmern iſt es ſehr 
oft die Iſolirung ihres ländlichen Aufenthalts, die 
weite Entfernung ihrer Farm von jeder Kirche, welche 
ſie abhielt, den regelmäßigen Sonntagsgottesdienſt 
zu beſuchen. Der langen Gewohnheit, jede Seelſorge 
zu entbehren, folgte allerdings in ſehr vielen Fällen 
eine tiefe religiöſe Gleichgültigkeit. In dem hefti— 
gen Rennen und Jagen nach Gut und Beſitz, wel— 
ches die Maſſe dieſer Nation charakteriſirt, hatten 
die Leute keine Zeit, ſich um den lieben Herrgott zu 
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bekümmern und an das Jenſeits zu denken. Manche 
erinnern ſich des alten Glaubens nur, wenn das 
Sterbeſtündlein naht, und dann wiſſen ſie immer noch 
einen Geiſtlichen zu finden, der ihnen religiöſen Troſt 
ſpendet und zu ihrer und ihrer Hinterlaſſenen Be 
ruhigung ſie aus dem Leben hinausbetet. 

Ein deutſcher Gelehrter, der ſich beſondere Mühe 
auch zur Erforſchung der kirchlichen Verhältniſſe Nord- 
Amerika's gegeben, Franz Löher, ſchätzt die Zahl 
der Katholiken in den Vereinigten Staaten auf 2½ 
Millionen, während der katholiſche Almanach ſelbſt 
nur 4,300,000 angiebt. Biſchof John England, 
deſſen vor wenigen Jahren im Druck erſchienene 
Briefe wir mit Aufmerkſamkeit geleſen haben, geſteht 
in einem an die Lyoner Geſellſchaft für Verbreitung 
des römiſch-katholiſchen Glaubens gerichteten Schrei— 
ben die ungemeine Schwierigkeit ein, ſich in dieſem 
freien Lande, wo man Niemand zur Erklärung nö— 
thigen kann, ob er einen Glauben hat und zu wel- 
cher Kirche er ſich bekennt, genaue Zahlenangaben 
über die religiöſen Gemeinden in den verſchiedenen 
Staaten ſich zu verſchaffen. Derſelbe Biſchof ſagt, 
daß bei ſeinem erſten Beſuch in den Vereinigten 
Staaten im Jahre 1820 die Zahl der Katholiken 
nach Angabe eines öffentlichen Documents von glaub- 
würdiger Quelle, die der katholiſchen Sache keines⸗ 
wegs unfreundlich gefinnt, auf nicht mehr als 100,000 
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Seelen geſchätzt worden ſei. Noch im Jahre 1836 
ſchätzten katholiſche Geiſtliche ſelbſt die Zahl ihrer 
Glaubensbrüder nicht über eine Million. Biſchof 
England meint aber, man dürfe wohl noch 200,000 
mehr annehmen, da viele rechtgläubige Katholiken 
durch die Iſolirung ihrer Wohnſitze und die weite 
Entfernung von Kirchen abgehalten worden, ſich als 
Gemeindemitglieder einſchreiben zu laſſen. 

Wirft man einen Blick auf die zahlreiche Emi— 
gration, welche aus Irland ſeit faſt zwei Jahrhun— 
derten nach Nord-Amerika ſtrömt und von der min- 
deſtens vier Fünftheile Katholiken waren, ſo fragt man 
ſich mit Erſtaunen, was aus all' dieſen Anhängern 
der katholiſchen Kirche geworden? Nach dem nu⸗ 
meriſchen Verhältniß der Einwanderer ſollten die Ka— 
tholiken hier fünf bis ſechsmal zahlreicher ſein, als 
fie find oder ſcheinen. Es iſt keinem Zweifel unter- 
worfen, daß der Abfall vom Katholicismus unter den 
Abkömmlingen der Irländer ſchon in zweiter Gene— 
ration maſſenhaft ſtattgefunden. Sie waren unter 
allen europäiſchen Einwanderern die ärmſten und un— 
wiſſendſten. Als Arbeiter und Diener proteftanti- 
ſcher Herren, welche in früheren Zeiten noch ungleich 
mehr als jetzt von einem an Fanatismus ſtreifenden 
Bekehrungseifer beſeelt waren, — was namentlich von 
zahlreichen Methodiſten gilt, — iſt die Aenderung ih— 
rer Religion in einem Lande, wo noch ſo viele an— 
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dere Verhältniſſe früher der Verbreitung und Befe⸗ 
ſtigung des Katholieismus entgegenwirkten, ohne 
Mühe zu erklären. In neueſter Zeit haben ſich dieſe 
Verhältniſſe ſehr geändert, und manche erfahrene und 
klarſehende Beobachter der nordamerikantſchen Geſell⸗ 
ſchaft wollen finden, daß die Kunſt der Proſelyten⸗ 
macherei ſich mehr und mehr zu Gunſten der allein⸗ 
ſeligmachenden Kirche drehe, und prophezeien derfel- 
ben hier eine große Zukunft. 

„Die katholiſche Kirche,“ jagt einer der geiſtvoll⸗ 
ſten Beſchreiber amerikaniſcher Verhältniſſe, „tritt hier 
in gebieteriſchem Glanze, in kunſtvoller Geſtalt und 
Geſchloſſenheit dem Amerikaner gegenüber. Mit Sie⸗ 
gesgewißheit ſpricht ſie von ihrer Macht und ihrem 
Wachsthum. Die in Baltimore im Jahre 1846 ver⸗ 
ſammelten Biſchöfe reden in ihrem Hirtenbrief gleich 
Fürſten und Königen. „„Der Papſt habe die Schlüſ— 
ſel zum Reiche Chriſti erhalten, die Ausübung ihrer 
Gewalt geſchehe auf göttlichen Befehl, nicht aus 
Herrſchaftsgelüſt. Zahllos ſeien die Rückkehrenden 
zur Kirche, und aus den erſten Ständen. Neue 
Kirchen und neue Pfarren zu ſtiften müſſe der 
Gläubige ſich gefallen laſſen.““ Die Nothwendigkeit 
der innern Frömmigkeit wird kaum berührt. Am 
Ende des Kirchenkalenders ſteht die Bevölkerung der 
Vereinigten Staaten auf 17,313,353 angegeben, und 
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glorreich ſteht darunter die katholiſche Bevölkerung 
der Erde auf 300,000,000. 

In den wohleingerichteten Klöſtern und Schul— 
anſtalten der Katholiken wird feinere Bildung ge— 
währt, prachtvolle Kathedralen ſteigen auf, die Meſſe 
wird begleitet von einer Auswahl von Muſikſtücken, 
der Biſchof predigt vor dem Altar zur Gemeinde ge— 
wendet mit Stab und Mitra, das myſtiſche Glück 
der Gnadenmittel der Kirche ſteht verheißend im 
Hintergrunde: — das macht Eindruck, das lockt. 
Außerdem, wer ſich dem katholiſchen Glauben ergiebt, 
iſt des peinigenden Denkens entledigt. Daneben 
ſchaffen die Katholiken, wohin ſie nur kommen, ſehr 
viel in Erziehungshäuſern, Hospitälern, barmher— 
zigen Schweſterhäuſern, Waiſen-, Blinden-, Irren⸗, 
Taubſtummen⸗ und Armenanſtalten, und was die 
Katholiken darin thun, iſt tüchtig, reichlich und ſau— 
ber. So etwas Praktiſches gefällt dem Amerikaner 
nun ganz beſonders.“ | 

Der verſtorbene Biſchof von Charleston beklagt 
in ſeinen hinterlaſſenen Briefen den ungeheueren 
Verluſt, den die katholiſche Kirche aus verſchiedenen 
meiſt hiſtoriſchen Urſachen in den Vereinigten Staa— 
ten erlitten. Er geſteht, daß dieſer Verluſt „exce- 
dingly great“ geweſen. Der politiſche Druck, den 
die Katholiken hier unter der engliſchen Herrſchaft 
erfahren, die Verfolgung von Seite intoleranter 
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Proteſtanten, der Bekehrungseifer der verſchiedenen 
Religionsſecten, die äußerſte Armuth der Eingewan⸗ 
derten, ihre Zerſtreuung in verſchiedene Staaten und 
beſonders die unzureichende Zahl wie die mangel- 
haften Charaktereigenſchaften der von Europa hieher 
gekommenen Prieſter ſind nach des Biſchofs Anſicht 
an dieſem für die katholiſche Kirche ſo ſchmerzlichen 
Umſtande Schuld. 

Die Mehrzahl der Anſiedler in den Neuengland— 
ſtagten beſtand bekanntlich aus jenen Puritanern, 
die durch den Druck und die Beſchränkungen, welche 
die biſchöfliche Kirche und die Regierung in Eng⸗ 
land gegen ſie ausgeübt, zur Auswanderung ge— 
zwungen worden. Gegen den Katholieismus theilten 
ſie mit den Episcopalen gemeinſamen Haß, und von 
den gleichen Geſinnungen waren auch die Holländer 
beſeelt, welche damals New-Amſterdam, das jetzige 
New⸗MYork, und einen Theil von New-Jerſey im Be⸗ 
ſitze hatten. In Virginien, welches zu jener Zeit 
beide Carolinas in ſich faßte, wohnten engliſche An— 
ſiedler von der Episcopalkirche. Die erſte katholiſche 
Gemeinde wurde durch Lord Baltimore gegründet, 
welchen die religiöſen Verfolgungen aus ſeinem Va⸗ 
terlande vertrieben. Er ſiedelte ſich mit feinen Glau- 
bensgenoſſen in Maryland an, und durfte dort unge— 
hindert ſeinen Cultus üben. Die Tolerirung dieſer 
kleinen, katholiſchen Gemeinde war das erſte Bei⸗ 
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ſpiel von religiöſer Freiheit, welches die Annalen 
Amerika's aufzeichnen. Als in Folge der Kämpfe 
zwiſchen den Episcopalen und den Diſſenters in Neu- 
England und Virginien Flüchtlinge dieſer Seeten 
nach dem katholiſchen Maryland kamen, fanden ſie 
freundliche Aufnahme. Kurze Zeit nachher gründete 
der berühmte William Penn ſeine Quäferenlonte 
in Amerika. Dieſe Secte war tolerant und gab kein 
Geſetz zur Vertreibung Andersgläubiger. Durch die. 
engliſche Revolution von 4644 gelangten die Diſ— 
ſenters in England zur Gewalt. Die Verfolgungen 
der Katholiken erſtreckten ſich von nun an auch auf 
die Colonien, wo die unter Eliſabeth und Jakob 
dem Erſten vom Parlament angenommenen Geſetze 
gleichfalls zur Ausführung kamen. Die katholiſche 
Colonie in Maryland erlag dieſen Verfolgungen. 
Die Nachkommen Lord Baltimore's gingen zum Pro— 
teſtantismus über. Gerade in dieſer Provinz, wo 
zuerſt die religiöſe Freiheit in Ausübung gekommen, 
gingen die härteſten Maßregeln gegen die Katholi— 
ken durch. Auf die Einführung der ſogenannten 
„Iriſch⸗Servants“ wurde dieſelbe Taxe gelegt, wie 
auf die eines Negerſklaven. Die meiſten dieſer Ir⸗ 
länder verließen den Glauben ihrer Väter. In 
Pennſylvanien wurden die Katholiken zwar geduldet, 
aber die Quäker, welche dort die Mehrzahl der 
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nicht freundlich geſinnt. Als die in Philadelphia woh- 
nenden Katholiken wenige Jahre vor dem Beginn des 
Unabhängigkeitskrieges um die Erlaubniß nachſuchten, 
eine katholiſche Capelle in einem kleinen entlegenen 
Winkel der Stadt bauen zu dürfen, wurde es ihnen 
zwar nicht verboten, aber die ſtädtiſchen Behörden legten 
dem Bau ſo viele Schwierigkeiten in den Weg, daß 
es lange dauerte, bis er zur Ausführung kam. 

Die Einwanderung iriſcher Katholiken bis zum 
Jahre 1776 beſchränkte ſich auf Maryland und Penn⸗ 
ſylvanien. Von hier wanderte allerdings ein Theil 
der „Iriſch⸗Servants“ nach Virginien. Da ſie dort 
aber keinen Prieſter fanden, der ſie in ihrem alten 
Glauben ſtützte, verloren ſie ſich unter den Prote— 
ſtanten. An dem Unabhängigkeitskriege von 1776 
bis 1783 nahmen die katholiſchen Irländer in Penn⸗ 
ſylvanien mit den dort angeſiedelten Deutſchen war— 
men Antheil. Katholiſche Schriftſteller wollen ſogar 
behaupten, daß die Mehrzahl der berühmten „Penn- 
Sylvania line“ aus iriſchen Katholiken beſtand, was 
andere Autoren in Zweifel ziehen. Der Erfolg des 
Unabhängigkeitskrieges, welcher zu gleicher Zeit die 
Glaubensfreiheit für Alle gewann, erlöſte endlich 
die Katholiken von ihrem Druck. Zu den vielen 
lächerlichen Beſchränkungen, welchen fie unter engli⸗ 
ſcher Herrſchaft ausgeſetzt waren, gehörte auch die 
geſetzliche Beſtimmung, daß der Katholik nicht nur 
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keinen eigenen Grund und Boden, ſondern nicht ein— 
mal ein Pferd beſitzen durfte, deſſen Werth den 
Betrag von fünf Pfund Sterling überſtieg. Gegen 
Bezahlung dieſer Summe war jeder Proteſtant be— 
rechtigt, dem erſten beſten katholiſchen Reiter, dem 
er begegnete, das Pferd wegzunehmen. Billig ge— 
ſinnte Proteſtanten halfen freilich oft ſelbſt mit, den 
Katholiken die Demüthigung zu erſparen, die ihnen 
dergleichen empörende Geſetzvorſchriften auferlegten. 
Der katholiſche Biſchof von Cork, der einige gute 
Reitpferde beſaß, weil er oft genöthigt war, weite 
Reiſen zu machen, um die zerſtreuten Katholiken 
ſeiner ausgedehnten Diöceſe zu beſuchen, wurde ein— 
mal mit dem ihn begleitenden Prieſter von einem 
proteſtantiſchen Farmer angehalten, der ihn zwingen 
wollte, ihm ſeine Pferde gegen den erwähnten Preis 
zu überlaſſen. Während ſie ſich ſtritten, kam zufällig 
der proteſtantiſche Biſchoß Browne von Cork des 
Weges geritten, und beeilte ſich, den geſetzmäßigen 
Preis für die Pferde zu erlegen. Alsdann ſchenkte 
er ſie ſeinem katholiſchen Collegen wieder. Dieſe 
ſchöne Thatſache wird von einem katholiſchen Prä— 
laten, dem Biſchof Dr. Moylan, ſelbſt erzählt. 
Auch Biſchof England geſteht in ſeinen Briefen 
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dieſes Eigenthum zu kaufen und ſtellten es den Ka⸗ 
tholiken ſpäter gegen Wiederbezahlung des Kaufſchil⸗ 
lings zurück. Andere Proteſtanten freilich haben 
dieſes edle Benehmen nicht nachgeahmt, und der 
Verſuchung nicht widerſtehen können, die Scheinkäufe 
zur Wirklichkeit zu machen und das acquirirte Eigen⸗ 
thum zu behalten. Um den Abfall vom Katholi- 
cismus zu befördern, war auch ein Geſetz Tanctionirt 
worden: daß der Sohn eines Katholiken, der zum 
Proteſtantismus übertreten würde, der Eigenthümer 
des ganzen Familienvermögens mit Ausſchluß der 
übrigen katholiſch gebliebenen Geſchwiſter werden 
ſollte. Wenn er unmündig war, wurden ihm pro- 
teſtantiſche Vormünder beigegeben, die fein Vermö⸗ 
gen für ihn verwalteten, bis er 21 Jahre alt ge— 
worden. 

Günſtigeres Schickſal als die katholiſchen Anfted- 
ler in Neu⸗England hatten die Katholiken in Ca⸗ 
nada auch nach der Capitulation von Quebeck, wel— 
ches die ſchönen Länder am St. Lorenz unter das 
engliſche Scepter beugte. Zwar behaupten katholi⸗ 
ſche Schriftſteller, daß trotz dem Wortlaut der Ca⸗ 
pitulation, welche der katholiſchen Kirche Schutz und 
Achtung verhieß, die britiſchen Gouverneure von 
Canada geheime Inſtructionen von England erhal⸗ 
ten, die katholiſche Kirche auch dort zu untergraben 
und das Land proteſtantiſch zu machen. Aber es 
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kamen in Canada wenigſtens nie jene beſchränkenden 
und erbitternden Geſetzesvorſchriften wie in Mary— 
land und Virginien zur Vollziehung. Die katholi— 
ſche Kirche hatte ſich auch bereits in Unter-Canada 
ſo ſolid befeſtigt und war ſo tief im Geiſt und 
Blut der franzöſiſch redenden Bevölkerung einge— 
drungen, daß der Verſuch, den katholiſchen Glauben 
mit ähnlichen Mitteln wie in Maryland auszurotten, 
ein politiſcher Unſinn geweſen wäre und den Aus— 
bruch einer Revolution von einer Seite her begün— 
ſtigt hätte, wo er unter einer klugen und toleranten 
Verwaltung am wenigſten zu fürchten war. 
Während der Dauer des Unabhängigkeitskampfes 
wurden von Seite der Amerikaner verſchiedene Ver— 
ſuche gemacht, die beiden Canada's mit in die Be— 
wegung zu ziehen. Unter den Agenten, deren ſich 
damals der Congreß bediente, waren zwei Katholi— 
ken, ſogar ein Jeſuit, Namens John Carroll, wel— 
cher nachmals der erſte katholiſche Erzbiſchof in den 
Vereinigten Staaten wurde. Die revolutionäre Miſ— 
ſion verfehlte indeſſen ihren Zweck. Die katholiſche 
Prieſterſchaft, deren Leitung das canadiſche Land- 
volk blindlings folgte, erinnerte die amerikaniſchen 
Sendlinge an die Verfolgungen, welche die Katho— 
liken in Neu⸗England ausgeſtanden, an die ſchänd— 
liche Ermordung des Miſſionärs Pater Sebaftian 
Rasles, welcher durch Soldaten von Maſſachuſets 
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inmitten ſeiner indianiſchen Miſſion getödtet wurde. 
Auch hatte England nach der amerikaniſchen Erhe— 
bung fein Bedrückungsſyſtem gegen den Katholieis⸗ 
mus aufgegeben und die Untercanadier, namentlich 
den Klerus, mit kluger Schonung behandelt. Beide 
ſtreitende Parteien erkannten die Nothwendigkeit, die 
Katholiken durch Conceſſionen auf ihre Seite zu 
ziehen. So waren die Folgen des Unabhängigkeits— 
krieges der religiöſen Freiheit überhaupt und dem 
Katholicismus insbeſondere überaus günſtig. 

Nach Beendigung des Krieges und Anerkennung 
der Unabhängigkeit nahm der Katholieismus einen 
raſchen Aufſchwung und verbreitete ſich auch nach 
den weſtlichen Staaten. Damals beſtand der Klerus 
in den 13 Staaten der Union nach der Angabe des 
Biſchofs England nur aus 25 Prieſtern. Gegen— 
wärtig befinden ſich nahe bei 1200 katholiſche Geift- 
liche in den Vereinigten Staaten. Die feindſeligen 
Geſinnungen gegen die römiſche Kirche, welche dieſe 
proteſtantiſchen Diſſenters mit der Muttermilch ein— 
geſogen, konnten nicht ſo ſchnell verſchwinden, nah— 
men aber doch merklich ab. Die freigewordenen 
Staaten vergaßen nicht, daß auf all' ihren Schlacht- 
feldern das katholiſche Blut fo gut wie das prote— 
ſtantiſche für die Sache der Unabhängigkeit gefloſſen. 
Der edle Washington gab den Irländern aus Penn— 
ſylvanien öffentlich das ehrendſte Zeugniß ihrer 
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Tapferkeit und ihrer Disciplin. Dazu kam ſpäter 
der Anſchluß des großen Miſſiſippithales, wo unter 
der wechſelnden Herrſchaft katholiſcher Mächte, wie 
Frankreich und Spanien, die römiſche Kirche bereits 
einen ſoliden Boden gewonnen hatte und die vor— 
herrſchende war. Auch die franzöſiſche Revolution 
war dem Katholicismus in Amerika dadurch fürders 
lich geworden, daß viele von den vertriebenen Prie— 
ſtern ſich hieher wandten, und die zerſtreuten und 
verlaſſenen Gemeinden nun mehr und mehr mit 
Seelſorgern verſehen werden konnten. Dieſer flüch— 
tige Klerus Frankreichs beſtand zum größten Theil 
aus ehrenwerthen, hingebungsvollen und tugendhaf— 
ten Männern, und war auch deshalb von großem 
Gewinn für die neue Welt, nach welcher früher die 
Prieſter nicht immer in den reinſten Abſichten ge— 
kommen, wie die katholiſchen Geſchichtsſchreiber ſelbſt 
zugeſtehen. 

Was der Ausbreitung der katholiſchen Kirche in 
den erſten Jahrzehenden nach der Unabhängigkeit am 
meiſten im Wege ſtand, war die Armuth ihrer Be— 
kenner im Vergleich mit den proteſtantiſchen Gemein— 
den. Es fehlten die Gelder zur Erbauung von 
Kirchen. Man verſtand ſich damals noch nicht auf 
jene klugen Centsſammlungen und Wochenſpenden, 
womit es gegenwärtig der Geiſtlichkeit in den Städten 
des Weſtens ſo leicht wird, prachtvolle Kathedralen 
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zu bauen. Die Jeſuiten waren die Erſten, welche 
dieſe Kunſt erlernten und Gelder für ihre Schulen 
und Kirchen zuſammenbrachten. Der erſte Biſchofſitz 
für die Union wurde 1790 in Baltimore errichtet. 
Hier gewann die katholiſche Kirche den leitenden 
Centralpunkt, konnte aber doch die zahlreichen Ab— 
fälle während der nächſten Jahrzehende nicht hindern. 
Die Zerſtreuung der Irländer, ihre Abhängigkeit von 
proteſtantiſchen Herren und der Bekehrungseifer“ der 
Methodiſten trat dem Katholicismus noch lange 
feindlich entgegen, und verlor erſt in der neueſten 
Zeit von ſeiner gegenwirkenden Kraft. 

Im Jahre 1808 errichtete der römiſche Stuhl 
neue Biſchofſitze in Boſton, New-Pork, Bhiladel- 
phia und Lard-⸗town im Staat Kentucky. Ein Jahr 
ſpäter wurde Baltimore zum Erzbisthum und Me— 
tropolitanſitze erhoben, und der Jeſuit Dr. Carroll 
mit der erzbiſchöflichen Würde begleitet. Biſchof 
England nennt dieſen Prälaten in ſeinen Briefen 
den „Vater unter den Kirchenſtreitern.“ Er ſtarb 
indeſſen nicht lange nach ſeiner Ernennung. Fünf 
Jahre nach ſeinem Tode wurden neue Biſchofſitze 
in Charleston und Richmond errichtet, denen bei 
wachſendem Zudrang der iriſchen und deutſchen Ka— 
tholiken die Errichtung der Bisthümer von Cinein⸗ 
nati, St. Louis, Mobile und Detroit folgten. Eine 
merkwürdige Erſcheinung war während dieſer Zeit 
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der fortdauernde Streit zwiſchen den Biſchöfen und 
den liberalen und aufgeklärten Bürgern ihrer Ge— 
meinden, welche von den Proteſtanten die böſe Ge— 
wohnheit angenommen hatten, in den kirchlichen Ver— 
hältniſſen, beſonders in Bezug auf finanzielle Dinge, 
wie Bauten, Verwendung der Kirchengelder, Ver— 
mächtniſſe und fromme Spenden u. ſ. w., auch ein 
Wort miteinzureden und ſich nicht ſo ganz unter— 
würfig unter die abſolutiſtiſche Gewalt des Krumm— 
ſtabes zu ducken. Gegen dieſe „katholiſchen Atheiſten“ 
ereifert ſich der verſtorbene Biſchof von Charleston 
ganz ungemein. Er nennt ſie die Führer der Schis— 
matiker, die ohne Glauben an Gott und Kirche im 
Herzen vom Prieſter nur ſoviel wollen, daß er ihre 
Frauen in der ehelichen Treue und ihre Dienſtboten 
im Reſpect und Gehorſam zu erhalten ſich beſtreben 
ſolle, während ſie die religiöſen Ceremonien nicht 
mit ihrem Spott verſchonten, eine freche Oppoſition 
gegen die geſalbten Häupter wagten, und den Bi— 
Ihöfen beim Einſtreichen der Kirchengelder unter 
die heiligen Finger zu ſehen ſich vermaßen. Der 
Kampf gegen dieſe „gottloſen Liberalen und Aufge— 
klärten“ hat von Seite der hohen und niedern Geiſt— 
lichkeit bis in die neueſte Zeit fortgedauert, und 
wurde mit weit mehr Galle, als gegen die wirklichen, 
offenen und erklärten Ketzer geführt. Indeſſen ſcheint 
der Sieg ſich mehr und mehr auf Seite des Klerus 
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zu neigen, mit welchem ſich auch der andächtigſte 
Theil unter den Proteſtanten bei einer von Gene— 
ration zu Generation abnehmenden Antipathie zu 
befreunden anfängt. Die ſchimpfenden Declamationen 
der offenen Ungläubigen und Atheiſten mögen auch 
dazu beitragen, manchen glaubensbedürftigen Prote— 
ſtanten dem Schooß der alleinſeligmachenden Kirche 
zuzuführen. Alle proteſtantiſchen Secten, vielleicht 
mit Ausnahme der Methodiſten, klagen über zuneh— 
mende Abfälle. Die katholiſche Kirche hat, wie un— 
ſer Landsmann Franz Löher mit vollem Recht 
nachdrucksvoll hervorgehoben, einen Ueberfluß von 
weltklugen und feingebildeten Geiſtlichen, von Leh— 
rern und Lehrerinnen, mit denen es die proteftanti- 
ſchen Berufsgenoſſen gar nicht aufnehmen können. 


* 
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in Rom gebildet; dieſe entwickeln eine ſtille, aber 


höchſt gewandte und unermüdliche Thätigkeit. Die 
reichſten Familien ſind ihr Hauptaugenmerk. Einige 
weltliche Sendlinge gehen unter verſchiedenen Vor— 
wänden dort ein und verbannen zuerſt die Irrthü— 
mer über die Katholiken; man ſieht ein, daß es da⸗ 
mit noch gar nicht fo arg ſei. Dann kommt der an: 
genehme Geiſtliche, er wird Hausfreund, und bald 
hat er die Fiſche im Netze. Und iſt erſt eine Fa⸗ 
milie über, ſo zieht ſie einen guten Theil ihrer 
Verwandtſchaft nach ſich. Da ſtehen nun die Pre— 
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diger der alten engliſchen Secten, und wiſſen ſich 
vor Aerger und Bangigkeit nicht zu faſſen. Das 
eughaus ihrer eigenen Theologie bietet ihnen wenig 
155 ihre Religion iſt ſtark, kalt verſtändig, und 
doch nicht vernünftig genug; nun beſchimpfen und 
verfolgen ſie die katholiſche Kirche, und ſtellen deren 
Prieſter dar als die grimmigſten Raubthiere, und 
erregen eine Wuth dagegen, welche die ganze Kle— 
riſei mit Haut und Haar verſchlingen möchte. 

Das iſt den Leitern der katholiſchen Kirche ganz 
recht; vor wem man bange iſt, dem wird man am 
erſten zur Beute. Sie haben, was in Amerika Alles 

iſt, Geld vollauf; über die Hälfte davon kommt 
freilich aus Europa. Ihre Prieſterſchaft iſt vortreff— 
lich geordnet und eingeübt, die Maſſe ihrer Gläu— 
bigen gehorcht ihrem Worte wie Ein Mann. Die 
katholiſchen Biſchöfe ſind ſchon jetzt diejenigen, welche 
in den Freiſtaaten am meiſten politiſche Macht ha— 
ben. Wenn ſie wollen, machen ſie den Präſidenten 
wie den Statthalter, denn ihre Irländer gehorchen 
blindlings, leider auch viele Deutſche. Noch ſind ſie 
vorzugsweiſe demokratiſch, weil unter den Whigs, 
den aus England abſtammenden Familien, ihre bit— 
terſten Widerſacher ſind; ſie wiſſen aber ihre Politik 
wohl nach Umſtänden zu drehen. Laßt die Katho— 
liken erſt einmal pomphafte Proeeſſionen halten, laßt 
die Politiker ſich, um ſie zu benutzen, mit ihnen 
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verbinden, und man wird die Uebertritte zur katho⸗ 
liſchen Kirche nicht mehr zählen können. Auf alle 
Fragen wußten mir die engliſch-amerikaniſchen Po⸗ 
litiker Auskunft zu geben, nur nicht über die Zu⸗ 
kunft der katholiſchen Kirche und des Sflaven- 
weſens. — 

Von dieſer Abſchweifung kehren wir zu dem 
eigentlichen Gegenſtand dieſes Capitels, einer Be— 
ſchreibung der Inſel Mackinaw, zurück. Der gelehrte 
Drake, welcher einige Zeit hier verweilte, hat 
gleich uns die Erfahrung gemacht, daß der Aufent- 
halt auf einem vegetationsreichen, von dem klaren 
Waſſer eines ſchönen Sees umwogten Eiland beſon— 
ders auf die Gemüthsſtimmung einen wunderbar be⸗ 
haglichen und lieblichen Eindruck macht. Wer nie 
auf einer Inſel gelebt, kennt dieſe eigenthümliche 
Empfindung nicht. Wenn der Blick von der Höhe 
herunterſchweift, und ringsum die grünen Ufer ſeines 
Wohnplatzes und jenes feuchte und bewegliche Ele— 
ment in ſanft kräuſelnden Wogen ſieht, da merkt 
er, daß er von jener Welt getrennt iſt, deren athem— 
loſes Drängen und Jagen zuletzt die Meiſten er- 
müdet, und es taucht eine Stimmung der Ruhe auf, 
welche man auf dem Feſtlande nicht kennt. Nur 
kleine Eilande, deren Grenzen man überſieht, 
können natürlich ſolche Empfindungen wecken. Eng⸗ 
land iſt ja auch eine Inſel, aber nirgends raſſelt 
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der Geſchäftslärm ſtörender, und die reichen Leute, 
ja ſelbſt Königin Victoria flüchtet oft und gern 
aus der Atmoſphäre der großen Welthandelsſtadt nach 
Wight, der kleinen köſtlichen Parkinſel des Canals. 
Auch auf den berühmten Eilanden des Mittelmeeres, 
wie Rhodos, Cypern, Chios u. ſ. w., fühlt der Be— 
ſucher etwas von jener inſulariſchen Stimmung, ge— 
nießt aber dort nicht das reizende Grün eines ame— 
rikaniſchen Naturparks wie die Huroninſel, und wird 
ſtatt durch den Anblick heiterer, beweglicher und freier 
Menſchen, wie die franzöſiſchen Canadier auf Macki— 
naw, durch das empörende Schauſpiel einer unter dem 
Paſchajoche ſeufzenden Bevölkerung geſtört. Euros 
päer, deren Charakter noch einiges Haſſes gegen 
brutalen Despotismus fähig, werden durch alle claſ— 
ſiſchen Erinnerungen der griechiſchen Eilande im Ar— 
chipel und Mittelmeere nicht mit deren Gegenwart 
verſöhnt. Auf Mackinaw ſieht der Beſucher nur den 
inſulariſchen Frieden, ohne jene ſtörenden Erſchei⸗ 
nungen, und ſelbſt die Indianer, welche hieher nur 
des Handels wegen oder zum Empfange der üblichen 
Jahresgeſchenke der Regierung kommen und deshalb 
guter Laune ſind, erwecken keine trüben Betrach— 
tungen. 

Die Spätſommertage, welche wir auf Mackinaw 
zugebracht, bilden nächſt dem Aufenthalt in Unter: 
Canada eine der freundlichſten Erinnerungen unſerer 
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amerikaniſchen Reiſen. Zwar brannte die September: 
ſonne in der Mittagszeit etwas heiß, und die Tem— 
peratur ſchwankte gewöhnlich zwiſchen 20 und 24° 
R. Aber fie hatte bei dieſer Höhe nicht die abſpan⸗ 
nende und niederdrückende Wirkung, die wir bei 
einem kaum höhern Thermometerſtand am Niagara 
und Erieſee empfunden. Seewinde mäßigen hier 
das Gefühl der Hitze. Sümpfe, friſcher Anbau und 
faulende Vegetabilien, welche in den Waldgegenden 
des Weſtens die dem menſchlichen Organismus feind— 
lichſten Stoffe der Atmoſphäre zuführen, fehlen hier. 
Inmitten einer jungen Waldvegetation und in der 
Umgebung eines viel bewegten Sees iſt die Atmo— 
ſphäre hier reich an Sauerſtoff und Waſſerdampf, 
und arm an Kohlenſäure. Nach tagelangen Wan— 
derungen im innern Eiland fühlten wir doch nie 
jene Erſchöpfung, die man in den Waldgegenden des 
Weſtens jo oft gewöhnlich nach viel kürzeren Spa— 
ziergängen ſpürt. 

Unter den verſchiedenartigen Naturbildern der Inſel 
Mackinaw verdienen vor allen die pittoresken Kalkſtein⸗ 
formen Erwähnung. Es erheben ſich eine halbe Meile 
öſtlich von der Stadt dicht am Seeufer hellfarbige 
Felſen von ſo phantaſtiſcher Geſtalt, daß ihre Er— 
ſcheinung ſelbſt den ſchnell Vorüberſchiffenden auf- 
fällt. Der Kalk gehört zur obern Reihe der filu- 
riſchen Bildungen. Er iſt ſtark zerklüftet mit zahl⸗ 
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loſen Löchern und Spalten und ohne Spur von Schich— 
tung. Am ſogenannten Arch-Rock bildet derſelbe 
einen natürlichen Brückenbogen, welcher, dem Südufer 
der Inſel zugekehrt mit ſchöner Baumvegetation um— 
geben, einen überaus maleriſchen Effect macht. Die 
Seeufer am Fuße des Arch-Rock ſind mit verſchiedenen 
Koniferen, Thuja und Tannen bedeckt. Der Wald 
mit dem obern Kalkſteinplateau beſteht dagegen faſt 
ausſchließlich aus Laubbäumen, worunter Zuckerahorn, 
Buchen und Birken am häufigſten find. Große Man⸗ 
nichfaltigkeit der Baumarten iſt nicht vorhanden. Die 
Bäume ſind auch weder hoch noch dickſtämmig, das 
Unterholz fehlt und die kleinen Waldwieſen ſind nicht 
reich an Blumen. Der Boden der Inſel leidet wäh— 
rend des Sommers ſichtbar an Trockenheit. Den 
Wieſen fehlt ſelbſt da, wo einige Bewäſſerung vor— 
handen, kräftiger Graswuchs. Aſtern, Achileen und 
Goldruthen ſind die häufigſten Blumen des Spät— 
ſommers. Weder der Botaniker noch der Zoolog fin— 
det auf dieſer Seeinſel reiche Ausbeute. Wilde Säuge— 


thiere ſcheinen den Wäldern ganz zu fehlen, und der 


Ornitholog vermißt hier die vielen Vögel, die in 
derſelben Zeit die Niagarawälder beleben. Wir ſahen 
hier nicht einen von den hämmernden Spechten, von 
den ſchwirrenden Colibri's, die wir wenige Tage zu— 
vor nahe dem dampfenden Waſſerſchlund der Niagara— 
fälle oft geſehen und geſchoſſen hatten. Nur wenige 
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Singvögel ließen ſich des Morgens hören. Dagegen 
waren weiße und dunkelgraue Möven von Falken⸗ 
größe häufig ſichtbar. Ihre Zahl vermehrte ſich bei 
ſtürmiſchem Wetter. Gegen den Wind mit Leichtig— 
keit ſegelnd, ſchwebten ſie über den Schaumwellen, 
die über das grüne klare Waſſer emporhüpften. Die 
Flugkraft dieſer Vögel iſt außerordentlich. Selbſt 
bei ziemlich heftigem Winde reicht die geringſte Be— 
wegung der Schwingen hin, die Möve ſchwebend in 
der Luft zu erhalten, während wenige raſche Flügel— 
ſchläge ſie in weite Fernen führen. Brachten die 
aufſchäumenden Wellen einen todten Fiſch, ein Weich— 
thier oder irgend einen Fraß an die Oberfläche, ſo 
ſtürzten ſich die Möven alsbald mit lautem frohem 
Kreiſchen auf den See herab, waren aber doch klug 
genug, ſich außer der Schußweite vom Ufer zu halten. 

Die Inſel hat nahebei neun engliſche Meilen im 
Umfang. Der höchſte Punkt erhebt ſich 219° über 
dem Niveau des Huronſees. Ihre Lage unter dem 
450 540 N. B. und 830 350% W. L. ift dem hydro⸗ 
graphiſchen Mittelpunkt der drei größten Seen Nord— 
Amerika's ziemlich nahe. Von der Höhe des Kalk— 
felſenplateau, wo ein militäriſcher Obſervationspunkt 
errichtet iſt, genießt man einen ſchönen Ueberblick der 
Inſel. Das Panorama umfaßt einen großen Theil 
der Seen Huron und Michigan mit waldbededten 
Inſeln und den Uferlandſchaften im Norden. Der 
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Huronſee, von dem wir hier Abſchied nehmen, iſt 
durch die ſogenannten „Straits of Mackinaw“ mit dem 


Michiganſee verbunden. Eine Strömung in dieſer 


Waſſerſtraße iſt kaum bemerkbar, und das Fahrwaſſer 
iſt für die Dampfſchiffe breit und ſicher. Der Flä⸗ 
cheninhalt des Huronſees wird auf 20,500 engliſche 
Quadratmeilen geſchätzt. Seine Meereshöhe iſt 578‘, 
feine mittlere Tiefe 10007, feine größte Tiefe an der 
Mündung der Saguinow-Bay 1800 bis 2000“. An 
der Nordſeite dehnen ſich Eilande in langer Reihe, 
die ſogenannten Manitoulin-Inſeln aus, hinter wel— 
chen breite Buchten liegen, von denen die größte den 
Namen Georgian-Bay führt. 

Mackinaw würde, obwohl als ſtrategiſcher Punkt 
im Falle eines Angriffs gegen Canada nicht ohne 
Werth, für die Vereinigten Staaten keine beſondere 


Wichtigkeit haben, wenn der Weſten nicht ſo arm an 


vollkommen geſunden, fieberfreien Gegenden wäre. 
Die Appalachen und die Rocky Mountains ſind zu 
weit entfernt, um dem an Wechſelfieber leidenden 
Bewohner von Illinois oder Wisconſin eine ſchnelle 
Verſetzung nach jenen kühlen und geſunden Höhen— 
regionen zu erlauben. Die Inſel des Huronſees 
liegt ihm deshalb fo bequem. Er kann fie von Chi— 
cago oder Milwauken aus mit dem regelmäßig ab— 
gehenden Dampfer in zwei Tagen erreichen, und wird 


hier, wenn auch Rückfälle des Fiebers nicht ausblei⸗ 


Wagner, Nordamerika. II. 7 
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ben, ſeine Geſundheit allmälig wiederfinden. Drake 
in feinem berühmten Werk „On the Principal Disea- 
ses of the Interior valley of America“ empfiehlt Ma⸗ 
ckinaw ganz beſonders den Fieberleidenden. Der ge— 
lehrte Verfaſſer hat ſelbſt längere Zeit auf dem Ei- 
lande verweilt, das er mit Begeiſterung beſchreibt, 
und die Queen of the isles nennt. Auch für Per⸗ 
ſonen, die an Hypochondrie und Verdauungsbeſchwer— 
den leiden, hat nach Drake's Meinung die Inſelluft 
eine vortreffliche Wirkung. In ſeinem Enthuſiasmus 
über die geſunde Luft, die klaren Seefluthen, die 
wilden und ſchönen Felsſcenerien und das Aroma der 
Thuja⸗Bäume vergaß der gelehrte amerikaniſche Doc— 
tor, von der inſulariſchen Bevölkerung zu ſprechen, 
über die wir hier nachträglich noch Einiges bemerken. 

Eine Hauptnahrungsquelle der Bewohner von Ma— 
ckinaw iſt der Fiſchfang. Zeitig im Herbſt zieht ein 
großer Theil der männlichen Bevölkerung, oft auch 
mit Weib und Kind und Bratpfanne, nach verſchie— 
denen, 30 — 60 Meilen entfernten, dem Fiſchfang 
günſtigen Stationen entlang des Huronſee's, der In—⸗ 
ſelgruppen und der Greenbay. Sie nehmen ihre 
Proviſionen für mehrere Monate mit, ſchlagen auf 
einem heimiſchen Punkte ihre Zelte auf, und werfen 
ſodann auf gut Glück ihre Netze aus. Man kann 
ſich einen Begriff von dem Reichthum dieſer Seen an 
Weißfiſchen (Correganus albus) und Lachsforellen (Salmo 


Fiſchfang auf den Seen von Mackinaw. 99 


amethystus) machen, wenn wir nach perſönlichen Er— 
hebungen hinzufügen, daß das Fiſchervölkchen von 
Mackinaw allein alljährlich für einen Werth von 
80,000 Dollars Fiſche nach den verſchiedenen Märk— 
ten des Nordens ſendet. Die Geſammtzahl der Fi— 
ſcher, die in einem Umkreis von 100 Meilen mit ihren 
Fahrzeugen die Gewäſſer umſchiffen und von Netz und 
Nachen leben, beträgt über 500, und die Summe der 
von ihnen jährlich auf den Markt gebrachten Fiſche 
überſteigt den Werth von 300,000 Dollars. Die 
Fiſche werden, ſobald fie gefangen find, mit Meerſalz 
(das Quart zu 1%, Dollar) geſalzen, und in Fäſſern 
nach Mackinaw verſchifft. Dort werden ſie von be— 
ſonderen Aufſehern wiederholt unterſucht, ſodann die 
ganz makelloſen Fiſche, neuerdings wohl geſalzen und 
in Fäſſer gepackt, nach den entfernteſten Märkten 
verſchickt. Ein Fiſch wiegt durchſchnittlich 5 — 6 
Pfund, und koſtet auf dem Markte der Inſel 6 Cents. 
Ein Faß geſalzener Fiſche im Gewichte von 200 
Pfund wird für 3 — 4 Dollars verkauft. Doch wer- 
den für ganz beſondere Feinſchmecker Forellen und 
Weißfiſche auch friſch, ungeſalzen, in großen, eisbe— 
ſtampften, hermetiſchen Zinnbüchſen verſandt, und in 
denſelben Büchſen Rindfleiſch aus Detroit und Chicago 
zurückgeſandt. 

Die Fiſcher von Mackinaw ſind berüchtigt wegen 
ihrer Spielſucht. Haben ſie während des Fiſchfanges 
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im Herbſt ihr Zelt aufgeſchlagen und die Netze aus⸗ 
geworfen, ſo lagern ſie ſich gewöhnlich in trauliche 
Gruppen und verbringen ihre Mußezeit mit einem 
Kartenſpiel, das ſie Uere nennen. Dieſe Art luſtigen 
Zeitvertreibes wäre nun allerdings für ein rauhes 
Fiſcherleben von ziemlich harmloſer Natur, wenn nicht 
immer faſt alles Erworbene dabei mit auf dem Spiele 
ſtände. Aber ihre Spielmanie geht ſo weit, daß 
das Kartenblatt unter ihnen gleichſam zur Münze 
wird. Kommt ein fahrender Hauſirer mit ſeinem 
Waarenkram nach ihren Zelten, fo werden die allen⸗ 
falls nöthig gewordenen Gegenſtände nicht gekauft, 
ſondern es wird darum geſpielt. Auf dieſe Weiſe 
nimmt das Spiel einen höchſt gefährlichen Charakter 
an, und wie man die Amerikaner des Weſtens zu 
jeder Stunde den garſtigen Tabakknäuel im Munde 
rollen ſieht, ſo wird man den Fiſcher von Mackinaw 
ſelten ohne das Kartenblatt zwiſchen den Fingern 
erblicken. — Im kalten Winter, wo Netz und Nachen 
ruhen, und die eiſigen Winde, welche vom Lake Su— 
perior herüberbrauſen, die Ufer des Huron bis tief 
in den See hinein mit einer ſtarren Decke umziehen,“) 
iſt der Spieltiſch doppelt einladend und verführeriſch. 


*) Sowohl der Huron- als der Michiganſee frieren blos in 
den von ihnen gebildeten Buchten, ungefähr 50 Meilen fee- 
einwärts. Nur die Greenbay friert zuweilen gänzlich zu. Der 
Thermometer fällt bei 40 Fahrenheit unter den Gefrierpunkt. 
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Da find denn Wohnhäuſer und Schenken voll von 
ſchmauchenden Spielern, und mancher Fiſch geht ſchon 
verloren, der noch luſtig und ſorglos im tiefen Grund 
des Sees herumſchwänzelt. 

Ueber dieſer wilden Geſellſchaft erhebt ſich nun 
der kleine Kreis der gebildeten Bewohner von Ma— 
ckinaw: katholiſche Miſſionäre, presbyterianiſche Pfar- 
rer, Schullehrer, Officiere, Kaufleute. In dieſen 
engen Cirkeln herrſcht ziemlich viel geiſtiges Leben 
und Antheil an den wiſſenſchaftlichen Erſcheinungen 
der Zeit. Wir fanden in mehreren Privatbibliotheken 
die bedeutendſten Werke der Gegenwart, Humboldt's 
Kosmos ſogar in drei Exemplaren. 

Dieſe Geſellſchaft vergnügt ſich im Winter mit 
einem Spiele harmloſer Natur. Leichte Schlitten 
mit ihrem unentbehrlichen Schellengeklingel werden 
hervorgeholt, luſtige, liebende, glückliche Paare finden 
ſich zuſammen, und ſo gleitet oft eine ganze Schlit— 
tenkarawane munterer Dinge über die dicke Eiskruſte 
dahin. Darunter miſchen ſich Schlittſchuhläufer und 
anderes junges Volk, auch Laſtwagen, welche dieſe 
künſtliche Straße benutzen, um Holz und andere Waa— 
ren leicht und ſchnell nach der Inſel zu ſchaffen. 
Unter der glatten Kryſtalldecke aber feiern die Fiſch— 
lein groß und klein ein Friedensfeſt, und freuen ſich 
der Zeit, wo die böſen Menſchen den Fiſch in Ruhe 
laſſen müſſen. 
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Doch iſt's nicht immer ſo luſtig und friedlich auf 
der Inſel geweſen.“) Wohl lehrt uns deren Geſchichte, 
daß ſchon im Jahre 1665 ein frommer Jeſuitenmiſ⸗ 
ſionär auf dieſen Fels das Kreuz der Liebe und Ver⸗ 
ſöhnung pflanzte.““) Unter der Herrſchaft der Eng— 
länder erſcheint das Eiland zu wiederholten Malen 
als der Schauplatz blutiger Kriege: zuerſt mit den 
Rothhäuten, eine Fehde der Civiliſation mit der Bar⸗ 
barei; dann mit den nach Unabhängigkeit ringenden 
Amerikanern, ein Kampf der Freiheit gegen die Un⸗ 
terdrückung. — Nach dem erſten Friedensſchluſſe Eng- 
lands mit den Vereinigten Staaten, 1782, behielten 
die Engländer, allen geſchloſſenen Tractaten zuwider, 
die Inſel noch durch volle 44 Jahre, immer noch eine 
Hoffnung nährend, bei einer günſtigen Gelegenheit 
die durch ihre Poſition ſtrategiſch ſo vortheilhafte 
Inſel zu einem neuen Ausfall mit den ihnen treu 
gebliebenen Indianerſtämmen “““) gegen die Ameri- 


*) Die Inſel wurde 1670 zuerſt von canadiſchen Fiſchern, 
Abkömmlingen der erſten franzöſiſchen Anſiedler, bewohnt. 
Gegenwärtig iſt die Geſammtbevölkerung 1200 Seelen. 

**) Father Lewis Hennepin, A new discovery of a 
large country in Northern America. Paris 16830. 

) Nach einer uns in Toronto (Canada) gemachten offi⸗ 
ciellen Mittheilung betrugen die entlang des Huron- und 
Obern Sees auf britiſchem Gebiete lebenden Chippewa-In⸗ 
dianer 1830 nicht mehr als 3144 Seelen. Noch jetzt er⸗ 
halten dieſe den Engländern treu gebliebenen Banden für 
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kaner zu benutzen. Endlich im Jahre 1796 nahm 
die amerikaniſche Nation zum erſten Male von der 
Inſel Beſitz, doch wurde dieſelbe am 17. Juli 1812 
neuerdings von den Engländern erobert, und bis 1844 


ihre in den letzten Kriegsjahren geleiſteten Dienſte Geſchenke 
von nützlichen Wirtbſchaftsgegenſtänden, wie z. B. Woll⸗ 
decken, Tücher, Leinwand, Meſſer, Munition Frauen-Na⸗ 
deln ꝛc. Alljährlich im Herbſte kann man dieſe halbwilden 
Indianergeſtalten ſich auf einem Punkt des Huronſees oder 
der Georgian-Bay verſammeln, und aus den Händen des 
Indianer⸗Agenten (Captain Anduſon, ſelbſt aus der Heirath 
eines Engländers mit einer Squaw entſproſſen,) die erwähn⸗ 
ten Präſente empfangen ſehen. Leider verkaufen dieſe gut⸗ 
müthig unwiſſenden, meiſt zum Methodiſtenthum bekehrten 
Rothhäute die kaum erhaltenen Geſchenke gleich wieder für 
einen minder nützlichen aber beſſer mundenden Artikel. Und 
ſo wandert oft eine prächtige Wolldecke, welche die unge— 
ſchützte Indianerhaut einen ganzen kalten Winter lang gar 
wohlthätig umhüllt haben würde, für ein paar Gläſer mo— 
mentan den Magen wärmenden Branntwein in die habgie— 
rige Hand eines jener betrügeriſchen Krämer, die überall 
wie giftige Wespen ſchwärmen, wo es Indianer und Ge— 
ſchenke zu vertauſchen giebt. — Wie man ſieht, ſind dieſe 
Geſchenke (presents) ganz anderer Abſtammung, als die An⸗ 
nuitäten (payments), welche die amerikaniſche Regierung 
jährlich an gewiſſe Stämme ihrer indianiſchen Bevölkerung be— 
zahlt, und deren Verwechslung ſcheint Prof. Agaſſiz, in 
ſeinem jüngſten Werke, zu einer irrigen Auslegung des Wor— 
tes „present“ veranlaßt zu haben. Siehe Agassiz Lake 
Superior p. 128. 
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behauptet, wo ſie endlich nach dem Tractat von Gent 
dem fiegreichen Amerikanervolke wieder zurückgege⸗ 
ben wurde. Seitdem blieb Mackinaw im ungeſtörten 
Beſitze der Amerikaner. In früheren Jahren ein Boll⸗ 
werk gegen menſchenfeindliche Indianerhorden, dient 
das auf einer Anhöhe von 300° über dem See er— 
baute ſchmucke Fort gegenwärtig nur noch als Waf— 
fen⸗ und Munitionsdepot, und der galante Feſtungs— 
commandant genießt die in Europa ſeltene Genug— 
thuung, anſtatt der rauhen Handhabung der Kriegs— 
waffe die weit angenehmere Pflicht der Gaſtfreund— 
ſchaft üben zu können. Eine wohlwollende Empfeb— 
lung des höchſten Würdenträgers der amerikaniſchen 
Armee ſteigerte noch die Aufmerkſamkeit und Dienft- 
freundlichkeit des Artillerie-Majors, und gab uns Ge— 
legenheit, hier, wo kaum 60 Mann im Waffenrock 
ſich bewegen, im Kleinen die ganze Vorzüglichkeit der 
militäriſchen Inſtitution Amerika's kennen zu lernen. 
Von dem gaſtlichen Feſtungscommandanten zur Pa⸗ 
rade und Reviſion eingeladen, welche alle zwei Mo- 
nate regelmäßig Statt findet, beſuchten wir unter ſo 
belehrendem Geleite alle Räumlichkeiten des umfang⸗ 
reichen Fort. In den Schlafjälen herrſchte muſterhafte 
Reinlichkeit, die dadurch noch erhöht wurde, daß die eifer- 
nen Betten (à 5 Doll. per Stück) während des Tages 
durch angebrachte Scharniere in die Höhe geſchlagen 
und vertical an der Mauer befeſtigt werden können. 
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Was uns an der Rüſtung beſonders auffiel, wa⸗ 
ren nebſt der äußerſt leichten und bequemen Schieß— 
waffe die Feldſäcke aus Kautſchuck für Kleidung und 
Munition. Es iſt hier in gleich humaner wie prak⸗ 
tiſcher Weiſe ſowohl der allzuſchweren Bürde, als auch 
der Durchnäſſung abgeholfen. Jeder Soldat erhält 
monatlich 7 Dollars Lohn, nebſt Kleidung und Koft. 
Von dieſer Baarſchaft wird ihm jedoch ein Dollar 
zurückbehalten, ſo daß er nach fünf Jahren, das 
Ende der geſetzlichen Dienſtzeit, einen wohlthätigen 
Wanderpfennig von 60 Dollars auf die Hand em— 
pfängt. Was ein Soldat ferner von den ihm 
außerdem für Kleidung monatlich bewilligten 2½ 
Dollars durch Nettigkeit und Sorgfalt erſpart, wird 
ihm jeden Monat baar auf die Hand bezahlt. Da 
in den Vereinigten Staaten keine Conſceription, ſon— 
dern blos freiwillige Einreihung Statt findet, ſo dürfte 
ſchon in der nächſten Zukunft bei der bedeutenden 
Höhe des bürgerlichen Arbeitslohnes der Soldaten— 
ſold auf 12 Dollars monatlich erhöht werden müſ— 
ſen. — Seltſamer Weiſe fanden wir faſt nur Deutſche 
und Irländer unter der die Revue paſſirenden Mann— 
ſchaft, wie denn überhaupt die Deutſchen von ihrer 
Vorliebe für Soldatenſpiel auch jenſeit des Oceans 
nicht laſſen können, und überall gleich voran ſind, 
wo es militäriſches Paradiren und Trommelſchlag 
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giebt. Der tüchtigſte Soldat unter der Compagnie 
in Mackinaw war ein herkuliſch gebauter Ungar. 
Als wir am Ende der Revue auch das Spital 
und die Apotheke beſuchten, öffnete der allzu gewil- 
ſenhafte Subordinationsgeiſt des Feldarztes ſelbſt das 
kleinſte Schränkchen vor den Augen der officiellen 
Snfpection, und es war wirklich komiſch und lachen⸗ 
erregend, wie in ſo manchen Fächern, anſtatt wohl⸗ 
verwahrter Medicinfiolen, volle ſchlankhälſige Cham⸗ 
pagner- und Portwein-Flaſchen zum Vorſchein ka⸗ 
men! — Wie verſchieden der amerikaniſche Officier vom 
europäiſchen ſeinen Beruf und ſeine Stellung zu der 
ihm untergebenen Mannſchaft auffaßt, lehrten uns 
auf die wohlthuendſte Weiſe mehrere populäre Vor— 
träge und Inſtructionen, welche der hochgebildete 
Feſtungscommandant in ſeinen Mußeſtunden zur Be- 
lehrung des Soldaten im Allgemeinen und ſeines 
kleinen Kreiſes insbeſondere verfaßt hat. Darin 
leſen wir, klar und faßlich, die Aufgabe, die Pflicht 
und Dienſterforderniſſe eines amerikaniſchen Militärs 
auseinandergeſetzt; eine geiſtreiche Parallele wird ge⸗ 
zogen zwiſchen dem Soldatenſtand früherer Jahrhun— 
derte und der Gegenwart; wie z. B. ein Krieger 
der römiſchen Legionen 120 Pfund Gewicht an 
Rüſtzeug und tägige Ration bürdeerliegend mit 
ſich ſchleppen mußte, während dermalen die Klei⸗ 
dung, die Waffen und die viertägige Ration eines 


des Alterthums mit dem der Neuzeit. 107 


amerikaniſchen Infanteriſten nicht mehr als 44 Pfund 
wiegen! *) 

Durch ähnliche unterrichtende Schriften verliert 
des Soldaten Metier in Amerika ſeinen bürgerfeind— 
lichen Charakter, es tritt in die Reihe bürgerlicher 
Beſchäftigungen. Die Muskete iſt nicht mehr ein 
gefürchtetes Mordinſtrument, ſondern die Waffe des 
Geſetzes und der Ordnung, und der Soldat ſelbſt 
iſt nicht mehr der dürftig bezahlte Söldner, ſon— 
dern ein Mitglied einer großen, ſich ſelbſt ſchützen— 
den und vertheidigenden Gemeinde. 


*) Siehe Home-Journal, p. 137, vom 15. Mai 1852. 
New- Vork bei Morris-Parker Willis. 
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Wisconſin wurde mir von deutſchen Landsleuten in 
Amerika unter allen Staaten der Union als derje— 
nige bezeichnet, in welchem das angeſiedelte deut— 
ſche Element am meiſten ſeiner Nationalität, ſeiner 
Sprache und Sitte treu geblieben, ſeiner Stärke ſich 
beſſer bewußt ſei, als anderswo, und der bekannten 
Aſſimilationskraft der anglo-amerikaniſchen Race wahr⸗ 
ſcheinlich längern und zähern Widerſtand leiſten 
werde, als ſelbſt in Pennſylvanien und in irgend 
einem der neuen weſtlichen Staaten. In dem Glau— 
ben, die deutſche Coloniſtenbevölkerung im Weſten 
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Nordamerikas nirgends mit mehr Nutzen beobachten 
zu können, entſchloß ich mich, in Wisconſin längere 
Zeit zu verweilen. Die nationalen, politiſchen, ſo⸗ 
cialen und religiöſen Elemente, aus welchen die Be— 
völkerung dieſes jungen, ausgedehnten und zukunft— 
reichen Staates gemiſcht ſind, verdienen in der That 
das beſondere Studium jedes Reiſenden, der das 
amerikaniſche Leben kennen lernen will. Bei einem 
kurzen Aufenthalt wird deſſen Scharfblick freilich auf 
eine ſehr harte Probe geſtellt, denn die Mitthei— 
lungen und Urtheile, welche er über das Land, den 
Charakter der verſchiedenen Nationalitäten, über die 
ökonomiſchen und ſittlichen Verhältniſſe aus dem 
Munde von Männern hört, die dort ſeit Jahren 
leben, lauten, je nach dem Standpunkt und der An- 
ſchauungsweiſe der Beobachter ſelbſt, ſo verſchieden, 
daß es ungemein ſchwer hält, aus all' den gehörten 
Widerſprüchen die Wahrheit herauszufinden. 

Es war Sonntag, als ich nach zweitägiger Fahrt 
auf dem Michiganſee von Mackinaw kommend in 
Milwauken landete. Wegen der Seichtigkeit und Ver— 
ſandung der Flußmündung, die den Hafen für die 
Segelſchiffe bildet, legen die Dampfer in einiger 
Entfernung vom Ufer an einem Bretterdamm an, 
der, auf eingerammten Balken ſtehend, ziemlich weit 
in den See hinausgeht. Die einbrechende Abend— 
dämmerung vergönnte uns nur einen flüchtigen Blick 
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auf die Stadt, deren Ausdehnung bei ſo kurzer 
Exiſtenz nicht wenig überraſcht. Unter allen Städ⸗ 
ten der Union iſt dieſer Hafen von Wisconſin am 
ſchnellſten emporgeblüht, wie eine vergleichende Ueber— 
fiht der Zahlenverhältniſſe der Bevölkerung ſämmt⸗ 
licher Städte beweiſen. Auch die Größe und Schön— 
heit der Häuſermaſſe, auf dem Hügel von der See— 
ſeite geſehen, fest den Ankömmling in Verwunderung. 
Zu ſolchen Erſtlingsbetrachtungen hatte ich freilich 
nicht lange Zeit, da unſer Propellor ſeine Fahrt nach 
Chicago fortſetzte und die iriſchen Kärrner ſich zu— 
dringlich auf das Schiff drängten, um des Reiſege— 
päcks ſich zu bemächtigen. Dieſes Metier wollen 
die Irländer für ſich ausſchließlich in Anſpruch neh⸗ 
men, und gönnen den deutſchen Laſtträgern ungern 
ihren kleinen Verdienſt. Als ich trotz ihrer Zudring— 
lichkeit mit meinem Reiſegefährten den einzigen 
deutſchen Karren miethete, der von der Stadt ge— 
kommen war, verfolgten uns die Irländer eine gute 
Strecke mit Hohn und Schimpfreden gegen die 
„Dutchman“ und zuletzt ſelbſt mit Steinwürfen. 
Unſere deutſchen Kärrner aber zeigten ſich den frechen 
Iren gegenüber ziemlich ängſtlich und ſchüchtern. 
Der erſte Eindruck unſerer Landung war nicht ge— 
eignet, von dem „ſtolzen Selbſtbewußtſein“ der Deut⸗ 
ſchen hier einen günſtigen Begriff zu erhalten. 
Unſer Abſteigequartier nahmen wir im „deutſchen 
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Haufe” bei Herrn Wettſtein, wo man für 4 Dol⸗ 
lars wöchentlich ſehr gutes Zimmer, reinliches Bett 
und eine vortreffliche deutſche Koſt findet. Es iſt 
nicht nur das beſte deutſche Gaſthaus von Milwau— 
ken, ſondern von ganz Wisconſin und wahrſcheinlich 
von der ganzen Union. Der Wirth iſt ein ſtattli⸗ 
cher, welterfahrener und ſehr redſeliger Mann, der 
früher Kaufmann war und als ſolcher unglücklich 
ſpeculirte. Er rühmt ſich ſelbſt, ſchon manchen deut⸗ 
ſchen Fürſten in ſeinem Hotel bewirthet zu haben, 
und erzählte uns beſonders viel von dem berühmten 
Naturforſcher Prinzen Paul von Württemberg. Im 
Gegenſatze zu ſeinen deutſchen Landsleuten, welche 
in Maſſe der demokratiſchen Partei angehören, iſt 
Herr Wettſtein ein eifriger Whig. Als ſolcher hält 
er jeden Abend ſeinen Gäſten lange politiſche Vor— 
träge, und ſoll ſich ſogar als Schriftſteller verſucht 
haben. Dieſen Schattenſeiten ſeines Wirthscharakters 
zum Trotz hat er ſeiner guten Rindsbraten, jchmad- 
haften Puddinge und vortrefflichen Betten wegen 
den meiſten Zuſpruch von Seite der wohlhabenderen 
Deutſchen. In den übrigen deutſchen Gaſthäuſern 
der Stadt lebt man beſcheidener und billiger zum 
Preiſe von 2½ bis 3 Dollars wöchentlich. Mil— 
wauken macht in Bezug auf Wohlfeilheit überhaupt 
eine angenehme Ausnahme von den größeren Städ— 
ten der Vereinigten Staaten, und das Leben iſt hier 
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im Allgemeinen nicht koſtſpieliger, als in den billi⸗ 
gen Gegenden Europa's. i 

Am folgenden Morgen machte ich einen Spazter- 
gang durch die Stadt und beſtieg einen der Hügel 
an der Südſeite des Thales, wo das Auge einen 
vollkommenen Ueberblick der Stadt Milwauken und 
ihrer nächſten Umgebungen hat. Die Lage iſt, wenn 
nicht eben maleriſch, doch recht freundlich im Thale 
an beiden Ufern des Milwaukenfluſſes, mit dem ſich 
hier das Menomernenflüßchen vereinigt. Der größere 
Theil der Häuſer ſteht am linken Ufer, und zieht 
ſich nordwärts nach der ſanft geneigten Anhöhe bis 
zu dem Seegeſtade hinauf, welches bis gegen 100° 
über die Fläche des Michiganbeckens emporſteigt. Der 
untere Stadttheil ſteht auf einem ausgefüllten Mo- 
raſte. Die Reſte des Sumpfes, kleine Teiche mit 
Schilf und Rohr bewachſen, ſind hier noch inmitten 
des ziemlich unregelmäßig gruppirten Häuſerchaos 
ſichtbar. Hohe, ſtattliche Gebäude ſtehen mit kleinen 
Hütten und elenden Bretterhäuschen bunt durchein— 
ander. Dagegen bietet die Hauptſtraße, welche die 
Stadt in ihrer vollen Länge durchſchneidet, die ſo— 
genannte East-water-street, zwei ſtolze Häuſerreihen 
aus ſoliden Backſteinen hübſch und geſchmackvoll ge— 
baut, mit vielen Kaufläden, welche mit Waaren 
überfüllt ſind. 

Die Deutſchen bewohnen den untern Stadttheil 


| 
| 
| 
| 
| 


Elegante Landhäuſer bei Milwaufen. 113 


im Thale gerade da, wo die moraftigen Umgebungen 
im Hochſommer und Herbſt die ſchädlichſten Miasmen 
verbreiten. Von den Kaufleuten der East-water- 
street, die an dieſen ungeſundeſten Stadttheil grenzt, 
ſind zwar neun Zehntheile Amerikaner, aber faſt 
alle reicheren haben hier nur ihre Stores und 
Geſchäftsſtuben, wo ſie während des Tages ſich auf— 
halten, und wohnen dagegen auf dem ſanften Abfall 
der nördlichen Anhöhe in geſünderer Atmoſphäre. 
Mit ihnen ſind hier einige reich gewordene Irländer, 
die bei der Gleichheit der Sprache ſich weit ſchneller 
als die Deutſchen yankeeſiren, gemiſcht. Faſt die 
Hälfte dieſer Häuſer im wohlhabendern Stadttheil 
zeigt äußerlich ſo viel Eleganz und Luxus und im 
Innern ſo viel Comfort, wie die Häuſer irgend 
einer der größeren Städte Deutſchlands. Die näch— 
ſten Umgebungen von Frankfurt und Hamburg ha— 
ben kaum hübſchere Landhäuſer aufzuweiſen, als der 
ſanfte Höhenrücken am Milwauken- river, wo vor 


17 Jahren nur Wald und Wildniß war. Niedliche 


Gärtchen, mit zierlichen Eiſengittern, umgeben hier 
faſt all' die ſchöneren Häuſer. Eine beſondere Vor— 
liebe haben die Amerikaner für Balcone, die ſich 
mitunter rings um das ganze Gebäude ziehen und 
den Bewohnern den Genuß der friſchen Luft und 
einer heitern Ausſicht gönnen. 


Höher oben, als die reichen Amerikaner, wohnen 
Wagner, Nordamerika. II. 8 
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die armen Irländer in einer Reihe von kleinen und 
ärmlichen Häuſern zunächſt dem ſteilen Seeufer. Die 
Luft iſt da leichter und kühler und Fieberepidemien 
herrſchen ſeltener oben, während im untern Stadt⸗ 
theil an warmen Abenden die Atmoſphäre von eigen⸗ 
thümlicher Schwere und Bangigkeit, unbehaglich und 
appetitſtörend iſt. Die Preiſe der Bauplätze wech⸗ 
ſeln außerordentlich je nach dem Stadttheile. In 
der Nähe der Oſtwaſſerſtraße, wo das Geſchäftsleben 
eoncentrirt iſt, war der Preis des Bodens bereits 
im Jahre 1848 auf eine unglaubliche Höhe geſtiegen, 
und wer hier vor zehn Jahren einige hundert Qua⸗ 
dratfuß Land um einen Spottpreis erſtanden, kann 
jetzt als reicher Mann ſich auf der Höhe ſeinen Pa⸗ 
laſt bauen. Ein beſonders merkwürdiger Umſtand 
iſt die Scheidung der verſchiedenen Nationalitäten in 
verſchiedenen Stadtquartieren, obwohl bereits ſeit der 
Begründung der Stadt die Einwanderung der Ame— 
rikaner, Deutſchen und Irländer eine ziemlich gleich⸗ 
mäßige war. 

Auch eine bedeutende Anzahl von Kirchen hat 
ſich hier wie durch Zauber erhoben. Die Reichen 
von Boſton und New-Pork, welche angelockt durch 
den hohen Zinsfuß von 20 bis 25 %, wie er noch 
vor wenigen Jahren hier üblich war, ihre Capita⸗ 
lien nach Wisconſin ſchickten oder neuetablirte Han⸗ 
delshäuſer oder Speculanten mit ihrem Credit unter⸗ 
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ſtützten, ſehen es immer gern, wenn man in den 
weſtlichen Staaten auch fromm ſein will. Andäch⸗ 
tige Leute, meint man dort, machen ihren Weg beſ— 
ſer und ſchneller, kommen gewiſſenhafter ihren Ver— 
bindlichkeiten nach und zahlen ihre Zinſen regelmä— 
ßiger. Kommen hie und da auch Ausnahmen vor, 
ſo glaubt man doch in der Regel den gläubigen 
Leuten und fleißigen Kirchengängern mehr Vertrauen 
ſchenken zu können als den Nichtgläubigen. Für 
Sammlungen von Kirchenbauten im Weſten, gleichviel 
von welcher Confeſſion, fehlen daher nie die Unter- 
ſchriften reicher Capitaliſten und Kaufleute der Städte 
des Oſtens. Durch ihre Beiträge find die meiſten 
Kirchen der proteſtantiſchen Secten entſtanden. Die 
Katholiken, welche verhältnißmäßig noch zahlreichere 
und großartigere Kirchenbauten in all' den neuauf⸗ 
ſprießenden Städten des Staates Wisconſin unter⸗ 
nommen, haben die nöthigen Summen meiſt durch 
Wochenſammlungen im Lande ſelbſt aufgebracht. 
Selbſt der ärmſte iriſche Schlucker läßt ſich von fei- 
nem Beichtvater nicht unſchwer zu einem Wochenbei— 
trag von A bis 2 Cents für jedes Mitglied ſeiner 
Familie bewegen. Das kann er ja leicht vom Tage— 
lohn abbrechen, wenn er nur ein paar Gläſer 
Whiskey weniger trinkt. Auf dieſem Wege aber 
laſſen ſich in ein bis zwei Jahren gewaltige Sum— 
men zuſammenbringen. Ueberdies hat der Biſchof von 
8 * 
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Milwauken, Henni, ein Schweizer, unlängſt eine 
Reiſe nach Europa gemacht, um Beiträge für den 
Bau der neuen Kathedrale zu ſammeln. Die ange⸗ 
nehme Perſönlichkeit dieſes Prälaten und feine Scil- 
derung von den mächtigen Fortſchritten und den herr⸗ 
lichen Ausſichten des Katholieismus im fernen We⸗ 
ſten ſollen ihm beſonders in Lyon viele Herzen und 
Börſen, welche ſeiner beredten Stimme nicht wider⸗ 
ſtehen konnten, geöffnet haben. Mit vollen Taſchen 
kehrte der Geſalbte nach Amerika zurück, und der 
Bau der Kathedrale auf der ſchönſten Stelle der 
nördlichen Höhe mit einem impoſanten Thurm in 
gothiſchem Styl ſteigt ſeitdem raſch empor und bil- 
det das ſtolzeſte Gebäude, den Schmuck der Stadt 
Milwauken, während der Biſchof ſelbſt den ſchönſten 
Palaſt bewohnt. Der Hochwürdige ſoll noch außer: 
dem Beſitzer vieler Häuſer fein, welche hohen Mieth⸗ 
zins tragen, und zudem beim Ankauf von Bau⸗ 
plätzen ſo glücklich fpeeulirt haben, daß er jetzt zu 
den reichſten Bewohnern der Stadt zählt. 


Milwauken iſt vielleicht die einzige von allen gro- 
ßeren Städten Nordamerika's, die ein gutes Stück 
von jenem gemüthlich-deutſchen Charakter hat, den 
man nicht einmal in Cineinnati und St. Louis, wo 
die Deutſchen trotz ihrer größern Zahl mehr ge— 
ſpalten ſind und der amerikaniſchen Lebensweiſe ſich 
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mehr genähert haben, wiederfindet. Dieſes gemüth— 
liche Gepräge ſchimmert hier überall durch, giebt der 
Phyſiognomie der Stadt ſelbſt einen freundlichern 
und wohlthuendern Anſtrich, und hat ſogar die ame— 
rikaniſche Geſellſchaft ein wenig infteirt, deren ſteifer 
und eiſiger Ton durch den Einfluß des deutſchen 
Weſens ein klein wenig aufthaute. 

Dieſes Wunder wollten manche Kenner der ge— 
ſelligen Verhältniſſe theilweiſe der Wirkung der deut— 
ſchen Muſik zuſchreiben. Ein Muſikverein, ganz aus 
deutſchen Dilettanten beſtehend, war nämlich trotz 
aller Hinderniſſe in Milwauken zu einer Blüthe ge— 
kommen, wie ſonſt nirgendwo im Weſten. Der Zus 
fall hat tüchtige Männer zuſammengeführt. Balatka, 
ein gelehrter Muſikkenner und Componiſt aus Mäh— 
ren, voll Talent und Eifer für die elaſſiſche Muſik, 
der Anfangs ſeine europamüde Seele in einer Wildniß 
des Weſtens begraben wollte, konnte es doch in der 
Einſamkeit ſeiner Farm nicht lange aushalten, und 
zog nach Milwauken, wo er den genannten Verein 
ftiftete und deſſen Direetor wurde. Dr. Feſſel, 
ſrüher praktiſcher Arzt in Berlin, ein bedeutender 
Virtuos auf der Violine, als welcher er einſt in 
den muſikaliſchen Kreiſen an der Spree glänzte, 
war durch Familienrückſichten bewogen worden, nach 
Amerika auszuwandern. Trotz ſeiner warmen Liebe 
zum ländlichen Leben wurde auch er des einſamen 
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Wohnens auf ſeiner entlegenen Farm überdrüßig, und 
ſchloß ſich dem gebildeten Kreiſe ſeiner Landsleute 
an. Er ſpielte in Beethoven'ſchen Quartetten die 
erſte Violine mit wahrer Meiſterſchaft. Dazu ge⸗ 
ſellte ſich br. Aigner aus Wien, welchen die Po— 
litik aus der Heimath vertrieben, dann noch einige 
Dilettanten und Freunde der claſſiſchen Muſik. Jeden 
Donnerſtag hört man in Dr. Feſſel's beſcheidener 
Wohnung die Meiſterſtücke unſerer größten Tondichter, 
und der Muſikverein, der aus nahebei fünfzig execu— 
tirenden Mitgliedern beſteht, giebt einmal monatlich 
ein Concert, wo mit der ernſten claſſiſchen Muſik 
auch die lieblichen Melodien der modernen Italiener 
zu Ohren des Publicums gebracht werden. Selbſt 
kleine Opern, wie „Zaar und Zimmermann“, wurden 
mit Erfolg aufgeführt. 

Die amerikaniſchen Familien betheiligten ſich An⸗ 
fangs in ziemlich großer Zahl. Das Streben der 
deutſchen Muſiker, durch die feinſte und geiſtigſte 
aller Künſte einige Wärme in dieſe ſtarren Dollar- 
ſeelen hineinzublaſen, war ſo uneigennützig! Für 
den geringen Preis von 3 Schillingen monatlich hat 
jedes Mitglied das Recht, nicht nur mit zwei Da⸗ 
men den Eoncerten beizuwohnen, ſondern auch ſeine 
Kinder unentgeltlich im Geſang unterrichten zu laſ— 
ſen. Meiſter Balatka hatte übrigens keine leichte 
Aufgabe. Eher kann es einem Orpheus gelingen, 
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mit ſeinen Leiertönen Wölfe zu zähmen, als einen 
Tabak kauenden und Bouſſineß-grübelnden Yankee 
durch Gluck'ſche Töne zu rühren und zu begeiſtern. 
Indeſſen fingen zuerſt doch die leichter zündbaren 
Herzen der Ladies einige Funken. Einige amerika— 
niſche Damen machten den Anfang, für deutſche claſ— 
ſiſche Muſik ſich zu intereſſiren, und wirkten durch 
ſanften Einfluß auf die ledernen Ehemänner. Man 
zahlte wenigſtens willig jährlich ſeinen Jahresbeitrag 
von 5 Dollars, wenn man auch bei Beethoven'ſchen 
Quartetten gähnte und bei der Haydn'ſchen Schöpfung 
einſchlief. Man kam auf dieſem Wege auch öfter 
in geſellige Berührung mit den ſonderbaren blonden 
Einwanderern aus dem „Philoſophenlande“, die zwar 
in der Kunſt des Dollarmachens neben dem „ſmar— 
ten“ Pankee wahre Stümper find, dagegen in allen 
möglichen brodloſen Künſten, die der Amerikaner 
nicht nachmachen kann, Ausgezeichnetes leiſten. Das 
Unternehmen hatte wenigſtens das Nützliche, daß der 
gebildetſte Theil beider Nationalitäten hier einen 
Vereinigungspunkt fand. Aehnlichen Verſuchen wäre 
in allen Städten der Union Beifall und Unterſtützung 
zu wünſchen. Wie glücklich würden die beiden Völ— 
ker fahren, wenn bei ſo freundlicher Berührung das 
eine vom andern den praktiſchen Sinn und das 
Geheimniß des Moneymachens lernen, das andere 
etwas von der Phantaſie, dem Gemüth und dem 
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Kunſtſinn ſich aneignen könnte, ohne welche das 
Leben im reichſten und freieſten Lande der Welt 
reizlos iſt. 

Es iſt eine bekannte und etwas abgedroſchene 
Wahrheit, daß nichts Vollkommenes unter dem 
Monde gedeiht, und daß der Teufel gern den 
Souffleur macht, wenn er Freundes-Bündniſſe ſpren⸗ 
gen kann. Auch in den deutſchen Muſikverein wurde 
der alte Erisapfel geworfen, deſſen ſich die nationale 
Eiferſucht bemächtigte. Die amerikaniſchen Feder— 
fuchſer trugen das Ihrige redlich bei, das gute Ver— 
hältniß zu ſprengen und die deutſchen Künſtlerlei— 
ſtungen in den Zeitungen lächerlich zu machen. Die 
Yankees in Maſſe haben zwar eine ſouveraine Ver— 
achtung gegen jede Kunſt und Wiſſenſchaft, die kein 
Geld einträgt, aber die gebildetſten ſchämen ſich 
doch ein klein wenig, daß die Muſen ihrer Nation 
ſo gar wenig hold geweſen, und ärgern ſich, daß 
die plumpen und unbehülflichen „Germans“ von 
Apollo's Gefährtinnen ſo bevorzugt worden. Man 
verſuchte gegen den deutſchen Muſikverein einen ame- 
rikauiſchen Geſangverein zu gründen, der aber nach 
wenigen Sitzungen ſich auflöſte. Der Sänger eigene 
Ohren hielten es nicht aus. Etwa 60 amerikaniſche 
Familien blieben dem Vereine der deutſchen Künſtler 
getreu. Die anderen traten aus nationalem Aerger 
aus. Den Kunſtleiſtungen unſerer Landsleute ges 
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ſchah damit kein Abbruch. Beethovens großer Ge— 
nius ſchien freier und edler als je aus ihren Saiten 
zu klingen, als die Dollargeſichter aus dem Saale 
verſchwunden waren und die empfänglichen deutſchen 
Ohren in Majorität wieder die wunderbaren Töne 
ihres größten deutſchen Meiſters einſaugten. 


Gleich in den erſten Tagen meines Aufenthalts 
in Milwauken merkte ich, daß hier der Zufall oder 
Schickſalswille ein ſo intereſſantes Häuflein von 
deutſchen Originalen zuſammengeweht, wie man es 
ſelbſt in den Städten unſers philoſophiſchen Vater— 
landes ſelten auf ſo engem Raume findet. Da gab 
es gar merkwürdige Biographien zu hören und 
Charaktere zu ſtudiren, wohl würdig, daß der Rei— 
ſende ſie mit ein paar Pinſelſtrichen ſeinem Tage⸗ 
buche einverleibte. Vor allen Anderen ragte durch 
politiſchen Eifer ein kurzer, ſtämmiger deutſcher 
Doctor aus Pennſylvanien hervor, der durch Land— 
ſpeculation ſich ein Vermögen gewonnen und eine 
ganz eigenthümliche Paſſion hatte, jeden Abend auf 
der Straße oder dem Marktplatze die Pfeife zu bla— 
ſen und an der Spitze einer heilloſen Muſikbande 
nach der Demokratenhalle zu ziehen, die meinem 
Gaſthauſe gerade gegenüber lag. Dort wurde ein 
paar Stunden dem Präſidentſchafts-Candidaten Pierce 
zu Ehren gepfiffen, getrommelt und gepaukt, gräu— 
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lich anzuhören und ſchlafluſtigen Nachbarn zur Qual. 
Der kleine Doctor führte die Pfeife gewöhnlich in 
der Taſche bei ſich, und mitten im Privatgeſpräche 
zog er ſie hervor und pfiff ſo begeiſterte Weiſen, 
daß er Freund und Feind zur Flucht brachte. 
Unter den ſogenannten Lateiner-Farmern — 
man bezeichnet ſo im Staate Illinois alle gebildeten 
und gelehrten Farmer, welche nichts von der Land— 
wirthſchaft verſtehen und aus Liebe zur Unabhängig— 
keit oder Einſamkeit oder als Nachahmer des Cinei— 
natus dieſe mühſelige Profeſſion gewählt haben — 
befinden ſich in Wisconſin, beſonders auch in der 
Umgegend von Milwauken, ſehr ausgezeichnete Mu— 
ſterexemplare, die das Studium der Menſchenkenner 
faſt mehr noch als die Städter verdienen. Darunter 
macht keiner in Bezug auf Originalität dem Doctor 
Rl den Vorrang ſtreitig, deſſen äußere Erſcheinung 
ſchon von der Art iſt, daß man ihn kaum ohne 
Lachen anſehen kann. In einer Stadt, die erſt ſeit 
fo kurzer Zeit aus Sumpf und Urwald herausge- 
wachſen, und wo vor wenigen Jahren der graue 
Wolf und der braune Brummbär an den Ufern deſ— 
ſelben Flüßchens hauſten, wo ſeitdem Tauſende von 
eleganten Häuſern mit Balconen und Spiegelfenſtern 
glänzen, macht keine menſchliche Erſcheinung leicht 
Aufſehen, auch wenn ſie auf ein Haar dem hereyni⸗ 
ſchen Waldteufel ſelber gleicht. Der unraſirte Doetor 
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mit hohen Stiefeln in lateiniſcher Farmertracht wohnt 
eine kleine Tagereiſe von der Stadt im Buſche, und 
kommt ein oder zweimal die Woche aus ſeiner Wildniß 
hervor, um civiliſirte Geſichter zu ſehen, die Neuig— 
keiten zu hören, die allenfalls vom Oſten herüber— 
klingen und mit heiterer Selbſtironie ſeine Buſch— 
ſchickſale den Freunden zu ſchildern. Seine Unter⸗ 
haltung war immer geiſtvoll, witzig und belehrend. 
Wie viele ſeltſame Käuze auch ſonſt noch unter den 
lateiniſchen Farmern ſtecken, intereſſanter wie er iſt 
mir keiner vorgekommen. 

Die Stadt Milwauken ſelbſt aber beherbergt im 
deutſchen Quartier noch viele wunderliche Leute und 
Verhältniſſe, deren nähere Kenntniß auf das Leben 
und Treiben der Deutſchen im Weſteu recht eigen— 
thümliche Schlaglichter wirft. Der reichſte Deutſche 
iſt ein preußiſcher Regierungsrath, ein gelehrter 
Mann, der auch als Schriftſteller bekannt iſt, und 
den weder die Politik, noch die Liebe zur Wildniß 
und zum ungenirten Einſiedlerleben, noch irgend ein 
europamüder Spleen, ſondern die viel reellere Paſſion 
für den Dollar zur Ueberſiedelung bewogen. Er 
hatte Amerika ſchon früher bereiſt und gefunden, 
daß in Wisconſin der beſte Platz ſei, ſein Capital 
auf erſte Hypothek zu 25 % anzulegen, und bei 
Nachahmung gewiſſer amerikaniſcher Praktiker dieſen 
enormen Zinsbetrag ſogar noch anſehnlich zu ſteigern. 
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Der Mann iſt einer der wenigen „ehrlichen Deut⸗ 
ſchen“, welche dem Yankee das alchymiſtiſche Geheimniß 
abgelernt haben und „money“ im Großen zu ma⸗ 
chen verſtehen. Er iſt ſehr reich und wird noch rei— 
cher werden. Der Deutſche, der hier einmal den 
Stein des Weiſen gefunden, hat den Vorzug vor dem 
Amerikaner, daß er behutſamer als dieſer operirt, 
und durch den Gewinn ſich nicht zu immer kühneren 
Speculationen hinreißen läßt, in welchen jener ſo 
häufig wieder einbüßt, was er durch einen glück- 
lichen Anfang gewonnen hat. 

Unter den gewöhnlichen Abendgäſten im deut— 
ſchen Hauſe fiel mir ein kleiner Mann von feiner 
Phyſiognomie auf, in deren Zügen eine eigenthüm⸗ 
liche Miſchung von Schlauheit und Bonhomie lag. 
Er trug lange, altdeutſche Haare und hatte unter 
einer hohen Stirn zwei freundliche Augen, aus de— 
nen mehr Geiſt herausblitzte, als der kleine Mann 
in feiner Converſation ſelbſt merken ließ. Seine 
Manieren wie der Inhalt mancher ſeiner Erzählun⸗ 
gen verriethen einen feinen Weltmann, der ſeine 
Beobachtungen und Erfahrungen in den ariſtokrati— 
ſchen Kreiſen der Geſellſchaft gemacht. Niemand 
kennt ſeinen wahren Namen. Nur ſoviel weiß man, 
daß er aus Schleſien ſtammt und dort begraben 
worden. Seine Familie hatte ihn nämlich, da er 
ein unverbeſſerlicher Spieler war, und fie nach meh— 
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reren Kataſtrophen fürchtete, Unehre von ihm zu er: 
leben, mit Geldmitteln heimlich nach Amerika ſpe— 
dirt, unter der Bedingung, daß er ſeinen Namen 
ändere und nie wieder etwas von ſich hören laffe. 
Den Verwandten und Bekannten aber hatte man 
ſeinen Tod angeſagt und einen leeren Sarg in die 
Familiengruft geſenkt, über welcher ein ſtolzes Mar— 
mormonument mit altadeligem Wappen ſich erhebt. 
So weit hat der geheimnißvolle Mann ſelbſt einmal 
in einer heitern weinſeligen Stunde die Geſchichte 
ſeiner Vergangenheit den Freunden der neuen Welt 
verrathen. Gegenwärtig iſt ſein Leben muſterhaft 
ordentlich, und er weiß ſich redlich durch Unterricht 
zu ernähren. Nur der alten Paſſion für das Kar— 
tenblatt hat er nicht ganz entſagen können. 

Unſer Herbſtaufenthalt in Milwauken fiel in die 
Zeit jener politiſchen Kämpfe, welche in Amerika 
jeder Präſidentenwahl vorangehen. Es war für uns 
von beſonderem Intereſſe, die Theilnahme, welche 
die Deutſchen von Wisconſin an der Politik nehmen, 
zu beobachten. Im Monat October 1852 hatte die 
Agitation ihren Höhepunkt erreicht. Nur wenige 
Wochen waren noch bis zum verhängnißvollen Tage 
zu zählen, wo die Würfel für den einen oder den 
andern Candidaten entſcheiden ſollten, in deſſen Hän— 
den die Beſetzung von 30,000 Beamtenſtellen liegt. 
Für den Whig-⸗Candidaten General Scott trat nur 
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ein kleines deutſches Häuflein, angeführt von dem 
bekannten rothbärtigen Rösler von Oels, der die 
Kerkermauern des hohen Asberg mit einer traurigen 
Rolle in Amerika vertauſcht hat, offen in die Schran⸗ 
ken. Er ſchrieb im Solde der Whigs ein „Feld⸗ 
zugsblatt“, welches nur geringe Verbreitung hatte 
und nach Beendigung der Wahlſchlacht von ſelbſt 
aufhörte. Die Whigs hielten ihre Verſammlung in 
dem höhern Stadttheil. Unter ihnen figurirten nicht 
nur die meiſten reicheren Capitaliſten und Groß händ⸗ 
ler, ſondern auch viele Irländer der niederſten Claſſe, 
welche, ihrem demokratiſchen Inſtinet ungetreu, unter 
der Inſpiration ihrer Geiſtlichen für Scott ſtimmten. 
In den Meetings der Whigs trommelten ſie mit 
Händen und Füßen kräftigen Beifall, ſelbſt wenn 
deutſche Reden gehalten wurden, von denen ſie nichts 
verſtanden. Rösler bekannte feinen Freunden of— 
fenherzig, daß das Elend ſeiner Familie ihn dazu 
gebracht habe, die Schillinge der Whigs anzunehmen. 
Als einer ſeiner früheren politiſchen Freunde ihm 
deshalb Vorwürfe machte, antwortete er: „Du weißt 
nicht, Freund, wie weh der Hunger thut! 
Bei den Demokraten auf dem Marktplatze, dem 
deutſchen Hauſe gegenüber, ging es luſtiger zu. 
Lärmende Muſik füllte die Redepauſen aus. Das 
ziemlich beſcheidene Local konnte das Auditorium 
nicht faſſen, welches gewöhnlich bis auf die Straße 
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heraus ſtand. Deutſche Reden hörte ich ſelten. Den 
Amerikanern war es unſchwer anzumerken, wie pein⸗ 
lich ihnen das fremde nationale Element bei der 
Theilnahme in ihren politiſchen Kämpfen beſonders 
dann war, wenn es ſich in einem Idiom offenbarte, 
von dem ſie kein Wort verſtanden. Man ſchonte 
die Deutſchen freilich, weil jede Partei ihre Stim⸗ 
men zu gewinnen ſuchte. Die amerikaniſchen Blätter, 
welche wenige Monate zuvor durch heftige Artikel 
ihren Groll gegen die Deutſchen wegen deren Nicht— 
beachtung der Sonntagſtille Luft gemacht hatten, 
ſchmeichelten ihnen jetzt. Man beleidigte ſie nicht 
mehr mit der Benennung „Dutchman“ (Holländer), 
man ließ ihnen den ehrlichen germaniſchen Namen. 
Die deutſchen Einwanderer hießen auf einmal die 
„tüchtigſten Coloniſten“, Deutſchland die „Heimath 
der Denkernation.“ Nach beendigter Wahl kommen die 
alten Schimpfnamen alsbald wieder zum Vorſchein. 

Die Whigs hatten ihren Hikkori-Baum mit dem 
Waſchbären auf der Spitze, dem Sternenbanner der 
Union und der Inſchrift: „Für Scott und Graham“ 
trotz der Herbſtregen glücklich aufgepflanzt. Den 
Demokraten war bei derſelben Operation der hohe 
Freiheitsbaum zweimal umgefallen und zerbrochen. 
Darüber triumphirten die Whigs, die eine böſe 
Vorbedeutung für ihre Gegner darin zu erblicken 
glaubten. Am 26. September endlich gelang es auch 
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den Demokraten, ihren koloſſalen Freiheitsbaum mit 
dem Vogel auf der Spitze und der Inſchrift: „Für 
Pierce und Rufus King“ glücklich auf die Beine zu 
bringen. Böllerſchüſſe, Jubelgeſchrei, demokratiſcher 
Paukenſchlag und Doctor Jung's Pfeife begrüßten 
den auferſtandenen Rieſen. Zugleich gab die An⸗ 
kunft von vier reiſenden Hauptpartiſanen der Demo⸗ 
kratie, worunter der Senator Stephan Douglas von 
Illinois als erſter Redner glänzte, der Pierce'ſchen 
Partei einen ungeheuren Schwung. Die demokrati⸗ 
ſche Halle war zu klein für die Verſammlung. 
Douglas hielt ſeine Reden im großen Saale des 
Markthauſes. Vier volle Stunden wußte er hier 
ſein Auditorium zu feſſeln. Die Hauptforce dieſes 
Redners beſteht in einem unbeſchreiblich kräftigen 
und ſprühenden Humor. Er verſteht es, die Gegner 
durch Spott zu zermalmen und die Lachluſt der Zu— 
hörer in einem Grade zu erregen, wie ſie ſelbſt bei 
den Bühnenhelden des Wiener Carltheaters unter 
einem für Komik ungleich empfänglichern Publicum 
nie gehört haben. Selbſt die anweſenden Whigs 
mußten mitlachen. 

So ein politiſcher Meeting in Amerika iſt von 
Allem, was man Aehnliches in Europa geſehen, 
grundverſchieden. Der Redner ſteht hier nicht auf 
einem Fleck der Tribune oder ſeines Sitzes gebannt. 
Er macht ſich während des Sprechens Motion, geht 
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auf der erhöhten Bühne auf und ab, und bewegt 
ſich wie ein Schauſpieler. Er macht kleine Pauſen, 
ſchnupft, trinkt zur Stärkung auch wohl ungenirt 
ſeinen Brandy oder Whisky, reißt die Halsbinde 
herunter, wenn es ihm zu warm iſt, fnchtelt mit den 
Händen in der Luft, oder ſteckt fie in die Hoſen⸗ 
taſche. Alle Arten von Kunſtgriffen werden gebraucht, 
um den Effect zu vermehren, äußerſte Anſtrengung 
oder plötzliche Dämpfung der Stimme, ſelbſt Gri— 
maſſenſchneiden. Das Ende einer effeetreichen Phraſe 
oder eines ſchlagenden Witzes begleitet nicht nur Bei— 
fall und Lachen, ſondern auch der lärmende Ton der 
Inſtrumente. So oft Mr. Douglas einen ſeiner 
wohlgepfefferten Witze losgelaſſen, gab der ſtämmige 
Dr. Jung mit ſeiner Querpfeife das Signal, und die 
demokratiſchen Fäuſte accompagnirten kräftigſt mit 
Pauken- und Trommelſchlag. Um den ungeheuren 
Succeß, den der witzige Senator von Illinois in 
Milwauken hatte, zu verdunkeln, verſuchten auch die 
Whigs ihre Redekräfte von auswärts zu verſtärken, 
brachten aber, da ihren eloquenteſten Zungen das 
rechte Salz des Volkswitzes abgeht, keine ähnliche 
Wirkung hervor. 

Der Führer der deutſchen Demokraten in Mil: 
wauken iſt ein Arzt, Dr. Hübſchmann, der einzige 
Deutſche, der es bis zur Würde eines Senators von 
Wisconſin gebracht hat. Auch die zweite Kammer, 
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das Reprä ſentantenhaus, zählt einige Deutſche unter 
ſeinen Mitgliedern, jedoch lange nicht im Verhältniß 
zur Zahl der Bevölkerung. Ein talentvoller Deut⸗ 
ſcher, Namens Horn, der früher in Preußen Gens— 
darm geweſen ſein ſoll, wurde ſogar einmal zum Spre⸗ 
cher des Repräſentantenhauſes gewählt. Auch der 
Schatzmeiſter oder Finanzminiſter des Staates iſt noch 
jetzt ein Deutſcher, Namens Hanſen aus Holſtein. 
Obwohl die Amerikaner in allen Stellen und Aemtern 
vor unſeren angeſiedelten Landsleuten bevorzugt mer: 
den, macht ſich doch der politiſche Einfluß der Deut⸗ 
ſchen in Wisconſin ſtärker geltend, als in irgend ei— 
nem andern Staate des Weſtens. Ein Theil der 
Deutſchen hat bei dem letzten politiſchen Wahlkampf 
für die Franſoilers oder Abolitioniſten warmen 
Antheil genommen, und für deren Präſidentſchafts⸗ 
eandidaten John Hale geſtimmt. Doch zeigte ſich 
dieſe Partei, der wahrſcheinlich die Zukunft angehört, 
bei der letzten Wahl nicht ſo mächtig, als man ge— 
glaubt hatte, und in Wisconſin trat ſie verhältniß⸗ 
mäßig lange nicht ſo zahlreich und energiſch auf, wie 
im Staate Ohio. 

Die ſchönen warmen Septembertage waren Aus— 
flügen günſtig. Mein Wunſch, nach dem Landauf⸗ 
enthalt in den öſtlichen Staaten auch das Farmer⸗ 
leben des Weſtens einmal kennen zu lernen, ließ mich 
das Anerbieten meines Wirthes, der kurz nach meiner 
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Ankunft einen Ausflug nach der Farm des alten Lu— 
ther von Erfurt, eines Abkömmlings von dem bes 
rühmten Reformator, machte, dankbar annehmen. Wir 
fuhren über den Fluß in ſüdweſtlicher Richtung, erſt 
durch das Thal, dann in einer weiten Fläche voller 
Laubwälder. Verſchiedene Eichenarten, Zuckerahorn, 
Sykamoren, Buchen, Linden, Hickory und andere Jug— 
landen bildeten die vorherrſchenden Bäume. Nadel- 
holz fehlte ganz. Der Wald wechſelte hie und da 
mit geklärtem Boden, aus deſſen Wieſen und Feldern 
die kurzen Rumpfe der umgehauenen alten Baum⸗ 
ſtämme noch hervorſchauten. Nette einſtöckige Farm⸗ 
häuschen mit grünen Läden an den weißen Mauern 
wechſelten mit plumpen und einfachen Blockhäuſern, 
die noch die rohe Naturfarbe trugen. Die Mehrzahl 
der Farmen, an denen wir vorüberkamen, waren 
von Deutſchen bewohnt. Nächſt ihnen find die Ir⸗ 
länder hier am zahlreichſten auf dem Lande angeſiedelt. 
Die Amerikaner bilden die Minderzahl, haben aber 
die ſchönſten Farmen und die bequemſten Landhäuſer, 
weil ſie mit mehr Geld in das Land kamen, als die 
Deutſchen und Irländer. 

Wir fanden bei dem alten biedern Luther freund- 
liche Aufnahme. Sein einſtöckiges Farmhäuschen ziert 
eine Veranda oder offene Galerie, gleich den Bauern- 
häuschen in Canada. Er führte uns in ein ganz 
hübſch eingerichtetes Zimmer, wo ein ledernes Sopha 
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und ein Schaukelſtuhl, ein hübſches eiſernes Oeſchen, ein 
koloſſaler Wandſchrank, eine große Hängeuhr und Bil— 
der und Familienportraits an den Wänden von einem 
gewiſſen Farmercomfort zeugten, obwohl der alte Herr 
ganz allein ſein Land beſtellte, und ſeine bejahrte 
Ehehälfte allein dem Hauſe und der Küche vorſtand. 
Der alte Luther hatte zwar rüſtige Söhne, die aber 
die lucrativere Anſiedelung in der Stadt vorzogen, 
und als Handwerker ſchneller zu Vermögen kamen. 
Während unſere Reiſegefährten ſich an dem, was 
Speiſekammer und Keller des alten Luther vermochte, 
gütlich thaten, ſpazierte ich mit dem greiſen Farmer 
ſelbſt durch Feld und Wieſe, und ließ mir von ihm 
die Leiden und Freuden feines einſamen Lebens er- 
zählen. 

Wenn ein deutſcher Bauer in einem ſchon vor— 
gerückten Lebensalter nach einer weſtlichen Wildniß 
ſich verſetzt, ſo iſt die alte Gewohnheit und das alte 
Vorurtheil, welches er von der Heimath mitgebracht, 
gewöhnlich ſein ſchlimmſter Feind und das ſchwerſte 
Hinderniß ſeines raſchen Fortkommens. Er iſt viel— 
leicht fleißiger und beharrlicher, ſparſamer und genüg— 
ſamer, als ſein amerikaniſcher Nachbar, und es fällt ihm 
doch viel ſchwerer als dieſem, zu einigem Wohlſtand zu 
kommen. Kein Stand der Geſellſchaft iſt bekanntlich 
den Neuerungen abholder, als der Bauernſtand, keiner 
trennt ſich ſo ſchwer von der Weiſe, der Sitte und 


Schaden macht klug. 133 


den alten Vorurtheilen der Väter. In jungen Jah— 
ren findet ſich der Anſiedler noch eher in den neuen 
Verhältniſſen ſeiner neuen Heimath zurecht. Sein 
Charakter iſt noch geſchmeidiger, ſein Kopf lernfähiger. 
Der alte Bauer aber bringt gewöhnlich einen ſehr 
harten Schädel mit, und gewöhnt ſich nur ſehr lang— 
ſam und äußerſt ungern an die neuen Methoden 
der Bodenwirthſchaft. Erfahrungen und Verluſte hel— 
fen freilich allmälig den Eigenſinn beſiegen, und 
machen auch den ſtarrſten Kopf für Beiſpiel und Rath 
praktiſcher Nachbarn empfänglicher. Wer ſeine ame— 
rikaniſche Lehrzeit glücklich durchgemacht hat und zu 
einigem Wohlſtand gekommen iſt, erzählt dann ſcher— 
zend oder bedauernd von den Dummheiten, die er in 
den erſten Jahren begangen, und der Hartnäckigkeit, 
womit er an ſeinen alten Gewohnheiten ſo lange 
feſtgehalten, bis ihn der Schaden curirt hat. 

Schon das Auffinden eines paſſenden Bodens zur 
Niederlaſſung iſt ſelbſt dem tüchtigſten, praktiſch er— 
fahrenen deutſchen Landwirth, wenn er nicht die phyſi— 
ſchen Verhältniſſe und das Klima Amerika's zuvor 
kennen gelernt hat, eine ſchwierige Aufgabe, zumal 
wenn er hier keinen zuverläſſigen Freund findet, der 
ihm treu und uneigennützig rathet. Seine eigene 
landwirthſchaftliche Praxis von Europa her führt 
ihn oft auf Irrwege. Er weiß aus alter Erfahrung, 
daß z. B. auf Sandboden, dem einige kalkige und 
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thonige Erdtheile beigemiſcht ſind, Roggen, Kartoffeln, 
Spörgel und Buchwaizen ſehr gut gedeihen, während 
Waizen und Gerſte ſchlechte Ernten geben. Aber die 
Bodenart ſelbſt iſt ſo unendlich verſchieden und ein 
geringes Ueberwiegen der einen oder der andern Be— 
ſtandtheile beſtimmt hier oft, nächſt dem viel wichti⸗ 
gern Einfluß der Wärme und Feuchtigkeit, feine Frucht⸗ 
barkeit oder Sterilität. Dazu ſind die klimatiſchen 
Verhältniſſe Nord-Amerika's von den deutſchen doch 
ſehr weſentlich verſchieden, und die Meteorologie der 
verſchiedenen Staaten bietet ungemeine Abweichungen. 
Die Landwirthe ſind überdies faſt immer geneigt, den 
Einfluß des Bodens auf die Pflanzen zu überſchätzen, 
eine Erfahrung, die man in Europa allenthalben, be— 
ſonders bei den rationellen Landwirthen macht. Man 
findet aber auf der ganzen Erde dieſelben Boden— 
arten, dieſelben Geſteine, durch deren Verwitterung 
der Boden vorzüglich entſtanden iſt, und doch ſtehen 
nach den verſchiedenen Zonen auch überall verſchie— 
dene Pflanzen darauf. Es iſt daher das Maß von 
Wärme und Feuchtigkeit, von welchem die Verſchie— 
denheit der Pflanzen überhaupt und ihre Vertheilung 
über die ganze Erde abhängt, weit mehr noch, als 
die Bodenbeſchaffenheit zu berückſichtigen. Zuverläſ— 
ſige Beobachtungen haben dargethan, daß nur ſehr 
wenige Pflanzen auf einem beſtimmten Boden wild 
wachſen, oder als Culturpflanzen gedeihen, und daß 
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bei weitem die meiſten überall gut fortkommen, wo ihnen 
das rechte Maß von Waſſer und Sonnenſchein gegeben iſt. 

Die praktiſch erfahrenen Landwirthe Nord-Ameri⸗ 
ka's, welche von den öſtlichen Staaten, beſonders aus 
Bennfylvanien, nach dem Weſten wandern, wiſſen ſich 
bei Unkunde des neuen Klima's dadurch zu helfen, 
daß ſie den Boden ihrer Anſiedelung nach gewiſſen 
Bäumen oder Gräſern beurtheilen, welche darauf wild 
wachſen. Beſonders der pennſylvaniſche Deutſche, be— 
kanntlich der beſte Landwirth Amerika's, ſoll darin 
einen merkwürdig ſichern Blick haben und ſich ſelten 
täuſchen. Der neue Einwanderer, der die Forſt- und 
Prairiepflanzen dieſes Welttheils noch nicht kennt, iſt 
leichter Täuſchungen unterworfen. Zugleich iſt ihm 
die Bearbeitung des neuen Bodens noch zu fremd. 
Er weiß nicht, ob er tief oder oberflächlich lockern, 
ganz oder gar nicht wenden, wo und wann er Häufel— 
und Hackenpflüge, Schäufel- und Rührpflüge, 
Schröpfer und Schneideggen anwenden, wann 
und wo er pulvern und krümmeln, ebnen und zus 
ſammendrücken ſoll. Die amerikaniſche Axt, die eine 
ſo unvergleichliche Schwungkraft hat, der amerikaniſche 
Pflug, der aus dem ſogenannten Hackenpfluge der 
Alten entſtanden iſt, und gleich den engliſchen und 
ſchottiſchen Schwingpflügen, gleich den flandrifchen 
und brabanter Pflügen unter den mit dem Sech 
und der Schar abgeſchnittenen Erdſtreifen nur gleich— 
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ſam wegſtreicht und alſo viel weniger Pflugkraft 
braucht — all' die trefflichen und höchſt praktiſchen 
Agriculturwerkzeuge der Amerikaner find dem Ein 
wanderer aus Württemberg oder Bayern, der meiſt 
noch an den alten deutſchen Landpflug oder den ſo— 
genannten Zugmaier ſchen Pflug gewöhnt iſt, ſo 
fremd, ſo wenig handſam! Viele landwirthſchaftliche 
Gewohnheiten Deutſchlands, ohne welche bei uns kein 
Oekonom beſtehen kann, z. B. die Düngung, müſſen 
im weſtlichen Amerika entweder aufgegeben oder in 
ganz anderer Weiſe angewendet werden, weil in die— 
ſem Lande ſtets zu berückſichtigen, ob das für ſolche 
Culturmethoden nothwendige Zeitopfer auch mit dem 
Gewinn im richtigen Verhältniſſe ſteht. Ein deut- 
ſcher Anſiedler, der mit allem Fleiße düngt, ſeinen 
Stallmiſt, Gülle und Jauche ſehr gewiſſenhaft ver— 
wendet, kann doch oft weit ſchlechtere Ernten machen, 
als ſein amerikaniſcher Nachbar, der dieſe mühſamen 
und zeitraubenden Methoden verſchmähend ſich auf 
die natürliche Fruchtbarkeit ſeines jugendlichen Bo— 
dens verläßt, und durch die große Ausdehnung ſeiner 
Saaten doppelt gewinnt, was ſein fleißiger und pe— 
dantiſcher Nachbar durch eine recht umſtändliche und 
gute Behandlung des Bodens vergebens zu erzielen 
ſuchte. 

Dieſes Farmer-Klagelied über begangene Thor— 
heiten aus Unkunde oder Eigenſinn, welches wir frü— 
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her und ſpäter in den verſchiedenen Staaten der neuen 
Welt ſo oft gehört, hat uns auch der wackere alte 
Luther vorgeſungen. Auch er mußte ſchmerzliches 
Lehrgeld zahlen, bis er durch perſönliche Erfahrung 
ſich überzeugte, auf welche Art und Weiſe die Land— 
wirthſchaft hier zu treiben, den Verhältniſſen am 
paſſendſten und dem Farmer am einträglichſten ſei. 
Eine nachhaltige Portion von Geſchmeidigkeit iſt hier 
jedem Charakter zu wünſchen, denn die localen Ver— 
hältniſſe ſelbſt ändern ſich ſo oft und vielfach in neuen 
Staaten, wo der Werth der Agriculturproducte ſo ſehr 
von dem nächſten Markte abhängt, wo der Anbau von 
Saamenfrüchten oder Knollen- und Gartengewächſen, 
der früher einträglich war, vielleicht plötzlich wieder 
dem lucrativern Anbau von Futterpflanzen oder Han— 
delspflanzen weichen muß, weil mit den wechſelnden 
Populationsverhältniſſen auch die Verkehrswege und 
der Marktabſatz ſich geändert haben können. 

In der Farm des Herrn Luther gediehen auf 
einem mit Mergel leicht gemiſchten Sandboden Rog— 
gen und Kartoffeln beſſer als Waizen und türkiſch 
Korn. Mehr noch als die Feldfrüchte trug ihm die 
Heuernte ein, da ein Theil ſeines Gütchens ziemlich 
feuchten Boden hatte, und das Heu in Milwauken 
verhältnißmäßig weit höher bezahlt wird als die 
Frucht. Die Tonne Heu koſtet 7 Dollars in billi— 
gen, 10 bis 42 Dollars in trockenen und theueren 
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Jahren. Waizenmehl wurde zur Zeit meines Auf- 
enthaltes mit 2 Cents, Roggenmehl mit 4½ Cents 
pro Pfund, der Buſchel Mais mit 6 Schillingen, 
der Buſchel Kartoffeln mit ½ Dollar bezahlt. Nach⸗ 
dem der alte Luther früher mit Feldbau viel Schweiß 
vergoſſen und doch nicht viel mehr als ſein Auskommen 
gewonnen hatte, ſo fand er es endlich für vortheilhaf— 
ter, ſeine Felder in Wieſen umzuwandeln. Aus 6 
Acres Wieſen zog er jetzt die Summe von 300 Dol- 
lars. Es ſind freilich keine fetten, dreimähtigen 
Wieſen, wie man ſolche bei künſtlicher Bewäſſerung 
in den fruchtbarſten Gegenden Süddeutſchlands er— 
zielt, aber man thut in Wisconſin auch nichts, ſie 
durch Düngen, Gypſen oder Auffahren von Erde zu 
verbeſſern, weil die Koſten des Tagelohns zu hoch find. 
Unter 8 bis 40 Dollars monatlich mit Koſt iſt es 
ſchwer einen guten Knecht zu haben, und doch iſt Wis— 
conſin immer noch einer von jenen Staaten, wo der 
Tagelohn vergleichweiſe am niedrigſten iſt. 

Als vor acht Jahren Herr Luther in dieſer Ge— 
gend ſich niederließ, war das Land ſelbſt in der Nähe 
der Fluß- und Seeufer noch überaus billig zu haben. 
Er bezahlte 4 Dollars für den Aere, für welchen 
man in dieſer Entfernung von der Stadt (5 bis 6 
engliſche Meilen) bereits 25 bis 30 Dollars bietet. 
Durch Beharrlichkeit und Sparſamkeit war es ihm 
gelungen, ſtatt des urſprünglichen Blockhauſes das 
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hübſche, zierliche Farmhäuschen, in dem er uns jetzt 
empfing, unter Dach zu bringen und freundlich ein- 
zurichten. Der vergangenen ſchweren Tage, in wel— 
chen er mit Noth und Entbehrungen zu kämpfen ge— 
habt und wo ihn gar manchmal das Heimweh be— 
fallen, gedachte der alte Mann jetzt mit gutmüthigem 
Humor. Beides war nun längſt überſtanden, die 
Noth wie das Heimweh. Er hatte ſich an das neue 
Land gewöhnt und den Boden liebgewonnen, den er 
als Wildniß betreten, mit der Axt geklärt und zu 
einer fruchtbaren Pflanzung umgewandelt hatte. Um 
ihn war das wilde und einſame Land freundlich und 
bevölkert geworden. Die düſteren Eichenwälder wa— 
ren unter den Axthieben nachrückender Anſiedler kra— 
chend zuſammengeſtürzt, und Farmhäuſer allenthalben 
wie Pilze aus den lichten Stellen hervorgeſchoſſen. 
Gärten und Wieſen, Waizen- und Kukurutzfelder 
verdrängten ſtellenweiſe den einförmigen Laubwald. 
Die Nachbarn find dem Neuling gern behülflich. 
Wer ſein erſtes Blockhaus baut, findet in der Regel 
freundliche Hände, deren Beiſtand ihm in wenigen 
Tagen ein nothdürftiges Unterkommen ſichert, bis er 
dann nach und nach ſelbſt ſo viel Zeit und Geld ge— 
winnt, ſein Häuschen zu vergrößern und zu ver— 
ſchönern. 

Jeden Fleck, den der alte Luther mit eigener Hand 
urbar gemacht, betrachtete er jetzt mit Liebe und einer 
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gewiſſen Behaglichkeit, und wußte da und dort eine 
kleine Erzählung anzufügen über allerlei kleine Er— 
eigniſſe, die ſich im Anfang ſeiner Niederlaſſung um 
ihn zugetragen. Damals waren auch die Indianer 
noch nicht ſo weit vom Michiganſee entfernt, und ihre 
wilden, bemalten Geſtalten erſchreckten gar manchmal 
den friedlichen Settler, obwohl ſich keine blutigen Er— 
innerungen an dieſe Begegnung knüpften. Auch wilde 
Thiere waren damals noch häufiger, und der virgi— 
niſche Hirſch war noch nicht ſcheu und zeigte ſich oft 
in der Nähe der Farmen. Wölfe ſchleppten manche 
von den ſchönen ſpaniſchen Zuchthammeln fort, welche 
die amerikaniſchen Settler von Oſten eingeführt, und 
Bären und Wölfe wurden häufig in den Fallen ge— 
fangen. All' dieſe Kinder des Waldes ſind jetzt wei— 
ter weſtlich gezogen. Nach den Rothhäuten, ſagt 
man, verſchwinden gewöhnlich die Wölfe zuerſt, dann 
die Bären und Luchſe, dann die Damhirſche. Büffel 
hatte man auch zur Zeit der erſten Anſiedelungen 
in den Prairien von Wisconſin nicht geſehen, eben ſo 
wenig den Biſon, deſſen nächſte Weidereviere etwa 
200 engliſche Meilen nordweſtlich von den Miſſiſippi— 
fällen bei St. Anthony ſind. 

Wir nahmen unter dankbarem Händedruck Abſchied 
von dem greiſen Farmer, in deſſen Geſtalt und Ge— 
ſichtszuügen mehrere Beſucher eine ferne Aehnlichkeit 
mit ſeinem berühmten Ahnherrn, dem Reformator, 
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finden wollten, in ſofern die Portraits, die wir von 
Letzterem beſitzen, getreu find. Auf mich, wie auf 
einige meiner Reiſegefährten, welche die Abſicht hat— 
ten, in Wisconſin ſich anzukaufen, hatte dieſer erſte 
Beſuch einer weſtlichen Farm einen durchaus wohl— 
thuenden Eindruck gemacht. Wo ſich bei vollkom— 
mener Rüſtigkeit des Körpers auch materieller Se— 
gen, mäßiger Wohlſtand, Zufriedenheit und heiterer 
Sinn zuſammenfinden, da iſt das Glück eines ſo 
freien und edlen Standes, wie der eines amerikani— 
ſchen Farmers, in der That beneidenswerth. 

Wenige Tage nach meinem Ausflug zur Farm 
des alten Luthers beſuchte ich die Farm des Dr. 
Feſſel aus Berlin, die einige Meilen weiter weſtlich 
ſeitwärts von der Chauſſee gelegen iſt. Der Be— 
ſitzer iſt der gebildetſte Arzt von Milwauken, ein viel— 
erfahrener Weltmann, der mit bedeutenden Kenntniſſen 
und einem ganz ungewöhnlichen Kunſttalent tiefe Ge— 
müthlichkeit und innige Liebe zur Natur verbindet. 
Er ſelbſt bewohnt die Stadt der einträglichern Praxis 
und der Kunſtliebe wegen, für welche er im dorti— 
gen Muſikverein alle Anregung findet. Hie und da 
zieht ihn aber doch eine mächtige Sehnſucht wieder 
in den ſtillen Buſch hinaus, wo ſeine Familie weit 
einſamer, als der alte Luther, und auf einer min— 
der geſunden Stelle wohnt. Die Frau Doctorin 
hatte an der Spree beſſere Tage gekannt, ſich aber 


142 Eine Farmerfamilie aus Berlin. > 


gleichwohl mit heiterer Reſignation in die neue Lage 
ergeben. Die Kinder, zwei Söhne und drei Töchter, 
hatten wacker mit Hand angelegt, das kleine Gütchen 
emporzubringen. Das Häuschen ſah freilich noch 
äußerſt einfach aus, und hatte nicht das Comfort des 
allgewöhnlichſten deutſchen Bauernhofes. In dem Ge— 
müſegärtchen, in den Maisfeldern, in dem ganzen 
Anbau, der das Häuschen umgab, merkte man wohl, 
daß hier kein praktiſcher Landwirth, ſondern einer 
jener Farmer, die man ſpottweiſe die Lateiner heißt, 
gebildete Männer, welche perſönliche Verſtimmung oder 
Ekel vor den politiſchen Zuſtänden Europa's und 
ein etwas zu idealer Begriff von dem freien und poe— 
tiſchen Prairie- und Urwaldleben Amerika's nach dem 
Weſten geführt, dieſe Anſiedelung gegründet und ein— 
gerichtet hatte. Sie hatte aber gerade von dieſer 
Seite, als Gegenbild zur Lutherfarm, beſonderes In— 
tereſſe für mich. Die Schwierigkeiten, mit welchen 
Anſiedler zu kämpfen haben, die weder robuſten Kör⸗ 
per, noch praktiſchen Sinn, noch Kenntniß der Land» 
wirthſchaft, noch hinreichendes Vermögen Lach Amerika 
mitbringen, um durch fremde Arme die Farm einzu- 
richten, ſind unbeſchreiblich. Der kleinen Widerwär⸗ 
tigkeiten, Aergerniſſe und getäuſchten Hoffnungen aber 
find unzählige. Wenn ein ſolcher Anſiedler dennoch 
die Stärke des Charakters und die beharrliche Ge— 
duld hat, durch alle großen und kleinen Fatalitäten 
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jeder Gattung ſich nicht entmuthigen zu laſſen, durch 
Ausdauer über alle Hemmniſſe zu triumphiren und 
es am Ende doch durch Fleiß und Sparſamkeit zu 
einigem Gedeihen bringt, ſo iſt das eine große Men— 
ſchenthat, und der ſtandhafte Sinn und die Charakter— 
tüchtigkeit eines ſolchen Mannes haben ſich nach un— 
ſerer Meinung gediegener bewährt, als wenn er auf 
dem Schlachtfelde unter dem Sauſen der Kugeln den 
kaltblütigſten Muth und die kühnſte Todesverachtung 
gezeigt hätte. Einer kurzen, ſtarken Probe ſind die 
meiſten Charaktere eher gewachſen, als einer lang- 
wierigen Prüfung, wo es gilt, allen Tücken des 
Schickſals mit Ruhe, Entſagung und nachhaltiger 
Energie die Stirn zu bieten. 

Dr. Feſſel hatte ſich, wie andere gebildete eu— 
ropamüde Emigranten, den Stand und das Leben 
eines Farmers im Weſten leichter und idealer gedacht. 
Wer zu Hauſe die Landwirthſchaft nur als Dilettant 
zum Zeitvertreib und Vergnügen getrieben und nicht 
vom Ertrag ſeines Gutes leben mußte, hat keinen 
Begriff von den proſaiſchen Mühſeligkeiten und Ent- 
behrungen eines amerikaniſchen Anſiedlers in der er— 
ſten Zeit ſeiner Niederlaſſung in einer Wildniß, wo 
noch Alles zu ſchaffen iſt. Er hat zu Hauſe nur die 
anmuthige Seite dieſes Standes geſehen, und weiß 
nicht, daß ſelbſt auf dem fruchtbarſten Boden das 
Tagewerk des Landmanns unendlich reicher an Schweiß 
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und Sorgen, als an Genuß und Freuden iſt. Was 
dieſem gebildeten Anſiedler aber vor Allem abgeht, 
iſt das praktiſche Geſchick des Bauern. Auch bei uns 

macht der rationelle Landwirth mit all' feinen theo— 
retiſchen Kenntniſſen und der Hülfe, welche die ſchö— 
nen Entdeckungen im Gebiete der organiſchen Chemie 
dem gelehrten Agriculturiſten bietet, in der Regel 
ſchlechtere Geſchäfte, als ein ſimpler Bauer, der nie 
ein landwirthſchaftliches Buch geleſen. In Amerika, 
wo der Knechtlohn ſo theuer und der Farmer in der 
Regel auf ſich und ſeine Familie angewieſen, iſt der 
bloſe Theoretiker noch viel übler daran. Dr. Feſſel 
und feine Collegen unter den „Lateinerfarmern“ hat- 
ten wohl gelegentlich auf Landgütern ſich umgeſehen, 
auch wohl ſelbſt ein kleines Gütchen gehabt und be— 
ſonders eine Maſſe von Büchern und Broſchüren über 
die Landwirthſchaft geleſen. Sie konnten wohl Waizen 
von Dinkel, Erbſen von Linſen unterſcheiden, wußten 
auch ziemlich gut, wann und wie die verſchiedenen Ge— 
treidefrüchte geſäet und geerntet werden, hatten zu— 
dem einige Kenntniſſe vom Boden, von ſeinen chemi— 
ſchen Beſtandtheilen und ſeiner künſtlichen Verbeſſe— 
rung. Die Geſchichte des Kartoffelbaues konnten ſie 
ſehr genau erzählen, kannten genau die Chronologie 
ſeiner Verbreitung, und wußten ſogar, daß die Sau— 
bohnen ein ſehr nahrhaftes Gemüſe geben und ge— 
mahlen zur Bereitung eines vortrefflichen Muſes ge— 
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bracht werden, welche der ſparſame Oekonom mitunter 
ſelbſt dem Brodmehl beizumiſchen pflegt. Al dieſe öko— 
nomiſchen Kenntniſſe hatten den gelehrten Doctorfarmer 
und ſeine Collegen nicht vor zahlloſen Mißgriffen und Un— 
fällen zu bewahren vermocht. Da war der Roggen nicht 
frühe und nicht trocken genug eingeſäet worden, oder 
man hatte den Boden für die Maisſaat nicht gehörig 
gelockert und eine ſchlechte Stelle dafür gewählt, oder 
die Kartoffeln waren zu nahe beiſammen geſteckt, oder 
die geernteten waren auf dem Felde nicht erſt recht 
abgetrocknet worden, ehe ſie in das Haus zur Auf— 
bewahrung kamen. Die anhaltende Sommerdürre 
während der letzten Jahre hat auf die Ernten Wis— 
conſins überhaupt übel eingewirkt und ſelbſt den 
praktiſchen Landwirthen ſchwere Verluſte nicht er— 
ſpart. Der ſpäte Anfang des Sommers, die em— 
pfindlichen Nachfröſte im Monat Mai, wenn der Nord— 
weſtwind weht und die kalte Temperatur aus dem 
beſchneiten Plateau der Rocky Mountains nach den 
Ebenen am Miſſiſippi und Michiganſee fährt, endlich 
die gewöhnliche Dürre der Sommer ſind die dem 
Landbauer unangenehmſten Eigenſchaften des Klima's 
von Wisconſin. Bei der ſpäten Ausſaat der Som— 
merfrüchte und der frühen Reife unter einer anhal— 
tend heißen Juliſonne häufen ſich die Landarbeiten 
in den Sommermonaten außerordentlich. Die zahl— 
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bieten, um Alles ſelbſt zu beſorgen, und iſt wenigſtens 
in der Zeit der Ernte und des Heumachens genöthigt, 
zur Miethe fremder Arme gegen hohen Tagelohn die 
Zuflucht zu nehmen. Ueberdies tritt gewöhnlich ſchon 
gegen Ende Auguſt empfindlicher Futtermangel ein, 
und das Vieh, das in der magern Weide des näch— 
ſten Waldes nicht hinreichend zu freſſen findet, macht 
alle Anſtrengungen, in das Grün der Gärten oder 
umzäunten Felder einzudringen. g 

Jeder, der ein Buch über Amerika geleſen, kennt 
die hier bräuchliche Art der Umzäunung, bei wel— 
cher Querbalken oder Stämme im Zwiſchenraum 
von J bis 2“ horizontal über einander befeſtigt 
werden. Die Amerikaner nennen dieſe Zäune Fen— 
cen, ein Name, der auch unter den Deutſchen das 
Bürgerrecht erhalten hat und in den meiſten Be— 
ſchreibungen des amerikaniſchen Farmerlebens ge— 
braucht wird. Die Anlage ſolcher Fencen iſt auf 
ausgedehnten Landgütern mühſam und ziemlich koſt— 
ſpielig. Auch iſt ſie ſelten hinreichend ſolid, um 
die Saaten gegen das einbrechende Vieh zu ſchützen.“ 
Faſt in jeder kleinen Herde giebt es unter den 
Ochſen beſonders robuſte und unternehmende Indi— 
viduen, die ſogenannten „Fencenbrecher.“ Es ſind 
nicht nur freßluſtige und unerſättliche, ſondern auch 
tückiſche und ſchadenfrohe, ganz unverbeſſerliche 
Subjecte, welche das milde Gemüth eines „Lateiner— 
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farmers“ auf eine gar harte Probe ſtellen und 
ſchon manche ſparſame und ordnungliebende Far— 
merin der Deſperation nahe gebracht. 

Kühn und vertrauensvoll auf die Stärke . 
Hörner und die Härte ſeines Schädels ſchreitet der 
Fencenbrecher an der Spitze eines Gefolges von 
delicateren Gentlemen und Ladies der Herde, die 
ohne den richtigen Vormann ſolches Wagniß gar nicht 
unternehmen und lieber mit dem magern Futter, 
das ſtellenweiſe der abgeweidete Wald oder die ver— 
ſengte Prairie noch bietet, ſich begnügen würden. 
In geordneter Reihe, als gälte es eine Breſche zu 
ſtürmen, geht die Herde plötzlich, wie durch heim— 
liches Einverſtändniß vorbereitet, auf die Fence los. 
Der ſtarke Ochſengeneral ſtößt ſeine Hörner gegen 
die Querbalken, wie der römiſche Sturmbock gegen 
die Mauer einer belagerten Stadt. Er wiederholt 
die Stöße, verwickelt oft ſeine Hörner, hebt, zerrt 
und hilft mit der ganzen Wucht ſeines plumpen 
Körpers nach, während ihm die ſchwächeren Ochſen 
entweder beiſtehen, oder mit den Kühen aufmunternd 
brüllen. Trotz ihrer ſprichwörtlichen Dummheit 
wiſſen dieſe Thiere den verwundbarſten Theil der 
Umzäunung gewöhnlich recht geſcheidt herauszufinden. 
Bietet derſelbe zu viel Widerſtand, ſo wechſeln ſie die 
Stelle, und wiederholen den Verſuch von Neuem, 
Endlich wanken doch irgendwo die Aeſte. Noch ein 
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kräftiger Stoß, und das Hinderniß iſt geſprengt. 
Die Balken ſtürzen, die Fence bricht ein. Der ſieg⸗ 
reiche Ochs ſchreitet ſtolz hinüber und empfängt 
ſeinen Lohn zuerſt durch das vergnügte Beifallbrül— 
len ſeiner gehörnten Brüder und Schweſtern, dann 
durch die fette Weide in dem erſtürmten grünen 
Revier, und zuletzt durch eine tüchtige Tracht Prü⸗ 
gel, die ihm die mit Peitſchen und Knütteln her— 
beieilenden Farmer, Söhne und Knechte freigebigſt 
auf die ſcheckige Haut ſpenden. 5 

In den meiſten Fällen iſt aber der Schaden ſchon 
geſchehen, denn das kluge Vieh bricht gewöhnlich 
bei Nacht ein, und wenn es am folgenden Morgen 
auch vertrieben wird, ſo ſind doch ſämmtliche Wänſte 
bereits wohlgefüllt und alle ruſſiſche Prügelkunſt im 
Bunde mit Zaubermitteln und allen chemiſchen 
Laboratorien ſämmtlicher deutſcher Hochſchulen wäre 
nicht im Stande, das, was das Vieh während der 
Nacht an Kürbiſſen, Salat, Rüben und Krautköpfen 
u. ſ. w. verſchlungen, zu dem wieder zu machen, 
was es vorher war, nämlich zu Salat, Krautköpfen 
und Kürbiſſen. Leider hält auch dieſe kleine 
Demüthigung den gehörnten Triumphator nicht ab, 
ſein Glück alsbald wieder an irgend einer Stelle 
von Neuem zu verſuchen, abermals die Fencen um⸗ 
zuſtoßen, Kuhapplaus und Krautköpfe einzuneh⸗ 
men, und nochmals Prügel zu bekommen. 
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Eine ſolche Kataſtrophe hatte beim Dr. Feſſel 
gerade am Tage meines Beſuches Statt gefunden. Das 
über Nacht eingebrochene Vieh hatte nicht nur auf 
dem Felde, ſondern auch unter den beſten Gemüſe— 
pflanzen, die unter den fürſorgenden Händen der 
Frau Doctorin ſo ſchön emporgewachſen, ſchonungs— 
los gehauſt. Als die Kinder des Morgens das Un— 
heil wahrgenommen, waren die Bäuche der gierigen 
Wiederkäuer bereits bis zum Zerplatzen voll. Der 
ſcheckige Fencenbrecher, deſſen vier Leibesſpeiſe— 
kammern, nämlich Panſen, Netzmagen, Pſalter 
und Labmagen vom leckerſten Futter ſtrotzten, hatte 
ſeine breite Geſtalt dicht unter den Garteneingang 
aufgepflanzt, und brüllte den Farmerskindern wie 
zum Hohne entgegen. Wein man noch fo entfernt 
von Schadenfreude iſt, hat man doch einige Mühe, 
während des Vernehmens einer ſolchen Farmerlebens— 
epiſode das laute Lachen zu unterdrücken. Der 
Schaden war nun einmal geſchehen, und die wackere 
Doctorsfamilie beſchaute mit Reſignation die ange— 
richteten Verheerungen. Die Fence wurde reſtaurirt 
und das Vieh nach einem entfernten Sumpfe ge— 
trieben, wo die Sommerhitze noch einige grüne 
Halme übriggelaſſen. Die Familie aber empfing 
nichts deſto weniger den fremden Gaſt mit Artigkeit 
und heiterer Miene. Man eraquickte ſich an dem 
etwas kühlen Septembertage mit einem ganz trink— 
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baren Glaſe Rothwein, verſpeiſte vergnügt die bet- 
den Buſchhühner, welche Max und Peter, der Sohn 
des Hauſes und der Sohn des Nachbarn, Tags zu— 
vor am Saume des Waldes geſchoſſen. Die Thaten 
des Fencenbrechers aber ſammt anderen Geſchichten 
und Myſterien aus dem Farmerleben lieferten der 
Tiſchunterhaltung den beſten Redeſtoff. 

Es war ein gar liebliches Familienbild im 
Blockhäuschen des Lateinerfarmers. Der Doctor 
war einer jener glücklichen Erzähler, deſſen Red— 
ſeligkeit den Zuhörer nie ermüdete, und der, ſeinem 
Namen Ehre machend, das Ohr wie das Herz des 
Auditoriums an ſich zu feſſeln verſtand. Er hatte 
vor ſeiner Berliner Praxis ziemlich lange unter der 
Landariſtokratie der Mark gelebt, und die feingezeich⸗ 
neten Skizzen ſeiner Erinnerung waren beſonders 
als Contraſte zu dieſem derben Boden der geſelligen 
Gleichheit und Ungenirtheit merkwürdig. In der 
Scheune des Doctors ſtand noch die elegante Chaiſe 
mit vortrefflichen Stahlfedern und weichen Polſtern, 
in der er ſonſt täglich mit zwei flinken Pferden über 
den Schloßplatz und durch die Friedrichsſtraße 
kutſchirte. Er wollte ſich von dieſem bequemen 
Wagen nicht trennen, und bezahlte dafür die theuere 
Fracht über den Ocean, die Flüſſe und Seen, ob⸗ 
wohl das Wägelchen auf den Landſtraßen Wisconſins, 
wo die knorrigen Wurzeln und Rumpfe abgeſchlage— 
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ner Baumſtämme noch allenthalben auf den Wald— 
wegen hervorragen und ein ſehr feſtes Fuhrwerk 
nothwendig iſt, geringen Nutzen hatte. Was unter 
dieſen lieben Leuten mich am meiſten rührte und 
erfreute, war die Zufriedenheit trotz einem äußerlich 
nichts weniger als glänzenden Wechſel der Lage. 
Selbſt zur Zeit, als er mit ſeiner ganzen Familie, 
des fremden Klima's und der anſtrengenden Arbeit 
ungewohnt, ſchwer am Wechſelfieber litt und wochen— 
lang darniederlag, war der zufriedene Sinn und 
der gemüthliche Humor der treue Gefährte und 
Schutzgenius des Hauſes. Die Eltern waren er— 
gebungsvoll, die Kinder luſtig, wenn die Fieberan— 
fälle nur ein paar Tage aufhörten. Kamen bei dem 
Doctor Momente der tiefern Niedergeſchlagenheit, ſo 
ermuthigte ihn die treffliche Gattin, und wußte alle 
freundlichen Seiten des ſtillen, freien und friedlichen 
Farmerlebens hervorzuheben. Die Kinder kamen 
jubelnd in das Zimmer geſprungen, ſo oft vom 
Stall oder Hühnerhof eine intereſſante Neuigkeit zu 
melden war. Ein buntſcheckiges Kalb, ein artiges 
Zicklein, das die nützliche Farmermenagerie ver— 
mehrte, eine Gluckhenne, die ihre Eier in die hoh— 
len Bäume des Waldes zu verbergen und gegen die 
Brütezeit zu verſchwinden pflegt, war plötzlich mit 
einer ganzen pipſenden Familie zum Vorſchein ge— 
kommen; eine Gans, die im Stalle gebrütet, kam 
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mit ihrer kleinen Schaar ſtolz herangewatſchelt. 
Solche kleine Ereigniſſe der Farm boten täglich 
Stoff zur Unterhaltung und zur Würze eines Le— 
bens, dem es bei allem Ungemach und Sorgen, bei 
allem Jammer und Aerger, welchen begangene Miß— 
griffe, Fehlernten und Feneenbrecher verurſachen, 
doch auch nicht an idylliſchen Freuden fehlt. 

Wenn bei großer Körperſchwäche in Folge fort— 
geſetzten Fieberleidens die Anfälle von Schwermuth 
nicht weichen wollten, wenn in den langen Winteraben⸗ 
den ſelbſt Goethe und die „Alten“ im Wandſchrank 
nicht hinreichend Troſt und Zeitvertreib gewährten, 
dann nahm der Doctor ſeine letzte Zuflucht zur 
Violine, die er mit Meiſterhand ſpielte. Den Tönen 
der Saite mußten Kummer und Sorgen weichen. 
Auch das Fieber hörte allmälig auf, da der Körper 
ſich zuletzt an Klima, Farmerküche und ſchwere Ar— 
beit gewöhnte. Und ſelbſt in den trübſten Stunden, 
wenn er oder ſeine Gattin ſich fragten, ob ſie den 
geſchehenen Schritt bereuten, ob ſie ſich zurückſehn⸗ 
ten nach der Spree unter eine blaſirte, glänzende 
und gemüthsarme Geſellſchaft, unter den Zwang 
der Mode und Etiquette, in öffentliche Zuſtände, 
welche zwar manche für eine Nothwendigkeit zur 
Vermeidung größerer Uebel halten, die aber doch 
Keinen befriedigen und erfreuen — da ſagten ſie 
immer ein entſchiedenes Nein. Die ſorgenvolle, 
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aber nicht freudenleere Gegenwart hatte noch immer 
mehr Reiz für ſie, als die ſchale Vergangenheit. 
Die Kinder aber fühlten ſich ganz glücklich. Das junge 
Volk findet ſich immer ſo viel ſchneller und leichter 
in den neuen Verhältniſſen der neuen Welt zurecht, 
als die Alten. Da ſie die Genüſſe und Bedürf— 
niſſe einer überbildeten Geſellſchaft noch nicht ken— 
nen gelernt, finden ſie in der einſamen Lebens— 
weiſe des Pflanzers, ſelbſt in den Mühen und klei— 
nen Sorgen nur jene freundlichen Gewohnheiten des 
Daſeins und Wirkens, welche die Lebenstage mehr 
würzen als verkümmern, empfinden nicht drückende 
Entbehrungen in dem Mangel vieler Dinge, an die 
ſich der weichliche Städter Europa's ſo leicht ge— 
wöhnt und die zu miſſen den ältern verwöhnten 
Anſiedler gar manchmal kleine Seufzer koſtet. 


Fünf engliſche Meilen öſtlich von Dr. Feſſel's 
Farm wohnt ganz nahe dem Seeufer eine eben ſo 
intereſſante, gebildete deutſche Farmerfamilie, die ich 
einige Wochen ſpäter kennen lernte und beſuchte. Herr 
Schürmacher aus Oftpreußen hat ſich dort eine recht 
hübſche Beſitzung gekauft, und betreibt den Landbau 
mit ſeinen Söhnen eigentlich mehr zum Vergnügen 
als zum Erwerb. Der älteſte Sohn iſt gleichfalls 
ein ausgezeichneter Muſiker, und begleitete ſogar 
längere Zeit eine Kapellmeiſterſtelle. Er übt die 
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Kunſt nun lediglich zum Zeitvertreib, wenn er nach 
vollbrachter Arbeit auf Feld und Wieſe einiger gei⸗ 
ſtigen Anregung bedarf. Da er verſchiedene In— 
ſtrumente mit großer Fertigkeit ſpielt, ſo würde er in 
jeder Stadt eine angenehme künſtleriſche Beſchäf— 
tigung finden. Familienverhältniſſe und eine eigen- 
thümliche Neigung des Charakters zur Einſamkeit 
beſtimmten ihn, alle derartigen Anerbietungen zurück— 
zuweiſen. Amerikaniſche Nachbarn, welche den alten 
Schürmacher zuweilen beſuchen, um von landwirth— 
ſchaftlichen Geſchäften zu plaudern, ſind nicht wenig 
überraſcht, wenn ſie den jungen Mann, den ſie vor 
einer Stunde noch hinter dem Pfluge hergehen oder 
Senſe und Heugabel auf der Wieſe ſchwingen ſahen, 
nun im kleinen Salon mit der Violine oder der 
Guitarre in der Hand oder am Pianoforte ſitzen 
ſehen, wo er mit überraſchender Kunſtfertigkeit die 
ſchwierigſten Partien deutſcher Tonſchöpfungen ſpielt. 
Solche Originale findet man freilich nicht unter den 
Yankeefarmern. Wenigſtens iſt uns dergleichen in 
keinem Staate der Union vorgekommen, und wir 
erinnern uns auch nicht, je davon gehört oder ge— 
leſen zu haben. Der Yankee denkt gewiß an ganz 
andere Dinge, wenn er die Heugabel niedergelegt 
und die Ochſen ausgeſpannt, gefüttert und getränkt 
hat. Sollte dann ſeine Phantaſie das Be— 
dürfniß nach Tönen empfinden, ſo wird ſie wohl 
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die Silbermelodie klingender Dollars ſämmtlichen 
Adagios und Symphonien von Mendelsſohn und 
Beethoven vorziehen. 

Eine vollkommen eingerichtete amerikaniſche Farm, 
welche ich in der Nachbarſchaft des Herrn Schür— 
macher beſuchte, war zum Verkaufe ausgeboten. 
Der Eigenthümer, Mr. Steward, ein Mann 
von ächten Yankeemanieren, war trotz der wunder— 
ſchönen Lage ſeines Landgutes am hohen Seeufer, 
in geſunder Luft und mit freier Ausſicht auf die 
Bucht von Milwauken, mit einer ſchmalen aber präch— 
tigen Waldzone im Weſten, der Landwirthſchaft, die 
ſo viel mühſamer zu betreiben und doch lange nicht 
jo lucrativ iſt wie der Handel, ſatt geworden. Nie 
ſah ich vorher oder fpäter in Amerika eine Farm, 
deren Ankauf lockender war. Bei einem Flächenin— 
halt von 43 Acres war nur etwa ein Drittheil 
geklärt. Roggen, Hafer und Kartoffeln gediehen 
auf dem leichten Sandboden mit Kalkmergel unter- 
miſcht, der hier das hohe Ufer des Michiganſees 
bildet, vortrefflich. Der Mais zeigte ziemlich ſchwere 
Kolben. Am Rande des Waldes auf einem ziem— 
lich gut bewäſſerten Boden ſtand eine ſaftige Wieſe, 
auf welcher das Timotheusgras, der Wieſenfuchs— 
ſchwanz, der Lolch, Schwingel- und Knäuelgras mit 
Klee untermiſcht in jener kräftigen Fülle wuchſen, 
die mich an die gut gedüngten und gewäſſerten 
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Wieſen in den Schweizer Juragegenden erinnerten. 
Die Baumarten und die kräftigen Stämme des 
Waldes ließen auf einen ſehr fruchtbaren Boden 
ſchließen. Die ganze eingerichtete Farm mit Inbe— 
griff des Wohnhäuschens, aller Ackergeräthſchaften 
und des ſchönen Viehes bot der Amerikaner zu dem 
ſehr mäßigen Preis von 1300 Dollars aus. Bei 
den ſteigenden Landpreiſen in ſolcher Nähe der 
Stadt iſt dieſes Gütchen in zehn Jahren wahr— 
ſcheinlich das Doppelte werth. Es wurden mir 
ſpäter noch anderwärts Farmen zum Verkaufe an— 
geboten, doch fand ich keine, welche mit der Annehm—⸗ 
lichkeit einer geſunden und heitern Lage, mit der 
Fruchtbarkeit des Bodens und der nahen Nachbar— 
ſchaft der Stadt zugleich verhältnißmäßig ſo billig 
war. In gleicher Entfernung auf der Nordſeite bei 
einem Boden von etwa gleicher Fruchtbarkeit wer— 
den bereits 60 bis 80 Dollars für den Aere ver— 
langt. 

Ganz in der Nähe dieſer amerikaniſchen Farm 
hat ſich eine deutſche Brüder- und Schweſtergemeinde 
aus Altbayern niedergelaſſen. Der Schutzpatron die— 
ſer Laienbrüderſchaft, welche unter der Leitung von 
Kapuzinern gebildet wurde, iſt der heilige Franziscus. 
Liebe zu einem einfachen, einſamen und doch geſel— 
ligen Leben, ſowie jene Sehnſucht nach der Ferne, 
die dem deutſchen Gemüth zu allen Zeiten eigen- 


Bayeriſche Laienbrüderſchaft in Wisconfin. 157 


thümlich war, da ſeine geſchäftige Phantaſie gewöhn— 
lich in der Fremde das zu finden wähnt, was es zu 
Hauſe entbehrt, führte dieſe Leute nach Amerika. Die 
beiden Prieſter, Steiger und Keppler, ſtanden 
dieſer Brüderſchaft vor, ſorgten nicht blos für die 
Seele, ſondern auch für das materielle Gedeihen der 
kleinen Colonie, ſuchten ganz nahe dem Seeufer in 
ſtiller Waldeinſamkeit ein allerliebſtes Plätzchen aus, 
und beſorgten den Bau des hölzernen Kirchleins und 
der einfachen Wohnungen für die Laienbrüder und 
die Schweſtern. Beide ſtarben aber bald darauf an 
der Cholera. Die Brüderſchaft, deren vollſtändigem 
Communismus der religiöſe Charakter der Colonie 
eine gewiſſe Weihe gab, löſte ſich auch nach dem Ver— 
luſte ihrer Seelſorger nicht auf, und gedieh auch ohne 
ſie leiblich und geiſtig recht ordentlich. Als ich das 
„bayeriſche Kloſter,“ wie es die deutſchen Farmer der 
Gegend nennen, im September 1852 beſuchte, waren 
noch 3 Laienbrüder und 8 Schweſtern von der ur— 
ſprünglichen Gemeinde übrig. Sie wohnten in ge— 
trennten Häuſern. Das Brüderhaus war ganz nahe 
dem Kirchlein, und jeder Bruder war Inhaber einer 
zwar kleinen und beſcheidenen, aber dabei reinlichen 
und bequemen Zelle. Das Schweſternhaus ſteht ein 
paar hundert Schritte davon entfernt, weſtlich vom 
See und der Landſtraße, iſt zwar ebenfalls ganz ein- 
fach, aber doch etwas hübſcher und freundlicher ein— 
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gerichtet. Es ſind nicht eigentliche Mönche und Non⸗ 
nen, das Cölibat iſt ein ganz freiwilliges, und ſie 
find nicht einmal durch ein religiöſes Gelübde auf 
Lebenslang oder eine gewiſſe Zeit gebunden, ſondern 
Jeder hat vollkommene Freiheit, ſich von der Gemeinde 
zu trennen, wo und wann er Luſt hat. Nur iſt der 
Austretende nicht befugt, das kleine Capital, welches 
er anfänglich eingeſchoſſen, zurückzufordern. Daſſelbe 
verbleibt contractmäßig der Gemeinde, die überhaupt 
kein Privateigenthum duldet und auf Prineipien ge⸗ 
gründet iſt, welche mit Ausnahme des religiöſen An— 
ſtrichs den Grundſätzen, nach welchen die Scarier des 
Herrn Cabet im Staate Illinois ſich etablirten, ganz 
ähnlich find. 

Das Grundeigenthum dieſer religiös-eommuniſti⸗ 
ſchen Colonie beſteht aus 60 Acres Landes, wovon 
erſt 15 Acker geklärt find, während das Uebrige noch von 
dichtem, üppigem Waldwuchs bedeckt iſt. Roggen und 
Kartoffeln gedeihen hier vortrefflich. Auch mit der 
letzten Maisernte waren die Leute zufrieden. Nur 
die Waizenernte wollte hier, wie in den meiſten Ge— 
genden Wisconſins, auf einem etwas zu leichten 
Boden und wegen der ſtarken Nachfröſte des Früh— 
lings nicht recht einſchlagen. Dagegen ernteten die 
Leute viel Heu von einer ungemein fetten und feuch⸗ 
ten Wieſe, die ſich in einiger Tiefe dem Rande des 
Waldes entlang hinzieht. Das friſche lichte Grün 
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dieſes Wieſengrundes iſt ſonſt nach einem ſo anhal— 
tend dürren Sommer, wie der letzte war, in Wis⸗ 
confin nicht eben häufig wahrzunehmen. Auch der 
nahe Wald hatte zwiſchen den ſchönen Stämmen von 
Ahorn, Eichen, Eſchen, Horn- und Wallnußbäumen 
noch grünes Futter genug, da es auch in der Nähe 
nicht an Waſſer fehlte, und dem robuſten Kloſtervieh 
ſah man es an, wie wohl es ihm hier war. Es 
gab auch hier einmal ausnahmsweiſe unter den Ochſen 
keinen „Fencenbrecher“, und der guten Brüderſchaft 
vom heiligen Franziscus war damit ein weſentliches 
Farmerkreuz erſpart. 

Zu beſonderm Wohlſtand ſind dieſe Leute noch nicht 
gekommen, aber ſie haben doch ſchon ihr hinreichendes 
Auskommen, und leben bei allerdings ſchwerer und 
anſtrengender Arbeit einfach, genügſam und glücklich. 
Die Brüder, welche ſich durch keine beſondere Tracht 
auszeichneten, ſchienen mir recht gutmüthige und harm— 
loſe Leute zu ſein, in denen allerdings der geiſtige 
Funke, den Gott in jedes ſeiner Ebenbilder gelegt, 
wohl kaum zum Flämmchen geworden, die außer ein 
paar Gebetbüchern nichts laſen und weder Bildung 
hatten, noch ſolche wünſchten. Die Schweſtern haben 
eine gleichförmige, ſchwarze Tracht, die mehr an das 
Klöſterliche erinnert, als ihr Benehmen. Sie arbeiten 
auch auf dem Felde, fahren häufig in die Stadt, und 
verkaufen dort Gemüſe und Kartoffeln. Das Heim- 
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weh war bei dieſen guten Leuten glücklich überſtanden. 
Sie wünſchten keine Aenderung ihres beſcheidenen 
Looſes, äußerten ſich recht zufrieden, und dankten dem 
heiligen Franziscus, daß er ſie nicht nur glücklich 
nach der neuen Welt geleitet, ſondern auch hier ihre 
kleine Colonie in ſeine beſondere Gnade genommen. 
Daß der Schutzpatron freilich die böſe Cholera von 
ihrem Ländchen nicht abgehalten und ihre beiden geift- 
lichen Führer hat ſterben laſſen, daß es ihnen ſomit, 
als Laien, nicht mehr geſtattet iſt, in ihrem netten 
Kirchlein Meſſen zu leſen und Seelenämter zu halten, 
und von den ſtrengkatholiſchen Nachbarn der Gegend 
Geld dafür zum Nutzen und Frommen ihrer Ge— 
meinde einzunehmen, das war den Leuten etwas är— 
gerlich, und fie haben es dem St. Franziseus ges 
wiß nicht ſo ganz vergeben, obſchon ſie das gerade 
nicht in beſtimmten Worten äußerten. 

Was mir nächſt dem ſaubern Kirchlein, der Ein- 
tracht und Zufriedenheit der Brüder und Schweſtern 
und ihrer Liebe für den heiligen Franziscus an dieſer 
altbayeriſchen Anſiedelung am beſten gefiel, war die 
hübſche Lage. Die ſeligen Prieſter, welche die Co— 
lonie hieher geführt, hatten ficherlich Liebe zur Natur 
und Sinn für landſchaftliche Schönheit. Nur wenige 
Schritte führten vom Kloſter zum Wald, wo Droſ— 
ſeln ſangen und amerikaniſche Goldhähnchen ſich auf 
den Zweigen wiegten, und graue Eichhörnchen neu— 
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gierig und zutraulich dem Waldwanderer fich näherten, 
und geſtreifte Zieſel⸗ oder Erdeichhörnchen in den poſ— 
ſierlichſten Bewegungen auf den Fencenſtangen hüpften. 
Auf der entgegengeſetzten Seite führt ein kleiner Spa⸗ 
ziergang nach dem hohen Seegeſtade, wo eine ſchöne 
Ausſicht nach der Scenerie der Bucht. Die amphi— 
theatraliſche Gruppirung des obern Stadttheiles von 
Milwauken gewährt, einerſeits vom grünen Halbkranz 
der Wälder umſäumt, andererſeits von dem feuchten 
und immer beweglichen Element beſpült, ein ziemlich 
maleriſches Bild. Die Uferdecoration iſt, von hier 
aus geſehen, weniger monoton als anderwärts. Auch 
die vielen ab- und zufahrenden Segelſchiffe, Stea— 
mers und Propellors beleben das Landſchaftsbild. 
Der große Michiganſee mit feinen bläulich- grünen, 
durchſichtig klaren Fluthen, die ſelbſt im Sommer 
faſt immer von Winden bewegt ſind und in ſanfter 
oder wildbrauſender Brandung an das Ufer ſchlagen, 
nimmt ſich in ſeiner unüberſehbaren Größe, von die- 
ſer Stelle geſehen, beſonders majeſtätiſch aus. Er 
hat hier ganz die landſchaftliche Wirkung des Meeres 
in einem Golfbilde, nur iſt ſein Waſſer viel klarer 
und ſeine Farbe viel ſchöner. 


Wagner, Nordamerika. il. AA 


RT 


Das Rlima von Milwauken. Die raſche Plüthe 
und der Rückſchlag. Dekonomifches. Die Indu⸗ 
ſtrieausſtellung. Wisconſin und die deutſche 
Anſiedelung. 


Ein heftiger Choleraanfall, den ich mir wahrfchein- 
lich durch Erkältung an einem froſtigen und ſtürmi⸗ 
ſchen Septembertage bei dem Ausfluge nach einer 
Farm zugezogen, warf mich in Milwauken eine volle 
Woche auf das Krankenbett, und die Kräfte kamen 
nach überſtandener Kriſe erſt langſam wieder. Die 
böſe Seuche, welche an dem großen Waſſerbecken der 
nordamerikaniſchen Binnenſeen, wenn nicht endemiſch, 
doch faſt regelmäßig epidemiſch geworden, pflegt lei— 
der auch in der freundlichen Hafenſtadt Wisconſins 
gegen Auguſt einzukehren, erreicht im September 
ihre ſtärkſte Höhe, nimmt mit Eintritt der kühleren 
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Tage zu Anfang des Octobers wieder ab, und ver— 
ſchwin det am Ende dieſes Monats eben ſo regelmäßig. 
Die Bewohner von Milwauken wollen freilich durch— 
aus nicht zugeben, daß dieſe Herbſtſeuche dieſelbe 
Cholera ſei, welche im Jahr 1830 von Aſien nach 
Europa und von da nach der neuen Welt gezogen. 
Ihnen liegt aus materiellen Urſachen daran, daß die 
Stadt Milwauken in klimatiſcher Beziehung des be— 
ſten Rufes genieße, obwohl ſie in einem ſumpfigen 
Thal auf einem ausgefüllten Moraſt erbaut und von 
ſtagnirenden Waſſern umgeben iſt. Indeſſen hat 
dieſe Epidemie, die man hier lieber mit dem weni— 
ger furchtbaren Namen der Brechruhr belegt, nicht 
nur alle Symptome und Schmerzen, ſondern auch die 
mörderiſche Eigenſchaft des indiſchen Gaſtes. An— 
haltende wäſſerige Diarrhöe, heftiges Erbrechen, 
Krämpfe in den Extremitäten, Unthätigkeit der Haut 
und Schwäche des Pulſes begleiten die unregelmäßig 
wiederkehrende Seuche, und da man daran auch ganz 
ſo wie an der wirklichen Cholera ſtirbt, ſo iſt es für 
uns ziemlich einerlei, ob es die ächte iſt oder nicht. 
Daß die Sommerhitze, das ſtagnirende Waſſer und 
die Sümpfe ſie begünſtigen, wollen die Bewohner 
von Milwauken auch durchaus nicht zugeſtehen. Sie 
behaupten, daß die Seuche lediglich durch die Emi— 
gration eingeſchleppt wurde, und daß auch faſt immer 
nur Emigranten davon befallen werden, obwohl wir 
14 * 
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Beiſpiele des Gegentheils noch vom e 1852 
genug anführen könnten. 

Indeſſen iſt die Cholera bereits ein ſtehendes 
Uebel Nordamerika's geworden, von welchem ſelten 
eine der größeren Städte im Spätſommer ganz ver⸗ 
ſchont bleibt. Man hat ſich an ihr regelmäßiges 
Wiedererſcheinen gewöhnt, und der paniſche Schrecken, 
den ſie früher verbreitete, fängt allmälig an ſich 
zu mindern. Im Laufe des Sommers 1852 waren 
wenige Punkte an den Seen und großen Strömen 
ganz frei vom Beſuche der Cholera geblieben. Nicht 
nur in ſtark bevölkerten Städten, wie Buffalo und 
Rocheſter, ſondern auch in den kleinen Küſtenanſiede— 
lungen von Michigan, Illinois und Wisconſin war 
ſie mit ſehr bösartigem und mörderiſchem Charakter 
aufgetreten. Am ſtärkſten waren verhältnißmäßig 
ihre Verheerungen in Sheboygan, nördlich von Mil— 
wauken am Michiganſee, geweſen, wo nahebei der 
zehnte Theil der Bevölkerung davon befallen wurde. 

Während meiner ziemlich langſamen Wiedergene— 
fung fehlte es mir nicht an Zerſtreuung. Das der 
Präſidentenwahl vorangehende politiſche Gaſſenleben 
war gerade unter den Fenſtern meiner Wohnung, 
wo die Demokraten ſich verſammelten, am bewegte— 
ſten. Das Toben der von Dr. Jung angeführten 
Mufikbande ſtörte mich oft im Schlaf. Die Stim⸗ 
men der Redner, der lärmende Beifall und das 
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wilde Geſchrei tönte aus der offenen Demokraten— 
halle herüber. Und wenn die Demokraten drüben 
ſich müde geredet und geſchrien, hielt die mächtige 
Stentorſtimme meines Hauswirthes in der Gaſtſtube 
unter mir noch lange whiggiſtiſche Vorträge. Man- 
cher freundliche Beſuch, den ich während dieſer trü— 
ben Tage erhielt, vereinigte mit der gemüthlichen 
Unterhaltung über das alte Vaterland und die ver— 
gangenen Tage ſo manche belehrende Mittheilungen 
und Betrachtungen über das neue Land und die 
neuen Verhältniſſe, die uns umgaben. 

Milwauken iſt die jüngſte von den bedeutenderen 
Städten der Union. Keine andere hatte ſich, wie 
die ſtatiſtiſche Ueberſicht nachweiſt, einer gleich raſchen 
Bevölkerungszunahme zu erfreuen. Die erſten Sett— 
ler, welche im ſumpfigen Thale des Milwauken— 
fluſſes eine Blockhütte bauten, waren zwei canadiſche 
Pelzhändler, Salomon Juneau und Jacques Vieau. 
Sie errichteten hier einen Handelspoſten zum Aus— 
tauſche des Pelzwerkes der benachbarten Indianer 
gegen Decken, Munition, Spielſachen und Getränke. 
Die Indianer gehörten größtentheils zum Stamme 
der Pottowattomie, deren Wigwams auf jener 
Stelle zerſtreut ſtanden, welche jetzt die Häuſer zwi— 
ſchen dem großen United-States Hotel und der deutſch— 
katholiſchen Kirche einnehmen. Der Charakter dieſer 


* Rothhäute war friedlich, und es herrſchte eine Zeit 
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lang das beſte Einvernehmen zwiſchen ihnen und 
den weißen Männern, deren Zahl allmälig zunahm. 

Herr Juneau, der nicht nur der erſte weiße An— 
ſiedler in Milwauken, ſondern auch der erſte weiße 
Bewohner des weſtlichen Wisconſin war (nur Prairie 
du chien am Miſſiſippi und Green-bay im Norden 
hatten damals einige weiße Settlers), erbaute meh— 
rere Blockhäuſer für ſeine Familie und ſeine Waaren, 
und errichtete im Mai 1834 das erſte Bretterhaus. 
Er hatte den größten Theil des Grundes, auf wel— 
chem jetzt die Stadt ſteht, von den Indianern ge— 
kauft und wäre jetzt ganz gewiß der reichſte Mann 
Amerika's, wenn er die Zukunft ſeiner Anſiedelung 
und das ungeheuere Steigen der Bodenpreiſe vor— 
aus gewußt und ſein Eigenthum einige Jahrzehende 
länger behalten hätte. Das Haus, welches er im 
Jahre 1835 bewohnte, ſtand an der Ecke, wo jetzt 
die Oſtwaſſerſtraße und die Wisconſinſtraße ſich kreu— 
zen, und wo jetzt ein vierſtöckiges koloſſales Back— 
ſteingebäude mit dem großen, prächtigen Kaufladen 
der Herren Ludnigtoe und Comp. ſich erhebt. In 
demſelben Jahre ſtanden neben Inneau's Haus nur 
fünf andere Blockhäuſer von neuen weißen Ankömm— 
lingen bewohnt. Kurze Zeit darauf baute Juneau 
eine hölzerne Barake, die zum Schulhaus beſtimmt 
war, und wo ſeine Kinder von einem hauſirenden 
Schulmeiſter Unterricht empfingen. Faſt zu gleicher 


Zunehmender Anbau von Milwauken. 167 


Zeit wurde aus einigen quer über einander genagelten 
Balken und Baumſtämmen die erſte ſogenannte Ge— 
richtshalle erbaut, welche einen kleinen Theil des 
Platzes bedeckte, den jetzt das große Gebäude des 
Herrn Martin, eines der reichſten Grundbeſitzer und 
Speculanten von Milwauken, einnimmt. Schulhäu⸗ 
ſer, Gerichtshallen, Kirchen und Zeitungspreſſen bil— 
den nach den Groceries-Stores gewöhnlich die erſten 
Beſtandtheile eines amerikaniſchen Stadtembryos, oft 
noch lange bevor derſelbe den edlen Titel einer 
„City“ erhalten. 

Das Gerücht, daß Monſieur Juneau hier luera— 
tiven Tauſchhandel mit den Rothhäuten führte, ver— 
breitete ſich allmälig, und lockte andere Händler und 
Abenteurer zu dem gleichen Geſchäfte herbei. Durch 
die Ermordung eines Indianers von zwei betrunke— 
nen weißen Männern wurde das freundliche Einver— 
nehmen mit den Pottowottamin geſtört. Die Mör- 
der wurden zwar in das Gefängniß geführt, weil 
man die Blutrache der Indianer und die Unter— 
brechung des Handels fürchtete. Ihre Freunde ver— 
mittelten aber ihr Entkommen, und die Wächter des 
Geſetzes drückten ein Auge zu, wie es bei ähnlichen 
Vorfällen in dieſen neuen Anſiedelungen faſt immer 
der Fall war. Die Rothhäute drohten mit einem 
Rachezuge. Die weißen Anſiedler, deren Zahl gegen 
Ende des Jahres 1838 auf etwa 200 geſtiegen 
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war, wurden von Schrecken befallen. Doch ward 
der Friede unter Juneau's Vermittelung gegen Ver⸗ 
theilung einer gewiſſen Zahl von Wolldecken und 
Whiskyflaſchen wieder hergeſtellt. 

Gegen Ende des Jahres 1835 wurde das erſte 
Poſt⸗Bureau in Milwauken eingeſetzt, und von der 
Regierung der Vereinigten Staaten Juneau zum 
Poſtmeiſter ernannt. Im Mai 1836 fuhr die erſte 
Stage zwiſchen Chicago und Milwauken. Es gab 
damals noch nicht gebahnte Chauſſeen. Die Wege 
waren nur bei trockenem Wetter fahrbar. Im Juli 
1836, wo die Bevölkerung noch nicht 509 Köpfe 
zählte“), kam ſchon eine Zeitung, der „Milwauken⸗ 
Advertiser“ heraus; in demſelben Monat wurde das 
erſte Schiff, das in Milwauken gebaut worden, der 
Schooner Salom Juneau vom Stapel gelaſſen. 
Erſt im Januar 1846 wurde Milwauken durch ein 


*) Die erſtaunlich raſche Zunahme der Bevölkerung er- 
giebt ſich aus folgender Ueberſicht: 


Milwauken zählte 1836 — 490 Bewohner. 
40 „ 1838 — 700 5 
„ „ 1840 — 4700 
„ „ 1842 — 2700 „ 
„ „ 1846 — 9666 15 
„ „ 1847 — 13,061 „ 
„ „ 1849 — 18,090 „ 


1850 — 21,000 7 
7. 7 1852 — 25,600 75 
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Decret der Territorial-Legislatur als „City“ erklärt, 
und die erſte City-Wahl fand im April deſſelben 
Jahres ſtatt, wobei Juneau zum Mayor gewählt 
wurde. ö 5 

Von dieſer Zeit an datirt die großartige Ein- 
wanderung ſowohl vom Oſten, als von Europa. Der 
Handel, der bis zum Jahre 1836 faſt ganz auf den 
Tauſchverkehr mit den Indianern ſich beſchränkte, 
wurde bald ſehr lebhaft, und dehnte ſich durch das 
ganze Land zwiſchen dem Michiganſee und dem Miſ— 
ſiſippi aus, wo überall Jäger und Holzhauer gefolgt 
von Farmern in die Wälder eindrangen, und dieſel— 
ben für den Anbau lichteten. Schon im Jahr 1847 
war die Ausfuhr ziemlich bedeutend und beſtand zu— 
meiſt aus Waizen, Mehl, Bauholz, Häuten, Blei, 
gebrannten Backſteinen u. ſ. w., während die Pelze 
mit den Indianern mehr und mehr verſchwanden. 
Handelsniederlaſſungen und induſtrielle Unternehmun— 
gen gingen mit der raſchen Ausbreitung der Boden— 
cultur Hand in Hand. Im Jahre 1848 liefen be— 
reits nicht weniger als 1376 Schiffe in Milwauken 
ein ). Prachtvolle Stores mit einer Auswahl von 
amerikaniſchen, engliſchen, franzöſiſchen und deutſchen 
Manufacturwaaren öffneten ſich in der Hauptſtraße, 


) Darunter waren 498 Steamers, 248 Propellors, 419 
Briggs und Barken und 514 Schooner. 
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in der ſich mehr und mehr die ſchönen Gebäude, die 
großartigen Hotels, deren Anblick den Fremden nicht 
wenig überraſcht, erhoben. Die Werkſtätten und 
Fabriken der Stadt lieferten bereits im Jahre 1849 
an Erzeugniſſen den Werth von 4,744,200 Dollars, 
die Einfuhr beſtand meiſt aus Manufacturwaaren, 
Whisky, Salz, Kohlen, Schinken und Speck, ge— 
trockneten Fiſchen, Obſt u. ſ. w. Die ſchönen Gaft- 
häuſer erſten Ranges: American- House, United 
States-Hotel, City-Hotel, Milwaukee House wurden 
von 1844 bis 1849 gebaut. In derſelben Zeit er- 
hob ſich auch die Gardiners-Hall, ein impoſantes Ge⸗ 
bäude in der Oſtwaſſerſtraße, welches für öffentliche 
Verſammlungen, Concerte, Bälle u. ſ. w. beſtimmt 
iſt. Die gegenwärtige Zahl der Kirchen beläuft ſich 
auf nicht weniger als 22). Sehr viel geſchah ver⸗ 
hältnißmäßig für Schulen und Erziehungsanſtalten. 
Der Schulcenſus der Stadt führt vom Jahre 1849 
4940 Schulbeſucher, vom Jahre 1850 6041 Schul⸗ 
beſucher auf, alſo betrug der Zuwachs in einem ein— 
zigen Jahre über 4400. An Zeitungen erſchienen 
6 engliſche und 5 deutſche. Von letzteren hat Rös— 
ler's Whigblatt das Ende des Jahres 1852 nicht 
überlebt. 

) Es find 6 katholiſche, 3 biſchöfliche, 2 presbyteriani— 


ſche, 4 methodiſtiſche, 2 deutſch-reformirte, J lutheriſche, 1 
ſchottiſche, 4 Wiedertäufer- und J univerſaliſtiſche Kirche. 
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Die Preiſe der Lebensbedürfniſſe find mit Aus⸗ 
nahme der Wohnung in Milwauken billig. Das 
Pfund Rindfleiſch koſtet in billigen Jahren 4 Cents, 
in theueren Jahren, wo die Heuernte ſchmal aus— 
fällt, 6 bis 7 Cents. Das Kalbfleiſch durch— 
ſchnittlich 6 Cents, Schweinfleiſch 4k bis 5 Cents, 
ein Huhn 40 Cents ein Dutzend Eier 5 bis 6 
Cents, ein Quart Milch 3 bis 4 Cents. Ungemein 
billig iſt das Wildpret. Die kleinen Rebhühner 
(ordyx virginianus), welche die Deutſchen hier ganz 
irrig Wachteln nennen, werden im September und 
October gewöhnlich mit 3 bis 4 Cents, ja manch— 
mal nur mit 2 Cents bezahlt. Becaſſinen haben den 
gleichen Preis. Ein Buſchhuhn (detrao umbellus) 
von Faſangröße und zartem, ſchmackhaftem Fleiſche 
koſtet 15 bis 20 Cents, ein Prairiehuhn oder wilde 
Ente das Gleiche. Deutſchlands Bier wird bereits 
viel gebraut und iſt nicht theuerer als in Prag 
oder Wien. Eine ganz trinkbare Flaſche franzöſi— 
ſchen Rothwein bezahlt man mit ½ Dollar. Die 
theuerſte Ausgabe iſt unſtreitig für Wohnungmiethe. 
Für eine überaus beſcheidene Wohnung auf dem Berge, 
aus zwei kleinen Zimmern, Schlafkammer, Küche be— 
ſtehend, bezahlte einer meiner Freunde jährlich 100 
Dollars. 

Auf den beiſpiellos raſchen Aufſchwung, welchen 
die Hafenſtadt Milwauken und der ganze Staat 


172 Gewagte Speculation. 


Wisconſin genommen, war ein kleiner Rückſchlag um 
ſo mehr zu erwarten, als, wie immer in ſolchen Fäl⸗ 
len, die Fruchtbarkeit des Bodens und die Vortheile 
der Anſiedelung von gewinnſüchtigen Speculanten 
übertrieben geſchildert worden. Man hatte dem Bo— 
denankauf, den Bauten und dem Handel mit Hülfe 
der Capitalien von New-Pork und Boſton eine Aus⸗ 
dehnung gegeben, die unnatürlich und den Verhält— 
niſſen eines jungen Staates, deſſen Schätze erſt aus 
feinem Boden zu heben und wo alle Werke der Ci— 
viliſation erſt zu ſchaffen waren, gewiß nicht ange— 
meſſen war. Eine Fluth geſchäftsluſtiger Money— 
macher ſtürzte ſich wie ein Heuſchreckenſchwarm auf 
das neue viel geprieſene Land. Californien und das 
Goldfieber waren damals noch nicht ableitende Ca— 
näle für die Capitalien und den Geſchäftsdrang des 
Oſtens. So geſchah es, daß im Sumpfthale des 
Milwaukenfluſſes und feiner ſanftſchwellenden Hügel— 
umſäumung ſich wie durch einen Zauberſchlag Haus 
an Haus erhob, Laden an Laden ſich öffnete. Die 
Landkäufer nahmen Geld zu hohen Zinſen auf, weil 
ſie wähnten, die Einwanderung werde in gleich ko— 
loſſalen Verhältniſſen fortdauern, ja noch über die 
Berechnung ſteigen. Der glänzende Gewinn, den 
Viele in den erſten Jahren der Gründung durch 
Kauf und Wiederverkauf von Bauplätzen gemacht 
hatten, ſchien alle Köpfe zu berücken. Günſtige 
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Ernten kamen dazu. Man glaubte ſelbſt Capitalien 
zu 25 % Zins aufnehmen und dabei doch noch gute 
Geſchäfte durch Bodenankauf machen zu können. 
Das Buſineßfieber hatte im Jahre 1848 feinen Höhe— 
punkt erreicht. Von da an trat die naturgemäße 
Reaction ein. Die glücklichen Ernten hatten ſich 
nicht immer wiederholt, der Winterwaizen ſchlug 
einigemal gänzlich fehl. Der frühe Eintritt des 
Herbſtfroſtes brachte dem Mais empfindlichen Scha— 
den. Man kam von übertriebenen Ideen über die 
unerſchöpfliche Ergiebigkeit des Bodens zurück. Die 
Yankee-Farmer, welche den vom Pfluge noch unbe— 
rührten Boden der Prairie oder des Waldlandes 
gern durch eine übertriebene Landwirthſchaft ausſau— 
gen, die einträglichſten Getreidearten, welche ohne 
Brache den beſten Boden erſchöpfen, unmittelbar 
hintereinander ſäen und das ausgeſaugte Land dann 
am liebſten an irgend einen deutſchen neuen Ein— 
wanderer verkaufen, hatten dabei am wenigſten Ver— 
luſt. Der Deutſche, der ſich durch die üppigen 
Saaten ſeines Vorgängers leicht verleiten läßt, den 
Werth des Landes zu überſchätzen, wurde faſt mehr 
noch als der Amerikaner von einem unerſättlichen 
Landhunger befallen, kaufte viel mehr Grundftüde, 
als er in den erſten Jahren urbar machen konnte, 
und ſteckte nicht nur ſein ganzes mitgebrachtes Ca— 
pital in den Boden ſeiner Farm, ſondern ließ ſich 
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in der Regel noch verleiten, fremde Capitalien zu 
einem übertrieben hohen Zinsfuß aufzunehmen. Die 
Folgen der Uebertreibung des Anfangs ſpürte zu— 
nächſt der Farmer, der mit aller Mühe und Arbeit 
die hohen Zinſen nicht erſchwingen konnte. Der 
nächſte Rückſchlag traf ſodann die Speculanten, Wu⸗ 
cherer, Kaufleute, Bauunternehmer. Die Speculanten 
fanden für ihre übertriebenen Preiſe keine Käufer 
mehr, die Wucherer mußten koſtſpielige Proceſſe 
führen, die Hausbeſitzer ſahen ſich vergebens nach 
Miethleuten zu den bisherigen Wohnungspreiſen um, 
die Kaufleute konnten ihre Waaren nicht los werden, 
und es erfolgten viele Bankerotte. Die Köpfe wur— 
den nüchterner. Viele Speculanten verließen Mil⸗ 
wauken aus Unmuth über getäuſchte Hoffnungen und 
gingen nach Chicago, Detroit und anderen aufblü— 
henden Plätzen, welche dem Centrum des Verkehrs 
näher liegen. Auf die früher übertriebenen Lockun⸗ 
gen folgt jetzt eine Uebertreibung im entgegengeſetzten 
Sinne, und die Speculanten, welche von Milwauken 
abgezogen waren, zeigten ſich jetzt eben ſo geſchäftig 
in Verbreitung abſchreckender Lügenberichte, als ſie 
früher durch alle möglichen Kunſtgriffe die öſtliche 
wie die europäiſche Emigration nach Wisconſin zu 
ziehen verſucht. Illinois, Jowa und das neugeöff— 
nete fruchtbare Gebiet Meimaſota am obern Miffi- 
fippi, wo die Whisky⸗berauſchten Sioux-Häuptlinge 
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fich wieder einmal von den amerikaniſchen Regierungs- 
agenten um ihre ſchönſten Jagdreviere berrlich be— 
trügen ließen, zogen viele Tauſende von Wander— 
luſtigen an. Dazu geſellten ſich die californiſche Gold— 
fieberepidemie und die wunderbaren Sagen von der 
Bodenergiebigkeit und dem milden Klima Oregon's. 
Alle dieſe Urſachen trugen mächtig zu einer im Ver— 
gleiche mit den früheren Jahren geminderten Ein— 
wanderung und zu einer faſt allgemeinen Stockung 
der Geſchäfte bei. 

Zur Zeit meines Aufenthaltes in Wisconſin 
(September und October 1852) war dieſe nachthei— 
lige Reaction bereits wieder im Abnehmen, und es 
ſtellte ſich bei richtiger Einſicht in die Lage des Landes 
ein natürliches Verhältniß wieder her. Die letzte Ernte 
war ziemlich reichlich ausgefallen. Die Farmer wa— 
ren von ihrem Landkauffieber curirt, und hüteten ſich 
mehr vor leichtſinnigem Schuldenmachen. Der Zins— 
fuß fiel auf 12%, und bot den öſtlichen Capitaliſten 
zwar nicht mehr die anfänglichen übertriebenen Vor— 
theile, doch im Vergleiche mit den öſtlichen Staaten 
noch immer ſehr günſtige und bei verminderter Spe— 
culationswuth auch geſicherte Anlegung der Gelder. 
Auch der ſolide Theil des Handelsſtandes erholte 
ſich von der allgemeinen Niedergeſchlagenheit, welche 
jenen Rückſchlag der Geſchäfte begleitete. Auch bei 
den Kaufleuten war nach verſchwundenen Illuſionen 


176 Ausſtellung von Boden- und Gewerbsproducten. 


die richtige Anſchauung der Sachlage gekommen. 
Man verſchrieb nicht mehr zehnmal ſo viel Waaren, 
als man abſetzen konnte, man war auch nicht wie 
früher durch Ueberfluthung der Waaren genöthigt, 
auf langen Credit und unter dem Preiſe zu ver⸗ 
kaufen. 

So war der allgemeine Stand der Dinge, als 
im October 1852 die erſte öffentliche Ausſtellung 
der Agriculturproduete und Gewerbserzeugniſſe des 
Staates Wisconſin in Milwauken Statt fand. Aus⸗ 
ſteller hatten ſich dazu von allen Theilen des Staa⸗ 
tes, Beſucher auch von Illinois, Michigan, Miſſouri 
und Jowa, ſelbſt von New-Pork, Pennſylvanien und 
Maſſachuſets eingefunden. Das faſt einſtimmige Ur⸗ 
theil dieſer fremden Sachkenner war den Reſultaten 
der Ausſtellung ſehr günſtig. Wenn der ſüdöſtliche 
Theil des Landes, beſonders der Küſtenſtrich des 
Michiganſees und die Gegend von Milwauken bei 
einem vorherrſchenden Kalk- und Mergelſandboden, wo 
es an vielen Stellen an der nothwendigen Feuchtig— 
keit und am Dünger überall fehlt, wenn bei klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſen, die der Winterſaat überhaupt 
nicht günſtig ſind und ein frühes Ausſäen der Som⸗ 
merfrucht nicht geſtatten, die Waizenernte hier viel 
minder ergiebig ausfällt als in dem fetten Humus— 
lande oder auf dem mit Kalk gemiſchten Lehm- und 
Thonboden von Illinois und Miſſouri, ſo gaben 
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wenigſtens die aus den weſtlichen Landſchaften und 
Centralgegenden des Landes eingeſandten Waizen— 
proben Beweiſe, zu welch günſtigen Reſultaten auch 
hier der Farmer kommt, der ſich auf Kenntniß und 
Behandlung des Bodens verſteht. Die aus ſehr vie— 
len und verſchieden gelegenen Localitäten eingeſandten 
Waizenkörner waren, ſelbſt in größerer Maſſe ge— 
nommen, dem beſten Waizen des Ohiothales gleich. 
Maiskolben ſah man von 600 bis 1200 Körnern, 
Kartoffeln und Rüben von koloſſaler Größe. Der 
Kartoffel iſt der leichte Boden an den hohen Ufern 
des Michiganſees eben ſo erſprießlich, als er dem 
Waizen ungünſtig iſt. Die Obfteultur iſt in Wis⸗ 
conſin noch in der Kindheit, hat aber die ſchönſte 
Zukunft, und die ausgeſtellten Proben von Aepfeln 
und Pflaumen ſtanden den Rieſenpflaumen und Sweet- 
pepins aus den Gärten von Cineinnati wenig nach. 
Auch ſchöne wilde und cultivirte Trauben waren in 
Menge ausgeſtellt. Für Birnen ſcheint der Boden 
minder günſtig. Bisher bezog die Bevölkerung Wis— 
conſins ihren Obſtbedarf größtentheils von Ohio. 
Das Rindvieh war in verhältnißmäßig übertrie— 
bener Zahl ausgeſtellt. Die ſchönen Zuchtſtiere und 
Milchkühe, meiſt von der kurzhörnigen Durham- oder 
der Devonſhire-Race, konnten oberflächliche Beobachter 
leicht zu irrigen Schlüſſen auf den Stand der Vieh— 
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zucht verleiten. Ueberhaupt find ſolche Agricultur⸗ 
ausſtellungen durchaus nicht immer zuverläſſige Werth— 
meſſer des wirklichen Zuſtandes der Landwirthſchaft, 
ſondern deuten nur an, was ſich unter beſonders 
glücklichen Verhältniſſen erzielen läßt. Man würde 
ſich ſeltſam täuſchen, wenn man nach einzelnen Pracht⸗ 
exemplaren der Herden auf vorherrſchende Erſchei— 
nungen dieſer Art ſchließen wollte. Nur durch einen 
Ueberblick des Ganzen, durch ſorgfältigen Vergleich 
der einzelnen Muſterſtücke und Prüfung der Locali- 
täten, von denen ſie ſtammen, mit den Beobachtungen, 
die man ſelbſt auf den Farmen gemacht, laſſen ſich 
Schlüſſe ziehen, welche einigen Anſpruch auf Zuver⸗ 
läſſigkeit haben. Die Viehzucht wird im Weſten nur 
in Bezug auf Fortpflanzung im Allgemeinen nach 
engliſchem Muſter betrieben. Pflege und Nahrung 
find ächt amerikaniſch, d. h. dem Lande und den 
Umſtänden angemeſſen und auf möglichſten Geldertrag 
berechnet. Die beſten engliſchen Racen wurden nach 
den Vereinigten Staaten verpflanzt, und man iſt hier 
in der Paarung und Züchtung nicht ſo thöricht ge— 
weſen, wie die deutſchen Landwirthe, welche nach 
dem Urtheil eines competenten Kenners Jahre lang 
„nur immer darauf loskreuzten und Baſtarde nach 
Möglichkeit zogen, ohne nach der Lehre des Eng— 
länders Lakewell das Vieh durch paſſende Inzucht 
zu veredlen.“ Tolles Ineinanderkreuzen mit allen 
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möglichen fremden Racen hat in vielen Gegenden 
Deutſchlands die einheimiſche Viehrace mehr verbor- 
ben als veredelt. Erſt die Engländer haben gezeigt, 
was man durch eine wahrhaft rationelle Methode 
zur Veredlung der Race thun kann. Sie brachten 
nicht alle möglichen fremden Racen in das Land, 
ſondern ſuchten vor Allem die ſchönſten einheimiſchen 
Thiere zur Fortpflanzung aus, aber ſie paarten auch 
nur paſſende Thiere. So erzielten ſie durch Ver— 
bindung einer angemeſſenen Pflege jenes muſterhafte 
Melkvieh mit leichtem und feinem Kopf, breitem 
Nacken, ſtarken Schultern, weiter und tiefer Bruſt, 
tonnenförmig gewölbtem Leibe, weiten und vollen 
Lenden und geradem, ebenem, vollem, breitem Rücken 
mit ſtarken, geraden und weit voneinander ſtehenden 
Gliedmaßen. Im Weſten, wo man nur auf weni⸗ 
gen Farmen Stallfütterung kennt, mußten die Ab- 
kömmlinge der beſten engliſchen Racen natürlich 
merklich entarten. Aber ſie haben eben von den 
Stammeltern die Abhärtung und die Genügſamkeit 
voraus, leiden nicht fo ſehr durch Kälte und Futter— 
noth, und paſſen in die Wirthſchaftsverhältniſſe des 
Landes. 

Die Schafzucht iſt in den Prairien des Staates 
in ziemlichem Aufſchwunge begriffen. Die meiſten 
der ausgeſtellten Muſterthiere waren feinwollige Me— 
rinos. Amerikaniſche und ſächſiſche Schafe, welche 
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mehr, aber ſchlechtere Wolle geben, werden mehr von 
ärmeren Landwirthen gehalten, die für die Pflege 
weniger thun können. Merinowolle iſt bereits einer 
der Ausfuhrartikel des jungen Staates geworden, 
obwohl die Production noch nicht von großer Be— 
deutung iſt. Die Schweinemaſtung hat lange nicht die 
Ausdehnung wie in den eichelreicheren Waldgegenden 
von Miſſouri, Illinois und Ohio. Von der Pferde— 
race gaben die ausgeſtellten Muſterexemplare eine 
günſtige Anſicht. Die weſtlichen und nördlichen 
Prairien ſind der Pferdezucht günſtig. Man ſieht 
hier, wie in Canada, mehr ſchnelle und dauerhafte 
Thiere, als ſchöne und koſtbare Pferde. 

Unter den ausgeſtellten Induſtriegegenſtänden wa- 
ren die verſchiedenen Agriculturmaſchinen am interef- 
ſanteſten. Die Dreſchmaſchinen, welche nach der 
Erntezeit von Farm zu Farm gebracht werden, um 
für ein gewiſſes Geld das Dreſchen ſtatt der Men— 
ſchenhände zu beſorgen, manveuvrirten vor den Augen 
der Beſucher. Sie waren, um Kundſchaft anzulocken, 
auch für das Auge berechnet, und die Beſpannung 
mit 6 bis 8 ſchellenbehangenen Pferden ſo zierlich 
wie möglich. Mehr Aufmerkſamkeit als dieſe ziem- 
lich bekannten Maſchinen erregte eine große, nach 
einem ganz neuen Syſtem ſinnreich conſtruirte Mäh⸗ 
maſchine, die zugleich das gemähte Getreide oder 
Gras zuſammenrechte. In den Brairien ſollen ein⸗ 
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zelne Farmer die Anwendung derſelben verſucht ha— 
ben und mit dem Erfolg zufrieden geweſen fein. 


Die Menge der alljährlich in den Vereinigten Staa - 


ten ausgegebenen Patente bezeugt wenigſtens das 
Ausgezeichnete der Amerikaner in Bezug auf Verbeſ— 
ſerung, wenn ihnen auch die wahre Erfindungsgabe 
mangeln ſollte, wie Manche behaupten. Ziemlich 
allgemeine Anerkennung aber hat die Vortreflflichkeit 
der amerikaniſchen Ackerwerkzeuge gefunden. Man 
bemerkte bei der Ausſtellung in Milwauken eine be— 
ſonders reiche Auswahl von Pflügen, die durch 
Leichtigkeit und treffliche Stahlarbeit ſich auszeichne— 
ten. Der nordamerikaniſche Pflug leiſtet beſonders 
in der Prairie, wo weder Steine noch Baumſtämme 
dem raſchen Einſchneiden der Furchen im Wege ſte— 
hen, Bedeutendes. In geklärtem Waldlande iſt er 
nach der Anſicht der deutſchen Farmer nicht ſo brauch— 
bar. Es waren auch ſonſt noch viele elegante Luxus— 
arbeiten ausgeſtellt, unter welchen manche deutſche 
Handwerker, als Tiſchler, Buchbinder u. ſ. w., recht 
hübſche Gegenſtände geliefert hatten. 

Unter allen Ständen, welche von Deutſchland 
nach dem Weſten ziehen, iſt der Bauer, welcher ge— 
ſunde Knochen, genügſamen Sinn und keine zu große 
Hartnäckigkeit in Bezug auf das Feſtkleben an ſeiner 
alten Wirthſchaftsmethode mitbringt, derjenige, wel— 
cher in Wisconfin am ficherften gedeiht. Das Land 
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iſt keineswegs ein Paradies, hat keineswegs einen 
unerſchöpflichen fetten Boden, wie die Lombardei, 
Aegypten oder das Gangesthal, auch kein mildes 
Klima. Es ſteht auch den fruchtbarſten Gegenden 
des Bottomlandes von Illinois und Ohio entſchieden 
nach. Es hat dagegen einen ziemlich gleichmäßig 
fruchtbaren Boden, der auch ohne eine ſehr umſtänd— 
liche und mühevolle Behandlung Ernten von mäßi⸗ 
ger Ergiebigkeit liefert. Eigentlich ſterile Gegenden 
ſind nicht vorhanden. Ueberall lohnt ſich die Cultur, 
und der ſelbſtarbeitende Bauer, der ſich der Hülfe 
des Knechtes entſchlägt und ſein Gut nicht mit 
Schulden belaſtet, iſt ſeines Fortkommens gewiß. 
Daſſelbe gilt von jedem eigentlichen Arbeiter oder 
Tagelöhner. Der niedrigſte Lohn, den ein auf 
Tagelohn gemietheter Arbeiter während des Som— 
mers auf dem Lande erhält, iſt ½ Dollar mit Koſt; 
Arbeiter bei Eiſenbahnen, Landſtraßen, Häuſerbau⸗ 
ten u. ſ. w. erhalten / bis 1 Dollar ohne Koſt, 
ein Lohn, der allerdings viel niedriger iſt, als in 
den ſüdlichen Staaten der Union. Dafür lebt aber 
auch der deutſche Arbeiter in Wisconſin noch einmal 
ſo billig, und iſt hier nicht ſo gefährdet durch die 
ſchädlichen Einwirkungen eines bösartigen Klima's, 
da mit Ausnahme einiger Flußmündungen und we— 
niger Punkte am Miſſiſippi faſt alle Gegenden ge— 
fund find. Unter den Profeſſioniſten kommen Zins 
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merleute, Schreiner, Schuhmacher, Maurer, Küfer, 
Gerber ziemlich gut fort. Im Ganzen iſt freilich 
der junge Staat mit Handwerkern ſchon ziemlich 
überſetzt. Auch wird es den Deutſchen etwas 
ſchwer, mit den Amerikanern in Bezug auf Schnel— 
ligkeit zu concurriren. Letztere haben auch in der 
Regel den Vortheil eines größern Betriebscapi— 
tals, welches ſie in den Stand ſetzt, nicht nur die 
beſten Maſchinen und Werkzeuge, ſondern auch das 
nöthige Arbeitsmaterial in Maſſe anzukaufen und in 
ihren Werkſtätten vorräthige Waaren zur Auswahl der 
Beſucher aufzuſtellen. Die Deutſchen haben gegen 
die Amerikaner nur die Solidität ihrer Arbeit und 
beſonders die Genügſamkeit und Sparſamkeit ihrer 
Lebensweiſe voraus. Immerhin hat der deutſche 
Handwerker im Weſten einige ſchwierige Probejahre 
zu beſtehen, muß eben ſo wie der Bauer einen hellen 
Kopf und geſchmeidigen Sinn mitbringen, der Le— 
bensweiſe und dem Geſchmack des Landes ſich fügen 
und manche ſeiner veralteten und pedantiſchen Me— 
thoden über Bord werfen. 

Den Auswanderungsluſtigen des gebildeten Stan— 
des iſt die Niederlaſſung in Wisconſin ohne Capi— 
tal auf das Entſchiedenſte abzurathen. Der Handel 
erfordert genaue Kenntniß, ſehr viel Gewandtheit, 
praktiſchen Blick und ein Capital, das nicht unter 
5 bis 6000 Dollars ſein darf. Mit den Amerika⸗ 
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nern, die gerade im Handel ein ſo ausgezeichnetes 
Geſchick und unendliche Rührigkeit offenbaren, iſt 
dem neuen Anſiedler, ſelbſt dem im Handelsfache ſo 
gewandten deutſchen Juden, die Concurrenz ſehr 
ſchwierig. Es giebt einige vermögende deutſche Han- 
delshäuſer in Milwauken, aber ihre Zahl iſt im 
Verhältniß zu den reichen amerikaniſchen Kaufleuten 
ein ſehr kleiner. Die Deutſchen bilden ein Drit- 
theil der Stadtbevölkerung, aber im eigentlichen Hans 
delsſtande kommt kaum ein vermögender Deutſcher 
auf zwanzig Amerikaner. Einige kleine deutſche Ca⸗ 
pitaliſten, welche Geldgeſchäfte machen oder ihr Ca— 
pital auf ſichere Hypothek zu mindeſtens 12 9% an⸗ 
legen, leben hier in recht angenehmen Umſtänden, 
da mit der Wohlfeilheit des Landes auch die Ein- 
fachheit der Lebensweiſe mit in Rechnung kommt. 
Man hat in den kleinen gemüthlichen Städten Wis⸗ 
conſins, wo das deutſche Element überall ſtark ver— 
treten iſt, wie Milwauken, Sheboygan, Raenie, Ma- 
diſon, Prairie du Sac u. ſ. w. durchaus nicht die 
Veranlaſſung und Verſuchung zu Luxus und Ver⸗ 
ſchwendung wie in New-Pork, Philadelphia, New— 
Orleans u. ſ. w. Franzöſiſche Moden dringen Gott Lob! 
nicht hieher, die Toilette iſt noch einfacher als der 
Tiſch. Für Familien ſind die Ausgaben für Diener— 
ſchaft, Unterricht der Kinder u. ſ. w. viel weniger koſt— 
ſpielig als in den meiſten größeren Städten der Union. 


XVII. 


Die Cateiner-Farmer am Michiganſee. Indian-Sum⸗ 
mer. Die deutſchen Arbeiter und die freien ge— 
meinden in Wisconſin. Der katholiſche Klerus. 
| Ein Selbſtmörder. 


Auf den Ufern des Michiganſees nordwärts von 
Milwauken wohnen eben fo wie gegen Süden fogenannte 
Lateiner⸗ oder Gentlemen-Farmer. Unter ihnen 
nennen wir vor allen Herrmann, geweſenen Bür— 
germeiſter von Meiningen, welchen, wie ſo viele 
andere Deutſche, Unluſt und patriotiſche Verſtimmung 
dem Vaterlande entführten. Als ein ſtiller Cha— 
rakter, der nächſt ſeiner Liebe für Einſamkeit und 
Natur auch für Lecture und Studium ſich den offe— 
nen Sinn bewahrte, fand ſich dieſer Mann ohne 
beſonderes Geſchick für die Landwirthſchaft in den 
amerikaniſchen Verhältniſſen ziemlich zurecht, und er 
lebt auf einer rings von Wald umgebenen, ſehr 
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einſamen Farm ziemlich glücklich. In ſeiner näch⸗ 
ſten Nachbarſchaft iſt einer ſeiner Schwäger, der 
jüngere Lüdemann, angeſiedelt. Etwas weiter nord⸗ 
wärts wohnt Dr. Terreſch, ein wohlhabender Mann, 
der eine recht nette Farm, nicht groß von Umfang, 
aber deſto bequemer, gekauft hat, und ſich trotz der 
Einſamkeit und des langen Winters mit ſeiner 
Familie ganz behaglich fühlt. Der ältere Lüde— 
mann, der zugleich Wirth und Farmer iſt, hat ſich 
etwas näher der Stadt, am Seeufer, angekauft, und 
beabſichtigt, den größern Theil ſeines Landes, deſſen 
bewaldeter Abhang nach dem See zu abfällt, in 
einen kleinen Park mit Anlagen zu verwandeln. 
Zu ihm kommen die Deutſchen aus der Stadt, be— 
ſonders in der Jagdzeit, gern auf Beſuch, da die 
Gegend im Herbſt ziemlich wildreich iſt, und zur 
Zugzeit die Hühner und wilden Tauben in den 
nächſten Schluchten und Wäldchen am See in Maſſe 
ſich einfinden. 5 


Die beiden Brüder Lüdemann waren früher im 
Staate Ohio angeſiedelt, und bereuten nicht ihre 
Verſetzung nach Wisconſin, obwohl fie hier einen 
minder fruchtbaren Boden bewohnten. Sie fühlten 
ſich unter deutſchen Nachbarn heimiſcher. In Ohio 
tft das Zahlenverhältniß unter der Landbevöl— 
kerung der deutſchen Nationalität minder günſtig, 
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als in Wisconſin. Auch ſind dort die meiſten Deut⸗ 
ſchen pennſylvaniſchen Urſprungs oder Abkömmlinge 
älterer Einwanderer, während in Wisconſin die 
deutſche Einwanderung verhältnißmäßig neu iſt. Die 
hieſigen Anſiedler ſchämen ſich noch nicht der Mut— 
terſprache, haben mehr die heimathlichen Er— 
innerungen bewahrt und die Ideen der Zeit mit 
über den Ocean gebracht, während die Deutſchen 
von Pennſylvanien und Ohio meiſt auf der Dil: 
dungsſtufe des vorigen Jahrhunderts ſtehen geblie— 
ben, in alter Denkweiſe und veralteten Gewohnheiten 
befangen find, und die politiſchen, religiböſen und 
ſocialen Grundſätze und Anſichten der neuen deut— 
ſchen Einwanderer nicht theilen. Es ſind dieſe 
Ohiodeutſchen, wie die Pennſylvanier, brave, ehren— 
werthe, tüchtige, aber etwas pedantiſche Charaktere, 
die jeder billige Beurtheiler achtet, obwohl er ſich 
vielleicht in ihrem Umgang abgeſtoßen fühlt, und 
in ihrer Unterhaltung ſich langweilt. 

Die Gebrüder Lüdemann hatten in Deutſchland 
beſſere Tage gekannt. Ihr Vater war ein reicher 
Gutsbeſitzer in Preußen, der durch Verſchwendung 
und verſchuldete Widerwärtigkeiten ſein ganzes Ver— 
mögen verlor. Die Tücken und Schwankungen des 
Schickſals haben wenige deutſche Anſiedler im We— 
ſten ſo ſchmerzlich erfahren, wie der ältere der deut— 
den Brüder. Er hatte ganz nach amerikaniſcher 
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Sitte ſein Metier oft gewechſelt, war bald Farmer, 
bald Kaufmann, bald Wirth geweſen, und dankte es 
der Thätigkeit und den trefflichen Eigenſchaften ſeiner 
Gattin, die, obgleich aus vornehmer norwegiſcher Adels— 
familie ſtammend, mit Reſignation und praktiſchem 
Geſchick in den gedrückten Verhältniſſen ſich zurecht 
zu finden wußte, daß ſie mehr als einmal aus tiefer 
Armuth ſich emporarbeiteten, neue Speculationen uns 
ternahmen und nach vielfachem Wechſel das nicht 
ſorgenfreie, aber doch ziemlich behagliche Leben eines 
Landwirths und Grundbeſitzers im ſchönſten Theile 
der Landſchaft führen konnten. Als ein Mann von 
angenehmen und gewandten Umgangsformen, welcher 
den Weſten ziemlich gut kennen gelernt hat, und 
aus ſeinem erfahrungsreichen Leben gern allerhand 
Epiſoden erzählt, iſt Herr Lüdemann allen Frem— 
den, welche die Landſchaft von Milwauken kennen 
lernen wollen, eine recht nützliche Bekanntſchaft. 
Wir erinnern uns, auf ſeinem Landſitze einmal ſo— 
gar zwei deutſche Fürſten geſehen zu haben, die, ſich 
an die Gleichheitsſitte des Landes gewöhnend, unter 
einer ziemlich bunt gemiſchten Geſellſchaft dort das 
Frühſtück einnahmen, die milde Octoberluft und die 
ſchöne Ausſicht auf das klare, grünlich-blaue See— 
becken des Michigan mit anderen Gäſten genoſſen 
und die friſch gefchoffenen virginiſchen Rebhühner, 
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die uns Herr Lüdemann auftiſchte, ſich ganz wie 
Andere ſchmecken ließen. 

Da die Stadt Milwauken ſich mehr in nördli— 
cher als ſüdlicher Richtung ausdehnt, ſo ſind die 
Grundſtücke gerade in dieſer Gegend beſonders ge— 
ſucht. Lüdemann, der ſeine Grundſtücke zu 30 
Dollars pro Aere bezahlt hatte, verlangte jetzt ſchon 
den zehnfachen Preis. Ein recht ſchönes Wald- und 
Bottomland in ſeiner Nachbarſchaft, etwas mehr 
nordwärts, gehört dem Speculanten Martineau, der, 
wie ſo viele andere Landkäufer, nicht im Geringſten 
daran denkt, den acquirirten Boden mit ſeinem 
Schweiße zu düngen, vielmehr denſelben brach lie— 
gen läßt, und immer in der Hoffnung einer viel 
ſtärkern und großartigern Einwanderung, als die 
bisherige, das Capital dennoch gut zu verzinſen 
glaubt. In größeren Partien iſt hier am See 
noch gutes Tand im Preiſe von 50 Dollars zu 
kaufen. Mancher Bodenſpeculant, der auf ſeine 
Grundſtücke Capitalien aufgenommen, kommt zur 
Zeit der Zinszahlung öfters ins Gedränge. Dann 
pflegt er auch in ſeinen übertriebenen Anſprüchen 
ein wenig herunterzugehen, und für Farmer, die 
durchaus nur in der Stadt ſich niederlaſſen wollen, 
iſt da der rechte Augenblick zum Kaufen ge— 
kommen. 

Die Herbſttage waren in der zweiten Hälfte 
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des Octobers noch durch eine recht milde Witterung 
begünſtigt. Der Spätherbſt mit dem ſogenannten 
Indian-Summer, wie ihn die Amerikaner im Weſten 
nennen, gilt überhaupt für die angenehmſte und 
geſündeſte Jahreszeit. Die Sommerepidemien: Fieber, 
Cholera und Ruhr, endigen gewöhnlich mit den 
erſten kalten Tagen, welche nach den September— 
regen jenem Nachſommer voranzugehen pflegen. So 
rauh und ſpät gewöhnlich der Frühling, beſonders 
der Monat Mai, in den weſtlichen Wald- und 
Steppengegenden bei vorherrſchenden Nordweſtwinden, 
welche die Temperatur der Rocky-mountains mit⸗ 
bringen, ſo anhaltend und lieblich iſt der Herbſt 
gewöhnlich bis gegen Ende November. Vor dem Decem— 
ber iſt Schneefall etwas ziemlich Ungewöhnliches. Bis 
gegen den 12. October waren die Laubwälder mit 
Eichen, Eſchen, Ahorn, Kaſtanien, Nußbäumen noch 
dicht belaubt, und nur wenige hatten angefangen, 
die grüne Farbe gegen das ungemein bunte Colorit 
auszutauſchen, welches die amerikaniſchen Wälder 
einige Wochen ſpäter tragen. Der erſte Froſt be— 
ſchleunigt aber die Umwandlung. Am 14. October 
hatte ich die Waldſchluchten und die Hügelabhänge 
am Seeufer bei Lüdemann in noch ziemlich kräfti— 
gem Grün verlaſſen. Viele Schmetterlinge wiegten 
ſich noch im Sonnenſchein, und Cetonien ſaugten an 
den Blumenkronen der Aſtern, der Ranunkeln und 
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Goldruthen. Als ich am 20. October dieſen lieb— 
lichen Fleck der Umgebung von Milwauken zum 
letzten Mal beſuchte, waren viele Bäume ſchon ent- 
färbt; goldgelb ſchimmerten die Zitterpappeln, 
dunkelroth ſtanden die Eichen, braungelb die Hickory, 
und bald braun, bald roth die verſchiedenen Ahorn— 
arten. Die Zugvögel, die noch wenige Tage zuvor 
in Maſſen durch wanderten, waren verſchwunden, 
eben ſo die bunten Falter, die ſummenden Cetonien, 
Hymenopteren und die grünen Sandläufer mit 
hieroglyphenartiger Zeichnung auf den Flügeldecken, 
welche, hier durch mehrere recht intereſſante Arten 
repräſentirt, an warmen Tagen auf dem Sande 
der Ufer laufen und auf kleine Dipteren Jagd 
machen. 

Die letzten Tage unſeres Aufenthaltes in Mil⸗ 
wauken benutzten wir, einige der deutſchen Vereine 
zu beſuchen. Es waren im Arbeiter-Vereine regel— 
mäßige Vorträge, theils gemeinnützigen Inhalts, 
theils über wiſſenſchaftliche Gegenſtände, in populärer 
Form gehalten. Lehrer Engelmann hielt damals 
Vorträge über Phyſik und Technologie, Pfeil aus 
Riga über Chemie. Lobenswerthe Verſuche dieſer 
Art ſind auch in anderen Städten des Weſtens, 
namentlich in Cincinnati und St. Louis, gemacht 
worden, leider überall mit gleich geringem Er— 
folg. 
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Die deutſchen Arbeiter in Amerika zeigen ge= 
ringe Lernluſt, und verhehlen nicht ihre Abneigung, 
ſowohl gegen alles theoretifche Wiſſen, als gegen 
die gebildeten Träger deſſelben. Trotz aller An⸗ 
ſtrengungen und aufopfernden Mühe der Herren 
Engelmann, Pfeil, Dr. Aigner, Naprſtek 
u. A. war es nicht gelungen, ein freundſchaftlich 
brüderliches Band zwiſchen den gebildeten Deutſchen 
und den deutſchen Arbeitern zu knüpfen, und Letztere 
für höhere Bildung zu begeiſtern. Selbſt die popu⸗ 
lärſte Form konnte den Vorträgen kein Intereſſe 
abgewinnen. Die Zuhörerbänke wurden immer lich— 
ter, und die oft wiederholten Verſuche ſind wahr— 
ſcheinlich jetzt wieder ganz aufgegeben. Auch unter 
der Mehrzahl der Gebildeten herrſcht gegen die 
Pflege der Wiſſenſchaften eine auffallende Gleich— 
gültigkeit. Die Luft in dieſem praktiſchen Lande 
ſcheint jeder Theorie abhold. Jeder will ſeine Weis— 
heit aus der Lebenserfahrung ſtatt aus Büchern 
ſchöpfen. Der Buchhandel geht ſchlecht. Herr 
Naprſtek, der mit großen Koſten eine deutſche 
Buchhandlung eingerichtet und eine ſchöne Leih— 
bibliothek gegründet hat, klagt bitter über Mangel 
an Theilnahme und Leſeluſt des Publicums und 
über deſſen verdorbenen Geſchmack. Zwar iſt unter 
ſeinen Abonnenten keineswegs eine ſo vorherrſchende 
Nachfrage nach Hexen- und Räubergeſchichten, nach 
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der rührenden Geſchichte der heiligen Genoveva und 
dem Leben und den Thaten der vier Haimonskinder, 
wie in Pennſylvanien, wo ſolche Bücher faſt aug- 
ſchließlich auf dem Lande geleſen werden. Dagegen 
ſind die Romane von Alex. Dumas und Eugen 
Sue, ſelbſt von Seiten der Gebildeteren, am meiſten 
begehrt. Schiller wird noch hier und da geleſen 
und ſelbſt gekauft. Dagegen wird wunderſelten nach 
Goethe, nach einem andern Claſſiker, oder irgend 
einem Geſchichtswerke gefragt. 

Die religiöſe Agitation, welche eifriger und um— 
fangreicher als die politiſche in Milwauken wie in 
anderen Städten Wisconſins mit Zunge und Feder 
geführt wird, wollte bis jetzt in der Maſſe nicht 
zünden. Die phantheiſtiſche oder atheiſtiſche Fahne, 
welche von den Gegnern der Kirche offen aufgepflanzt 
wird, findet keine warme Unterſtützung, obwohl die 
Mehrzahl der deutſchen Anſiedler im Weſten, wie 
der Kirchencenſus nachweiſt, offenbar dem Unglau— 
ben und dem Indifferentismus verfallen iſt. Die 
„freie Gemeinde,“ welche Schröter gründete, hatte 
Anfangs ziemlichen Zulauf, bis es ſich um's Zahlen 
handelte. Als man von den Mitgliedern dieſer 
Gemeinde, die nur dem Naturglauben huldigt und 
die Sittenlehre, nicht aber das Dogma des Chri— 
ſtenthums adoptirt hat, einige Geldopfer forderte, 
blieben die meiſten aus. Der alte Glaube iſt 


Wagner, Nordamerika. 1. 13 


194 Freie Gemeinde in Milwauken. 


1 


erſtorben, aber für eine neue Religion nach dem 
Zuſchnitt der Zeitideen iſt noch nirgends Empfäng⸗ 
lichkeit in den Gemüthern der Maſſe wahrzunehmen, 
die alle Wärme, alle Begeiſterung, alle Opferfähig⸗ 
keit eingebüßt hat. Wir wohnten einer Verſamm⸗ 
lung dieſer freien Gemeinde bei. Sie wurde im 
Waffenſaale abgehalten, wo ringsum Fahnen und 
alte Gewehre und in der Mitte Washington's Bild⸗ 
niß hing. Der gepuderte Held der amerikaniſchen 
Freiheitskämpfer mit ſeinem amerikaniſchen Geſicht 
und ruhig klaren Auge ſchien aus dem Rahmen 
nicht eben mit Wohlgefallen auf die Verſammlung 
zu blicken. An der Stelle des Altars ſtand ein 
Tiſch mit einem Blumentopfe, vor welchem der 
Sprecher der Gemeinde ſaß. Zuerſt ſang die Ge— 
meinde Lieder, die recht ſchöne Reime über Freiheit, 
Vernunft, Menſchenwürde, Völkerglück und Brüder⸗ 
lichkeit enthielten. Es fehlte aber dabei jene andäch— 
tige, myſtiſche Stimmung, welche in einer katholiſchen 
Kathedrale durch Bauwerk, Bilderſchmuck, pomphaf— 
tes Ceremoniell, ſchöne Kirchenmuſik und die in die 
Seele dringenden ſchönen Chorſängerſtimmen hervor— 
gebracht wird. Ohne Inſtrumente, ohne Orgelbe— 
gleitung prallten dieſe Töne kalt und kahl von den 
kalten und kahlen Wänden zurück, ohne zu rühren 
oder zu begeiſtern. f 
An der Stelle des Herrn Schröter, der eben 


Vortrag für die freie Gemeinde in Milwauken. 195 


auf einer Rundreiſe im Staate begriffen war, um 
freie Gemeinden 1 bilden und für ſeine Lehrſätze 
Propaganda zu machen, hielt Herr Rauſch, der 
Sprecher einer andern deutſchen Gemeinde der Ge— 
gend, die übliche Sonntagsrede. Er eröffnete die— 
ſelbe mit Ableſung eines von ihm ſelbſt verſificirten 
Gedichts. Dann hielt er einen langen Vortrag, 
worin er unter vielen ſchön klingenden, aber immer 
den gleichen Sinn wiederholenden Redensarten zu 
beweiſen ſuchte, daß alle pofitive Religion nichts 
tauge und nur das Unglück und die Knechtſchaft 
der Völker verlängere. Ueberall ſei das Prieſterthum, 
welches durch die Herrſchaft ſeiner Dogmen, unter— 
ſtützt durch den Arm der weltlichen Macht, die Ver— 
nunft und Freiheit der Völker niedergehalten, an 
der Hemmung des Fortſchritts, an dem Triumphe 
des Unrechts, an der Unterdrückung der Menge durch 
Einzelne Schuld geweſen. Dieſes Prieſterthum habe 
von einer Offenbarung gefabelt, für die es weder 
einen vernünftigen Grund, noch einen hiſtoriſchen 
Beweis er vermocht. Die Dummheit der 
Menſchen ſei der beſte Bundesgenoſſe der Prieſter 
geweſen, aber das Licht der Erkenntniß ergreife jetzt 
mehr und mehr das ganze Volk. Sie, die freie 
Gemeinde, erkenne keinen andern Gott, als den, 
welcher im Menſchengeiſt lebe und wirke. Einen 
Willen außerhalb des Menſchen anerkennen, hieße, 
13 * 
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nach ihrer Anſicht, die Freiheit der Vernunft 
feſſeln. * 

Dieſe nüchterne Predigt, die, wenn ſie auch der 
Bruderliebe das Wort redete, zur Tugend und 
Sittlichkeit aufforderte, und ſonſt auch ehrenwerthe 
Grundſätze ausſprach, ſich gleichwohl noch weit mehr 
bemühte, jede poetifche Seite der Gottesverehrung, 
jeden Glauben an ein perſönliches allwaltendes We— 
ſen, an eine Fortdauer der Seele nach dem Tode 
und an eine künftige Ausgleichung zu erſticken, 
ſchien wenigſtens auf jenen Theil des Auditoriums, 
der vor Allem eines Troſtes durch den Glauben 
und einer poetiſchen Anregung der Phantaſie bedarf, 
die Frauen nämlich, einen mehr peinlichen als er⸗ 
freulichen Eindruck zu machen. Es ſaßen ziemlich 
viele Handwerkerfrauen mit ſanften und gutmüthi⸗ 
gen hausbackenen deutſchen Geſichtern auf den Holz— 
bänken, hörten dem Sprecher ſehr aufmerkſam zu, 
und obwohl ſie vielleicht nicht Alles verſtanden, 
merkte man ihnen doch deutlich an, wie wenig der 
kühle und kahle Moralcultus ohne die Myſterien 
des Glaubens ſie befriedigte. Manche von ihnen 
hatten Kinder oder theure Verwandte verloren, deren 
verklärtes Wiederſehen ihnen der frühere Glaube in 
Ausſicht geſtellt, während die neue trockene Vernunft⸗ 
lehre ihnen jede Hoffnung dazu abſchnitt. Wie 
reſignirt auch die friedlichen Hausmütter⸗Mienen 
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waren, ſo glaubten wir doch darin einen ſtillen Seuf— 
zer zu leſen, daß ihnen durch die neue Lehre der 
alte Gott abhanden gekommen, bei dem ſie ſich ſonſt 
Troſt im Gebete geholt, dem ſie erſt für jede Freude 
gedankt und jedes ſtille Leid geklagt. Mögen die 
neuen Lehrſätze noch ſo klar, noch ſo vernünftig und 
überzeugend ſein, und noch ſo moraliſch klingen, das 
Herz können ſie nicht erwärmen, das menſchliche Seh— 
nen nicht ausfüllen. Mag man von den freien Ges 
meinden, denen vielleicht die Zukunft angehört, den— 
ken was man will, einen wirklichen Troſt und Erſatz für 
die verlorne Poeſie des Glaubens geben ſie nicht. 
Bei dieſer entſchiedenen Abneigung gegen wiſſen— 
ſchaftliche Theorien und Bücherleſen und bei der weit— 
verbreiteten religiöſen Gleichgültigkeit der Maſſen iſt 
die warme Theilnahme der deutſchen Arbeiter für alle 
praktiſchen Verſuche, ihre ökonomiſche Lage zu ver— 
beſſern und ſich für die Tage der Krankheit und des 
Alters gegen Sorge und Elend zu ſchützen, wahrhaft 
bemerkenswerth. Wenn Dr, Engelmann in noch 
fo lichtvoller Weiſe dem Auditorium des Arbeiter- 
vereins die Centrifugalkraft oder die Geſetze der 
Schwere erklärte, ſo blieben die Bänke leer, während 
die Sitzungen der geſchloſſenen Hülfsvereine und Brü⸗ 
derſchaften, wie z. B. der Hermann'sſöhne, der 
Druiden und ähnlicher Arbeitergeſellſchaften, die 
alle nach dem gleichen Ziele ſtreben, immer zahlreich 
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beſucht waren. Dieſe Geſellſchaften ſind nach den 
gleichen Principien organiſirt, wie der Freimaurer⸗ 
orden und die Odd Fellows, welche in Amerika be— 
kanntlich ſehr weit verbreitet find, ſehr viele wohl- 
habende und angeſehene Mitglieder in ihren Reihen 
zählen, und deren praktiſcher Wirkungskreis ſich überall 
als ſegensreich und tüchtig bewährt hat. Mit dem 
redlichen und ſittlichen Mitmenſchen in näherer ge— 
ſelliger Verbindung als Freund und Bruder zu le⸗ 
ben, ſich gegenſeitig in Tagen der Bedrängniß Hülfe 
und Unterſtützung zu leiſten, geſelligen Umgang in 
der Fremde leichter anzuknüpfen, im Falle der Krank⸗ 
heit oder des Alters ſich und ſeine Familie gegen 
materielle Noth zu ſchützen und noch über das Grab 
hinaus der Familie das Mitgefühl und die Hülfe 
der Ordensbrüder zu ſichern — das find im We⸗ 
ſentlichen die Tendenzen der Odd Fellows, wie jener 
deutſchen Arbeitervereine, die allenthalben im Weſten 
in's Leben getreten ſind, und von den Odd Fellows 
ſich nur dadurch unterſcheiden, daß ſie nicht ſo reich 
ſind, daß ſie noch keinen ſo ausgedehnten Wirkungs⸗ 
kreis beſitzen und ihre Statuten mehr den localen 
Verhältniſſen anpaßten. Mit den Freimaurern haben 
ſie neben dem Zweck der Geſelligkeit und der mate⸗ 
riellen Hülfe auch eine gewiſſe Vorliebe für myſte⸗ 
riöſe Formen gemein. Die Herrmannsſöhne wie 
die Druiden verſammeln ſich bei geſchloſſener Thür, 
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die den einzelnen Mitgliedern von dem unſichtbaren 
Pförtner nur gegen Mittheilung des geheimnißvollen 
Wahlſpruchs geöffnet wird. Eben ſo iſt die Verſamm⸗ 
lung, beſonders die Aufnahme neuer Mitglieder, ſtets 
von myſteriöſen Ceremonien begleitet. Es zeigt ſich 
hier offenbar der Drang der menſchlichen Phantaſie, 
ſich durch irgend einen Myſticismus in eine gehobene 
Stimmung zu verſetzen, und, nachdem der alte reli— 
giöſe Glaube verloren gegangen, die Leere der Seele 
mit irgend anderen poetiſchen Bildern auszufüllen. 
Die Bildungsſtufe dieſer Leute iſt nicht hoch genug, 
um in der Philoſophie und in der Pflege von Kunſt 
und Wiſſenſchaft einen Erſatz für die abgeſtreifte Re— 
ligion zu finden. So müſſen ſie das praktiſche Chri⸗ 
ſtenthum, das ſie üben, und von dem ſie das Dogma, 
nicht gber die Moral weggeworfen, doch mit einem 
bloſen Schein umgeben, der die hausbackene Lebens— 
proſa verklären und jenes tiefe, räthſelhafte Natur: 
bedürfniß der menſchlichen Phantaſie befriedigen ſoll. 
Der wilde Indianer, der noch keinen Miſſionär ge— 
hört hat, und in deſſen dunkler Imagination ſich 
kaum die Spur irgend einer urſprünglichen Natur⸗ 
religion zeigt kaut Coka oder trinkt Feuerwaſſer, 
nur um ſeine Einbildungskraft in einen andern Zu— 
ſtand als die nüchterne Alltäglichkeit zu verſetzen. 
Der waſſertrinkende Temperenzmann von Maſſachu— 
ſetts, deſſen Dollargedanken nicht wie in der Loui— 
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ſiana durch den Weingenuß in poetiſche Steigerung 
verſetzt werden, ſucht das gleiche Bedürfniß in der 
Methodiſtenkirche und in der Betſtunde zu befriedigen. 
Der Irländer und der früher eingewanderte deut— 
ſche Katholik hört Sonntags die Meſſe, um in 
dem ſummenden Prieſtergeſange und den lateiniſchen 
Worten, die er nicht verſteht, ſeiner Seele die In⸗ 
ſpiration und die ſonntägliche Abwechslung nach ſechs 
Werkeltagen zu holen, an denen er nur Zeit zur 
Arbeit, zu Trank und Speiſe, ſelten zum Beten 
findet. Das pantheiſtiſche oder atheiſtiſche junge 
Deutſchland, deſſen Geiſt und Sinn unter den neuen 
Anſiedlern im Weſten vorherrſcht, wird durch den glei— 
chen Drang getrieben, feinen ſocialiſtiſchen Vereinen 
jene myſtiſche Weihe zu geben, die ihm in Verbindung 
mit den geſteigerten Freuden und Genüſſen des irdi⸗ 
ſchen Lebens (nach den herrſchenden Anſichten dieſer 
neuen Generation) den „poetiſcheu Irrwahn der Väter“ 
und den Glauben an das „Kindermärchen von einem 
Jenſeits“ erſetzen ſoll. 

Den antikirchlichen Beſtrebungen der freien Ge— 
meinden und den ſocialiſtiſchen Tendenzen der deut— 
ſchen Arbeitervereine gegenüber ſteheysgber auch die 
religiöſen Körperſchaften im Weſten noch in ziem⸗ 
licher Macht und Stärke. Unter ihnen nimmt die 
katholiſche Kirche durch ihre Geſchloſſenheit, wie durch 
ihre auf die Geſchichte und die Gewohnheiten vieler 
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Generationen bafirte Macht und die Rührigkeit ihrer 
Prieſter den erſten Rang ein. Der Reichthum der 
katholiſchen Kirche in Wisconſin iſt zwar noch 
nicht ſo groß und der Einfluß ihrer Prieſter auch 
nicht ſo ſtark, wie in älteren Staaten, vor Allem 
in Ohio, aber der Klerus verfügt immerhin über 
ſehr viele Taſchen und Seelen, und in kritiſchen Fäl— 
len auch über die Fäuſte und Knüttel zahlreicher 
Anhänger. Man weiß in Milwauken von mehr als 
einem Falle zu erzählen, wo es zwiſchen den Ir— 
ländern und dem orthodoxen Theil der deutſchen Be— 
völkerung einerſeits und dem ungläubigen und ſoeia— 
liſtiſchen jungen Deutſchland andererſeits zum Hand— 
gemenge und beinahe zur blutigen Schlacht gekommen. 
Am drohendſten zeigte ſich dieſe Erſcheinung, als ein— 
mal ein Exprieſter „Enthüllungen über die Geheim— 
niſſe der katholiſchen Kirche und beſonders des Beicht— 
ſtuhles“ ankündigte. Der höhere katholiſche Klerus 
zeigt ſich bei ſolchen Gelegenheiten meiſt etwas ſchüch— 
tern, und im Allgemeinen, wenn nicht tolerant, doch 
politiſch klug und gemäßigt, wohl wiſſend, daß dieſe 
Moderation unter den gegenwärtigen Umſtänden in 
einem Landes deſſen große Mehrzahl aus Proteſtanten 
oder Ungläubigen beſteht, noch eine Nothwendigkeit 
iſt, und daß die goldene Zeit für das offene Auf— 
treten der Zeloten und ihrer Propaganda noch nicht 
gekommen iſt. 
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Unter dem niedern Klerus dagegen hat theils 
wirkliche kirchliche Begeiſterung, theils Ehrgeiz und 
Herrſchſucht eine gute Zahl kampfmuthiger Streiter der 
Kirche in Harniſch gebracht. In allen größeren Städten 
der Union giebt es dergleichen raufluſtige, tonſirte 
Klopffechter, die mit Feder und Zunge nicht ungern 
mit den Gegnern anbinden und es ſelbſt zu einer Raz— 
zia gegen die Antikirchlichen kommen ließen, wenn die 
politiſch klügeren Oberhirten nicht davon abmahnten. 
In Milwauken iſt Prieſter Salzmann der deutſche, 
Pater Ives der engliſch redende Zelot Beide be⸗ 
ſchränken ſich nicht auf Kanzel und Beichtſtuhl, 
ſondern führen den Kampf auch mit Vorliebe in den 
katholiſchen Zeitungen, wo ſie ſich manchmal nicht 
ſcheuen eine Sprache zu reden, die an naturwüchſiger 
Derbheit und mitunter ſelbſt an ſchmuziger Gemein⸗ 
heit den allerverrufenſten demokratiſchen Blättern der 
Gegenpartei nichts nachgiebt. Biſchof Salzmann ver- 
weigert jedem geſtorbenen Katholiken, der einem der 
Arbeiterunterſtützungsvereine angehört, den kirchlichen 
Segen bei der Beerdigung, und Pater Ives ſpielte 
bei Gelegenheit der Präſidentenwahl ſogar eine her— 
vorragende politiſche Rolle, indem er mit Eifer Par⸗ 
tei für Scott gegen Pierce nahm, und ſeine Irlän⸗ 
der bei herannahender Wahl in dieſem Sinne hetzte. 
Außerdem lagen noch die Sonntagsbeluſtigungen der 
Deutſchen dieſem frommen Prieſter im Magen, und 
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er verſäumte ſelten eine Gelegenheit, gegen Wirths— 
häuſer und Tanzluſtige die ganze Artillerie ſeiner 
Kanzelberedtſamkeit zu ſchleudern. | 

In dieſem Punkte aber laſſen ſich ſelbſt die deut⸗ 
ſchen Katholiken in Milwauken nicht irre machen. 
Prieſter Salzmann iſt hierin klüger, und gönnt ſei— 
nen Landsleuten die ſonntägliche Kurzweil des Fie— 
delns und Walzens. Milwauken iſt vielleicht unter 
allen Städten Amerika's diejenige, wo die deutſchen 
Beine ſich gegen die engliſch-puritaniſche Sitte der 
Sonntagsſtille und Langweile am kräftigſten und be— 
harrlichſten ſträuben, und durch alles Naſenrümpfen 
der Pankees, durch allen Aerger der Methodiſten, ja 
ſelbſt durch die Donnerkeile, die aus dem Munde des 
frommen Pater Ives fahren, nicht irre machen laſſen, 
bei Gläſerklang und Baßgeigenrumpeln nach alter 
Väter Sitte ſich munter und luſtig zu drehen. 

Zum Schluſſe unſerer Erinnerungen an Milwau⸗ 
ken wollen wir noch einer tragiſchen Liebesgeſchichte 
erwähnen, blos zum Beweiſe, daß trotz der vorherr⸗ 
ſchenden materiellen Richtung der Gemüther und der 
überhand nehmenden Nüchternheit die Gefühlsttefe und 
die Yentimenigle Ueberſpannung doch nicht von allen 
amerikaniſirten deutſchen Anſiedlern und Dollarjägern 
gewichen. Unſer Zimmernachbar im Gaſthaus des 
Herrn Wettſtein war ein deutſcher Farmer, der in 
Californien durch kluge Speculationen ein bedeuten— 
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des Vermögen gewonnen und ſeit kurzer Zeit ein 
ſchönes Landgut in Wisconſin ſich eingerichtet hatte. 
Die Prinzen von Naſſau und Neuwied hatten wäh- 
rend unſeres Aufenthalts einige Tage in dem Hauſe 
dieſes Deutſchen zugebracht, blos um einmal eine 
wohleingerichtete deutſche Muſterfarm zu ſehen. Die— 
ſer Farmer liebte ein Mädchen, das weder durch kör— 
zerliche Reize, noch durch Geiſt und Anmuth ausge— 
zeichnet, ſondern kokett und herzlos war. Nach lan— 
gem Hinziehen hatte der unglückliche Mann, gerade am 
Vorabend unſerer Abreiſe, einen beſtimmten Korb erhal- 
ten und ſich aus Verzweiflung darüber die Pulsader ge— 
öffnet. Als man des Morgens ſein Zimmer öffnete, fand 
man die Leiche mit dem Abſagebrief in der erſtarrten 
Hand. Nicht viele californiſche Goldſucher und glück— 
liche Dollarſpeculanten mögen ſich ähnlicher Liebes— 
deſperation überlaſſen und ein ſo tragiſches Ende ge— 
funden haben, wie dieſer arme reiche Mann, der lie— 
bende und gefühlvolle Deutſche! 


XVII. 


Reiſen im Innern von Wisconſin. Waukefcha 

Madiſon. Der Eindruck der Hauptftadt und der 

Umgebung. Ein Jagdausflug. Prairie du fac. 

Die Candſchaft am Wisconſinfluſſe. Mineralpoint. 
Abſchied von Wisconſin. 


Am 24. October ſchimmerte die Herbſtſonne nach 
vorhergegangenen kühlen und trüben Tagen ſo lieb— 
lich hell und warm, wie es in Deutſchland nur an 
den ſchönſten Maitagen der Fall iſt, durch das bunt⸗ 
farbige Blätterdach der Hickory- und Zuckerahorn— 
bäume. Das wandernde virginiſche Rebhuhn ließ 
noch feinen lockenden Frühruf hören, der gewöhnlich 
erſt gegen Anfang des Novembers verſtummt, und ei— 
nige Wandertauben, die letzten zerſprengten Nach— 
zügler zahlloſer Schaaren, die wir im October in 
allen Laubwäldern der Landſchaft bei Milwauken ge- 
ſehen, zogen gen Süden, gefolgt von kleinen Sing— 
vögeln, von Droſſeln, Meiſen und Goldhähnchen, den 
letzten Wandervögeln, welche mit Wiederkehr der Son— 
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nenwärme erſchienen, und ſich nach milderen Gegenden 
auf den Weg machten. Ihr Lockruf war auch für 
uns eine Warnungsſtimme, im Weſten nicht ſo lange zu 
bleiben, bis der fallende Schnee oder die kalten Herbſt— 
regen die ſchlechten Fahrſtraßen noch ſchlechter ma— 
chen und die Erſcheinung der erſten Eisſchollen auf 
dem obern Miſiſippi und Miſſouri den Schluß der 
Schifffahrtſaiſon anzeigen würden. 

Von der Eiſenbahn, welche quer durch Wisconſin 
gehen und den Michiganſee mit dem obern Miſſippi 
verbinden ſoll, war im October 1852 erſt die kurze 
Strecke von Milwauken nach Whitewater fertig, das 
Uebrige theils in der Ausführung begriffen, theils 
Project. Man hoffte im Laufe des Sommers 1853 
nach Madiſon, dem centralen Regierungsſitze, und von 
da im Laufe des Jahres 1854 nach Galena oder nach 
Prairie du chien am Miſiſippi fahren zu können. Das 
Terrain bot wenigſtens bis Madiſon nur geringe 
Schwierigkeiten dar. Die Hügelkette weiter weſtlich 
hoffte man umgehen oder ohne großen 1 
durchbrechen zu können. 

Ein gebildeter deutſcher Grundbeſitzer in Mil⸗ 
wauken, Herr Alfter, war unſer Reiſegefährte bis 
an den Wisconſinriver, und dort ſchloß ſich uns 
ein anderer Deutſcher des gleichen glücklichen Standes, 
Herr Dietrichs, an, der mit uns die Miſiſippifahrt 
bis nach St. Louis machte. Der Train brauſte mit 
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amerikaniſcher Eile an Waukeſcha vorüber, wo nur 
wenige Secunden gehalten wurde. Waukeſcha ſteht 
mit im Verzeichniß der ſogenannten Städte von Wiscon- 
fin. Es iſt aber bis jetzt erſt der Embryo einer Stadt, zählt 
kaum einige hundert Häuſer, darunter aber einige recht 
ſtattliche Gebäude, Kaufläden, Hotels, 2 Kirchen und 2 
Zeitungen. Die leidige Gewohnheit, Zeitungen zu 
leſen, iſt in Amerika ſo arg, und Unternehmer von 
Localblättern ſind der einträglichen Anzeigen wegen 
überall ſo ſchnell bei der Hand, daß der Preßbengel mit 
der Urgeſchichte jeder Stadt erſcheint, und jeden Stadt— 
embryo gleichſam ſchon im Mutterleibe anſchwärzt. 
Wir hatten dieſen Ort, der in einer ſumpfigen, von 
Wäldern umgebenen Ebene gelegen iſt und durchaus 
nichts Intereſſantes enthält, auf unſeren Jagdaus— 
flügen ſchon früher ein paar Mal beſucht und dort 
wie überall deutſche Landsleute gefunden, welche Sto— 
res und Bar-rooms halten. 

In Whitewater beſtiegen wir den amerikaniſchen 
Poſtwagen, hier zu Land Stage genannt, welcher 
im Gegenſatz zu den geräumigen und prächtigen Fluß— 
und Seeſchiffen enger, unbequemer und ſchlechter iſt, 
als in den meiſten Ländern Europa's. Weſtlich von 
Whitewater kam zum erſten Mal ſogenanntes Prairieland 
zum Vorſchein. Es ſind hier keine unüberſehbaren 
Ebenen, wie am Miſſouri, am Arkanſas oder in 
Texas, ſondern wellenförmige, baumloſe oder nur mit 
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wenigen Banmgruppen bedeckte Landſchaften, die 
ſelten über einige deutſche Meilen im Umfang haben 
und gewöhnlich von Laubwaldungen umgeben find. 
In unſerm Tagebuch iſt auf dieſer Tour nichts Bes 
merkenswerthes aufgezeichnet, als die wunderliche bunte 
Schönheit der in ihren Herbſtfarben prangenden Wäl— 
der. Die größere Mannichfaltigkeit der Baumarten iſt 
natürlich von einem weit wechſelndern und reichern 
Farbenſpiel begleitet, als in den Wäldern Deutſch⸗ 
lands. Die milde Luft und der meiſt heitere Octo⸗ 
berhimmel tragen im Weſten das Ihrige bei, dieſe 
herbſtliche Waldpracht kräftiger und leuchtender her— 
vorzuheben. 

Die Zahl der Farmen nimmt weſtlich von White: 
water ab. Doch iſt das Waldland bereits an vielen 
Stellen gelichtet, und in den erſten Prairies waren 
in Entfernuung von 1 bis 2 Meilen kleine Anſiede⸗ 
lungen theils ſchon errichtet, theils in der Ausfüh— 
rung begriffen. Die Deutſchen ſind in dieſer Gegend 
minder zahlreich, als die Amerikaner und Irländer, 
kaufen ſich aber auch hier mit Vorliebe im Waldland 
an, während der amerikaniſche Landmann die Prairie 
oder die ſogenannten Openings, d. h. lichte Gegenden, 
wo die Bäume nicht in dichten, maſſenhaften Grup⸗ 
pen, ſondern einzeln zerſtreut ſtehen, vorzieht. Dieſe 
Openings vereinigen die Vortheile beider Lände— 
reien. Der Boden iſt wie in der Steppe leicht zu 
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bearbeiten, und der amerikaniſche Schwungpflug kann 
hier mit wunderbarer Schnelligkeit operiren, während 
die einzeln ſtehenden Eichen dem Farmer das Ma— 
terial für den Fencenbau und das nöthige Brennholz 
liefern. Neben dem Mais gedeihen in dieſen Ge— 
genden auch die Kürbiſſe, die zum Viehfutter im 
Winter, beſonders zur Schweinemäſtung verwendet 
werden, vortrefflich. Manche Farmhäuschen waren 
mit einem breiten Ring ſolcher Kürbißäcker umgeben, 
in welchen die goldgelben Rieſenfrüchte zu Tauſenden 
aus den dürren Maisſtengeln hervorſchimmerten. 
Madiſon, die Hauptſtadt und der Regierungs— 
ſitz des Staates Wisconfin, erreichten wir nach 14ſtün⸗ 
diger Fahrt. Die Lage iſt allerliebſt, auf einem 
Iſthmus zwiſchen zwei Seen, ähnlich dem berühmten 
Bödeli von Interlaken. Von der Anhöhe, auf wel— 
cher das große Univerſitätsgebäude ſteht, erblickt man 
im Oſten noch einen dritten See, der, obgleich größer, 
als der herrliche Thuner See in der Schweiz, doch 
in dieſem Welttheil, wo das Auge an Waſſerbecken 
von koloſſaler Ausdehnung gewöhnt wird, nicht ein— 
mal einen beſondern Namen trägt, und nur auf den 
Specialkarten angegeben iſt. Es iſt nur eine einzige 
regelmäßige Straße in Madiſon wahrzunehmen. Die 
übrigen Häuſer ſtehen zwiſchen Eichenwäldchen zer— 
ſtreut. Das Capitol, der Sitz der Legislatur, iſt 
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einem hellgrauen, dichten, ins Gelbliche ſpielenden 
Kalkſtein gebaut. Daſſelbe ſteht iſolirt auf einem 
viereckigen Platze, der mit Zuckerahorn, Eichen und 
Akazien bepflanzt iſt und zur öffentlichen Promenade 
dient. Vom Schindeldach dieſes maſſiven Gebäudes, 
nach welchem uns ein freundlicher deutſcher Lands— 
mann führte, hat man einen vollkommenen Ueber— 
blick der Umgebung. Der Iſthmus mit der Stadt 
gleicht einem reizenden Park. Die Häuſer ſind 
auf den verſchiedenen ſanften Anhöhen, die kaum 
100 Fuß den Spiegel der See überragen, zwiſchen 
den Eichenwäldchen mit zackigen, viellappigen Blät⸗ 
tern überaus maleriſch gruppirt. Der Landſchafts⸗ 
charakter der Umgebung iſt zwar ächt amerikaniſch, 
d. h. ohne hervorragende Berge, deren Seenerie für 
eine wirklich ſchöne Landſchaft unentbehrlich iſt. Aber 
Alles, was die Natur ohne Berge Hübſches und An— 
muthiges durch günſtige Stellung und Vertheilung 
der Wälder und Wäldchen, durch das belebende Ele— 
ment des Waſſers und durch pittoreske Gliederung 
der Seeufer thun konnte, um aus dieſen verſchiedenen 
amerikaniſchen Landſchaftselementen ein reizendes Ge— 
ſammtbild und einen angenehmen Totaleindruck her⸗ 
vorzubringen, hat ſie hier reichlich gethan. 

Von den 2 Seen iſt der weſtliche, der an Größe 
dem Starenberger See in der bayeriſchen Hochebene 
etwa gleich iſt, der ſchönere. Die Contouren ſeiner 
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Waldufer ſind charmant. Eine ſchmale Landzunge 
mit Laubbäumen ſehr verſchiedener Art bewachſen 
ragt in ganz ähnlicher Form, wie am lieblichen See 
von Sylva-Plana im Oberengadin Graubündten's, 
weit in das Waſſerbecken hinein. Unter den Wald— 
bäumen ſind die Eichenarten vorherrſchend, doch iſt 
der Boden dieſer Landſchaft für hohe und dickſtäm— 
mige Bäume nicht geeignet. Die große weiße Eiche, 
der Sykamore und die Wheymouthkiefer ſcheinen zu 
fehlen. Hickory und Zuckerahorn treiben nicht ſo hohe 
Stämme, wie an den Ufern des Michiganſees. Gutes 
Bauholz wird eine halbe Tagereiſe weit vom Michi— 
ganriver nach Madiſon gebracht. 

Unter den öffentlichen Gebäuden iſt die Univer— 
ſität nächſt dem Capitol das ſtattlichſte. Man darf 
hier freilich nicht an eine Hochſchule nach deutſchem 
Schnitt denken. Den Vorrang der Gelehrſamkeit ge— 
ſtehen die praktiſchen Amerikaner den Deutſchen gern 
zu. Gleichwohl iſt in keinem Staate im Verhältniß 
zu ſeiner Jugend und zu ſeinen Finanzkräften in 
Bezug auf Schulen und Bildungsanſtalten mehr ge— 
ſchehen, als in Wisconſin. Nach dem Bericht des 
Superintendenten des öffentlichen Unterrichts vom 
34. December 1854 betrug der Schulfonds des Staa— 
tes 765,109 Dollars, welche zum Zinsfuße von 7 
Procent alljährlich eine Summe von 53,557 Dollars 
für Schulgebäude und Lehrer zur Verwendung übrig 
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laſſen. Die Zahl ſämmtlicher Schulhäuſer von Wis⸗ 
conſin belief ſich am 1. Januar 1852 auf 1509, 
worunter etwa ½2 von Stein, deren Bau 228,504 
Dollars koſtete. Unter 441,431 Kindern und jun⸗ 
gen Leuten von 4 bis 20 Jahren beſuchten 79,869 
die Schule, außerdem 1308 Kinder unter 4 Jahren und 
968 junge Männer von mehr als 20 Jahren. Der Bau 
des großen Univerſitätshauſes mit einem Oſervato— 
rium für aſtronomiſche Zwecke war auf 70,000 Dol⸗ 
lars angeſchlagen. 5 

Die Bevölkerung von Madiſon besteht aus nicht 
ganz 3000 Seelen, iſt aber in raſcher Zunahme be— 
griffen. Darunter bilden die Deutſchen höchſtens den 
zehnten Theil. Amerikaner ſind vorherrſchend, nach 
ihnen Irländer. Als Sitz der Regierung und der 
Legislatur, eben ſo wie durch ſeine centrale Lage und 
als Knotenpunkt der Eiſenbahnen hat Madiſon in 
einem ſo mächtig aufſtrebenden Staate eine ſchöne 
Zukunft vor ſich. Den Speculanten iſt diejer Im: 
ſtand nicht entgangen, und die Bauplätze innerhalb 
des Iſthmus, beſonders auf den freundlichen Hügeln, 
von wo das Auge die Landſchaft beherrſcht, ſind be— 
reits ziemlich hoch im Preiſe. Mehrere reiche Ame- 
rikaner aus den öſtlichen Staaten haben ſich, ange— 
zogen durch die Lieblichkeit der Landſchaft, in Ma⸗ 
diſon angekauft und große geſchmackvolle Wohnhäuſer 
gebaut, die an Comfort und Wohnlichkeit den ſchön— 
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ſten Landhäuſern der Umgebung von Frankfurt und 
Hamburg nicht nachſtehen. Die beiden amerikaniſchen 
Gaſthäuſer und das kleine deutſche Wirthshaus (zum 
Rheiniſchen Hof, von Leonhard Nolten) reichten für 
die Zeit, wo die Mitglieder der Legislatur in Ma⸗ 
diſon ſich verſammeln, nicht aus. Ein großes Hotel 
auf Actien war im Bau begriffen. Der Aufenthalt 
in dieſer freundlichen Hauptſtadt wird leider durch 
das mehr unangenehme, als ungeſunde Klima ver- 
bittert. Im Sommer iſt die Hitze drückender als 
in Milwauken, wo die Winde vom Michiganſee im⸗ 
mer einige Linderung bringen. Die ziemlich ſeichten 
Ufer der beiden Seen wimmeln dann von kleinen 
Stechfliegen und anderem läſtigem Ungeziefer. Im 
Winter aber, wo die Seen zugefrieren, iſt die Kälte 
äußerſt empfindlich. Einen eigentlichen Frühling giebt 
es nicht. Bei den bis Ende April regelmäßig vor- 
herrſchenden Nordweſtwinden tritt häufig Froſt ein, 
und das Getreide wird deshalb ſpät geſäet. Die 
Waldbäume werden ſelten vor der zweiten Hälfte des 
Maies grün, und dann iſt der Uebergang von der 
Kälte zur läſtigen Wärme gewöhnlich ein ſehr plötz— 
licher. Der Herbſt allein iſt eine ſehr freundliche 
Jahreszeit, und dauert gewöhnlich von Mitte Sep⸗ 
tember bis in die zweite Hälfte des Novembers. 
Vor dem December iſt hier Schneefall eine Sel— 
tenheit. 
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Am 25. October holte ung ein freundlicher deut- 
ſcher Landsmann zu einem Jagdausfluge nach den 
Seen ab. Herr Alfter aus Milwauken, ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Jagdfreund und vortrefflicher Schütze, ſchloß 
ſich uns an, und ſo durchſtreiften wir mit guten 
Hunden Wälder und Openings. Schon in der 
nächſten Umgebung der Stadt ging die erſte Kette 
von Prairiehühnern auf, und das Pelotonfeuer der 
Schützen brachte drei Stück herunter. Das Prairie⸗ 
huhn (Tetras Cupido), braun und ſchwarz gefleckt, iſt 
etwas größer als unſer Faſan, hat aber keinen ſo 
feinen Geſchmack. Die beſte Zeit, dieſe Hühner zu 
jagen, iſt im Sommer, wo ſie die Hunde ſehr nahe 
kommen laſſen. Im Spätherbſte laſſen ſie ſchwer auf 
Schußweite ankommen. Die Jagd dieſes Geflügels 
iſt nur vom J. Auguſt bis zum 1. Januar geſtattet. 
Im Auguſt und September ſchießt ein guter Jäger 
in dieſer Gegend durchſchnittlich 20 bis 30 Stück 
täglich, was wohl hinreicht, ſich und ſeine Familie 
für eine volle Woche mit Fleiſch zu verſehen. Häu⸗ 
figer und leichter zu jagen iſt noch im Spätherbſt 
das virginiſche Rebhuhn (Ortyx Virginiana), welches 
an Größe zwiſchen dem europäiſchen Rebhuhn und 
der Wachtel ſteht, aber ein hübſcheres Gefieder hat 
und dabei delicater ſchmeckt, als irgend ein europäi⸗ 
ſches Wildpret, ſelbſt als der kolchiſche Faſan. Am 
Michiganſee zieht dieſer Vogel nur während des Octo— 
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bers in großen Ketten, und läuft dann vor Sonnen- 
aufgang ſelbſt durch die Straßen von Milwauken. 
Obwohl zu dieſer Zeit Hunderte von Jägern in den 
Umgebungen von Milwauken ſtreifen, und dort täg— 
lich einige tauſend Rebhühner geſchoſſen werden, iſt 
doch noch keine Abnahme bemerkbar. In den Prai— 
rien des Innern findet man dieſen Vogel das ganze 
Jahr; obwohl er ſich im October maſſenweiſe nach etwas 
ſüdlicher gelegenen Gegenden wendet, iſt er doch mehr 
Strich⸗ als Zugvogel. Seine Reifen macht er lau— 
fend. Nur wenn er verfolgt wird, erhebt er ſich ge— 
wöhnlich zum Fluge, und bleibt dann immer der ſüd— 
lichen Richtung getreu. Seine Stimme hat keine 
Aehnlichkeit mit dem Schlage unſerer Wachteln, iſt 
einfacher und leichter nachzuahmen. Der Lockſtimme 
des Jägers folgen die virginiſchen Hühner zu ihrem 
Verderben. Fällt ein Schuß, ſo fliegen ſie gewöhnlich 
eine Strecke in nördlicher Richtung zurück. Die 
Männchen laſſen ihren ängſtlichen Lockruf aus den 
Büſchen hören, um die zerſprengten Haufen wieder 
zu ſammeln, und dann geht es ſchnell laufend wieder 
nach Süden, wobei die älteſten und ſchlaueſten Männ— 
chen, durch ſchwarze Köpfe und ſchwarze Halsbinden 
von den Weibchen ausgezeichnet, ſtets an der Spitze 
der Kette laufen, ängſtlich ſpähend und durch einen 
eigenthümlichen Ton der Stimme die Gefahr ver— 
kündend, wobei der ganze Trupp einen Augenblick 
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Halt macht und dann eine Biegung des Weges ein⸗ 
ſchlägt, um den Gegenſtand des Argwohns zu ume 
gehen. Dicht gedrängte Ketten von 50 bis 60 Stück 
und darüber ſind nicht ſelten zu ſehen. Die furcht⸗ 
baren Verheerungen, die ein paar gut gezielte Schrot⸗ 
ſchüſſe unter ſolchen Haufen anrichten, kann man ſich 
denken. f 

Am 26. October wurde ein Ausflug nach dem 
Wisconſinriver gemacht. Der Poſtwagen brachte uns 
nach achtſtündiger Fahrt auf einer überaus ſchlechten 
Straße an die Ufer dieſes Flüßchens. Unterwegs 
hielten wir in Springfield an, wo eine deutſche Far⸗ 
merfamilie aus Baden in einem hübſchen Thale ſich 
angeſiedelt. Die deutſchen Buben waren bereits ziem⸗ 
lich yankeeſirt, und ſprachen das Engliſche, das fie 
in der Schule hörten, lieber als die Mutterfprache. 
Der Farmer ſelbſt, Johann Broſener, war eine 
jener friſchen und blühenden, echt germaniſchen Ge— 
ſtalten, blond, mit rothen vollen Wangen, ſtrotzend 
von Geſundheit und Kraft, wie man ſie unter den 
fahlfarbigen Amerikanern wunderſelten findet. Daß 
weder er noch irgend ein Glied ſeiner Familie hier 
je krank geweſen, verdient als ein Beweis für die 
Geſundheit des Klima's von Springfield hervorge— 
hoben zu werden. Dieſe Gegend iſt überhaupt ein 
herrliches Farmerterrain. Kräuterreiche Prairien und 
Openings, auf welchen nur einzeln ſtehende Eichen 
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mit Ausſchluß aller übrigen Baumarten vorkommen, 
wechſeln von hier bis zum Wisconſinriver, wo der 
in langgeſtreckter Wellenform ſanft anſteigende oder 
ſich ſenkende Boden allmälig in wirkliches Hügelland 
übergeht. Die Eichen ſind hier nicht dickſtämmig, 
dagegen die Aeſte ſtark gewunden und knorrig nach 
Art der Quercus robur. Eigentlicher Hochwald fehlt. 
Dieſer für Viehzucht und Ackerbau gleich treffliche 
Boden, der eine üppige Gramineendecke trägt, iſt noch 
ſehr wenig angebaut, und Land zu 3 bis 4 Dollars 
per Acre iſt aus zweiter Hand genug zu kaufen. 
Größere Landgüter, mit ſoliden Fencen eingefaßt, kom⸗ 
men durchſchnittlich alle zwei bis drei engliſche Meilen 
zum Vorſchein. 

Prairie du Sac, am rechten Ufer des Wisconſin⸗ 
river gelegen, beſteht aus zwei getrennten Städtchen. 
Der etwas höher ſtromaufwärts gelegene Theil iſt 
mehr von Amerikanern, der untere mehr von Deut— 
ſchen bewohnt. Am linken Ufer des Fluſſes, der in 
dieſer Jahreszeit für Dampfſchiffe nicht zugänglich 
iſt und viele Inſeln und Sandbänke hat, zieht ſich 
eine mit dünnem Wald bedeckte Hügelkette hin, deren 
Rücken ſich durchſchnittlich 300 bis 400 Fuß über das 
Flußbett erhebt. Der Landſchaftscharakter würde in einem 
gebirgreichen Lande, wie Deutſchland, nichteben für beſon— 
ders maleriſch gelten. In Nordamerika, wo man von 
den weſtlichen Abhängen der Appalachen bis an die 
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Ufer des Miſſiſippi faſt nur Ebenen mit ſanfter Nei⸗ 
gung und Biegung, ſelten einen wirklichen Hügel ſieht, 
thut der Anblick eines ſolchen Höhenzuges dem Auge 
wohl. Dieſer Höhenzug folgt dem Laufe des Wis— 
conſinriver in nördlicher Richtung. Am rechten Ufer 
dehnen ſich die Prairien aus. 

Zur Zeit, als die franzöſiſche Herrſchaft ſich von 
Louiſiana durch das ganze obere Miſſiſippithal we⸗ 
nigſtens nominell erſtreckte, exiſtirte in dieſer Gegend 
ein Handelspoſten zum Zwecke des Waarenaustauſches 
mit den Indianern, welche in dieſen Prairien den 
Büffel häufig jagten und an den hohen Ufern des 
Fluſſes den Biber in Maſſe fingen. Der Poſten 
wurde ſpäter aufgegeben, als dieſe Gegenden unter 
engliſche Herrſchaft kamen und die Indianer mit dem 
Wilde ſich mehr und mehr weſtlich zogen. Die Ent— 
ſtehung des heutigen Städtchens iſt ſehr neuen Da— 
tums. Ein Ungar, der ſich Graf Harasdy nannte, 
baute im Jahr 1844, angezogen durch die Frucht: 
barkeit der Gegend und die Lieblichkeit der ſchönen 
Hügelkette, das erſte Blockhaus. Er beſaß viele 
Grundſtücke und das Glück ſchien ihm zu lächeln, 
da die öſtliche Auswanderung bald nach ihm bis an 
den Wisconſinriver vorrückte. Harasdy nahm aber 
das gewöhnliche Ende der Speculanten dieſes Landes, 
indem er, durch den erſten Wiederverkauf ſeiner Grund— 
ſtücke, der ihm viel Geld einbrachte, kühn gemacht 


Deutſche Bewohner von Sauk City. 219 


und vom allgemeinen Dollarfieber angeſteckt, immer 
kühnere Speculationen unternahm, die nicht im Ver⸗ 
hältniß zu ſeiner Caſſe waren, ſo daß er endlich 
Alles wieder verlor und nach Californien ging. Die 
Niederlaſſung wurde nach ihm zuerſt Harasdy genannt, 
dann Weſtfield, zuletzt Sauk City, welcher Name noch 
gegenwärtig neben dem alten franzöſiſchen Namen 
am meiſten in Gebrauch iſt. In der obern Stadt 
wohnen unter 300 Amerikanern 2 deutſche Familien. 
Im untern Städtchen bilden unter 500 Bewohnern 
die Deutſchen bei weitem die Mehrzahl, die Ameri— 
kaner kaum den zwanzigſten Theil. 

Der reichſte Mann des Ortes, der eben ſo groß— 
artig wie Harasdy, aber dabei klüger und feiner 
ſpeculirte, iſt der Amerikaner Warren. Derſelbe 
machte als wohlhabender Capitaliſt von Boſton vor 
etwa 8 Jahren eine Reiſe in dieſe Gegend, um ſeine 
Capitalien nach dem löblichen Gebrauche der Plutokratie 
von Maſſachuſetts den armen Anſiedlern im Weſten zu 
dem Zinsfuß von 25 Procent, wie er damals noch 
üblich war, vorzuſtrecken. Als er Wisconſin durchreiſend 
nach Sauk City kam, begeiſterte der maleriſche Cha— 
rakter der Gegend, der noch viel lieblicher war, als 
die Umgebung von Boſton, vielleicht auch die Frucht: 
barkeit des Bodens, der hier, mit Hügelland und 
Prairie wechſelnd, eine Cultur von ſehr mannichfal— 
tiger Art verſprach, vor Allem aber die gute Aus— 
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ficht auf wachſende Einwanderung und glückliche Ge: 
ſchäfte, ſein Dollarherz dermaßen, daß er hier ganz 
und gar zu leben beſchloß. Er that gleich einen 
kühnen und glücklichen Griff, indem er 200 Lotten 
und 500 Acres in der Umgebung für den mäßigen 
Preis von 3500 Dollars kaufte, und die Preiſe für 
dieſes Land hoch hielt, ſtatt wie fein Vorgänger Ha- 
rasdy ſie mit mäßigem Gewinn an die nächſten An⸗ 
kömmlinge loszuſchlagen. Noch jetzt beſitzt er die 
meiſten Grundſtücke, deren Werth ſich ſeitdem ver⸗ 
zehnfacht hat. Innerhalb wenigen Jahren machte 
Warren einen Reingewinn von etwa 60,000 Dollars, 
und dabei bewohnte er ein ungemein beſcheidenes ein- 
ſtöckiges Häuschen und harrte auch als reicher Mann 
muthig in der Wildniß aus, immer in der Hoffnung 
einer noch weit zahlreichern Einwanderung und guter 
Geſchäfte. So ſind die reichen Amerikaner. Sie 
kleben nicht an der Scholle, ſie kennen nicht die enge 
Heimathliebe. Amerika iſt ihr großes Vaterland, und 
wo da gute Buſineß zu machen und blanke Dollars 
zu gewinnen ſind, da finden ſich überall Amerikaner 
mit Capital, mit wagluſtigem Sinn und kühnem Un⸗ 
ternehmungsgeiſte ein. Mancher wird Millionär, 
mancher verliert auch Hab und Gut, macht Banke⸗ 
rott und fängt nieber von Neuem an. Ein Capi⸗ 
taliſt von Baſel oder Augsburg, der nach alter Väter 
Sitte ſeine Gulden zuſammenhält, alle kühnen Spe⸗ 
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culationen vermeidet und, im engen Kreiſe ſparſam 
lebend und mit geringem Gewinn ſich begnügend, 
Zinſen auf Zinſen häuft, würde Mr. Warren nicht 
nachahmen. Aber mit ſolchen engen Handelsköpfen 
wäre Amerika auch nicht geworden, was es iſt. Die 
Vereinigten Staaten, von Baſelern oder Augsburgern 
bevölkert, würden nicht alle Meere mit ihren Handels— 
flotten bedecken, und der Weſten und die ſchöne Land— 
ſchaft am Wisconſinriver würde noch auf Jahrhunderte 
hinaus eine Wildniß ſein, ohne Eiſenbahn, ohne 
brauſende Dampfer, die Heimath der Rothhäute und 
der grauen Bären. 

Unter den Farmern der ſchönen Prairien am Wis— 
conſinriver beſteht die größere Hälfte aus Amerika⸗ 
nern, die hier auf einem leichten, aus Sand und 
Mergel gemiſchten Boden den ſcharfen Stahlpflug 
im Sturmſchritt ganz nach dem amerikaniſchen Geſchmack 
wühlen laſſen können. Die Deutſchen und befonders . 
die Schweizer zogen Wald und Hügelland vor. Letz— 
tere kommen in Mehrzahl aus Felsberg in Grau— 
bündten. Der Tod, der in ihrem fruchtbaren und 
ſchönen Heimathlande, durch die bekannten überhän— 
genden Felſen, unaufhörlich drohend über dem Haupte 
ſchwebte, hatte ihnen die Alpen und das ſchöne Rhein- 
thal verleidet. Mildthätige Sammlungen verſchafften 
ihnen die Mittel der Auswanderung nach Amerika. 
Manche kamen auch mit eigenem, redlich erſpartem 
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Capital. Die flachen Ufer der großen Seen und 
die Ebenen am Illinois und Miſſiſippi wollten ihnen 
nicht zur Niederlaſſung zuſagen. Sie zogen immer 
weiter gen Welten, bis fie an die Ufer des Wiscon⸗ 
finriver kamen und neben den ausgedehnten Prairien 
auch bergähnliche Höhenzüge fanden. Hier machten 
ſie Halt und kauften ſich an, weil die Natur, wenn 
auch im allerkleinſten Maßſtabe, doch etwas mehr 
als in Illinois und Michigan, an das verlaſſene Va⸗ 
terland und ſeine Herrlichkeiten erinnerte. Sie ließen 
den Yankees den reichen Prairieboden, der gute Ern— 
ten gewährt, aber bald ausgeſaugt iſt, fällten müh⸗ 
ſam die Eichen auf ihrem Hügellande, bauten neben 
Gerſte und Kartoffeln, die hier beſonders gut gedei— 
hen, auch Welſchkorn und Waizen, pflanzten Obft- 
bäume und verſuchten ſelbſt den Weinbau, der hier 
wohl keine Zukunft hat. Bei ſchwerer Arbeit ſind 
fie noch kaum zu einem mäßigen Wohlſtand gekom⸗ 
men, gehen aber doch mit ihren deutſchen Nachbarn 
langſam vorwärts, und werden aus ihrem Waldboden 
wahrſcheinlich noch lange gute Ernten ziehen, wenn 
der Pankeefarmer der Ebene ſeinen Boden längſt er⸗ 
ſchöpft hat. 

Dieſe Schweizer halten ſich im Umgang von den 
Deutſchen ziemlich geſondert, und ſind, wie man uns 
hier ſagte, „den Methodiſten in den Rachen gefallen.“ 
Die Deutſchen von Sauk City find entweder ortho⸗ 
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doxe Katholiken oder religiös-indifferent. Es exiſtirt 
daſelbſt ein katholiſches Kirchlein mit zwei Prieſtern⸗ 
die im Rufe des ärgſten Zelotismus ſtehen. Gerade 
zur Zeit unſeres Aufenthaltes hatte der Glaubens— 
eifer dieſer Prieſter der alleinſeligmachenden Kirche 
die ſtärkſte Probe zu beſtehen. Es galt die treue 
Herde der Gläubigen gegen den Einbruch der Wölfe 
zu ſchützen. Herr Schröter, Sprecher der freien 
Gemeinde in Milwauken, war ſeit einer Woche in 
Sauk City angelangt, hatte bereits mehrere Verſamm⸗ 
lungen gehalten und den Leuten, ſtatt Weihrauch, 
Ohrenbeichte und lateiniſchem Geſang, vernünftige 
Worte in klarer Form geſagt, und an der Stelle my- 
ſtiſcher Formeln einfache Glaubensſätze und den rei: 
nen Werth tugendhaften Wandels, guter ſittlicher 
Grundſätze und wahrer Nächſtenliebe nachdrucksvoll 
gepredigt. Zur nicht geringen Verwunderung der 
katholiſchen Prieſter wie der Methodiſten hatten die 
mit Wärme vorgetragenen Sätze ſelbſt ohne das Ge— 
leite myſtiſcher Dogmen dem einfachen Verſtande der 
deutſchen Anſiedler am Wisconſinriver ganz gut zu⸗ 
gejagt, und nicht weniger als 68 Familien, die bie: 
her theils in die katholiſche Kirche gingen, theils 
auch um Meſſe oder Methodiſtenpredigten ſich gar 
nichts kümmerten, waren zur freien Gemeinde über: 
gegangen. Prieſter Gärtner hielt über die Abtrün⸗ 
nigen ein furchtbares Strafgericht und verdammte ſie, 
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mit vollen Backen von der Kanzel donnernd, zu ewi⸗ 
ger Höllenpein in Feuer und Schwefel. Doch all' 
das wollte nicht mehr zünden und ſchrecken, und die 
gottloſen Deutſchen der freien Gemeinde meinten: 
„mit ſolchen abgenützten Kinderklappern jage man - 
keinen Hund mehr aus dem Ofen weg.“ 

Außer den Methodiſten, den orthodoxen Katho— 
liken und den freien Gemeindlern wohnen am Wis— 
conſinriver auch wirkliche Klapperſchlangen und ähn— 
liche Beſtien. Zwar kommt es nicht häufig vor, daß 
Menſchen von ihnen gebiſſen werden, denn die Klap- 
perſchlange hat wie alle Thiere einen inſtinetmäßigen 
Reſpecet vor den Menſchen, und wenn fie auch aus 
Liebe zur Trägheit und im Bewußtſein ihrer guten 
Zähne und ihres todtbringenden Drüſenſaftes ihm 
nicht immer aus dem Wege geht, ſo iſt ſie doch noch 
weit weniger gelaunt, ihn anzugreifen. Auch macht 
fie der erſte kräftige Stockſchlag auf den Rücken bes 
täubt und wehrlos. Gleichwohl hatte ſich kurz vor 
unſerer Ankunft der ſeltene Fall ereignet, daß ein 
14jähriger deutſcher Burſche todt auf dem Wege ge— 
funden wurde, mit einer ſehr kleinen Wunde am 
Bein, die aller Wahrſcheinlichkeit nach vom Biß 
einer Klapperſchlange herrührte, ohne daß man die 
näheren Umſtände, wie der Unfall ſich zugetragen, 
erfuhr. Außerdem beſitzt die Gegend noch viele wilde 
Thiere, auch Wölfe und graue Bären, obwohl in 
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keinem Vergleiche mit den früheren Zeiten. Die 
Jagd auf Prairiehühner und auf Buſchhühner (Te- 
tras Cupido und Tetras umbellus) iſt in keiner Ge⸗ 
gend des Landes ergiebiger. Virginiſche Hirſche giebt 
es noch ziemlich viele, beſonders in den Berggegenden, 
wo die Schweizer angeſiedelt ſind. Ein ſehr ermü— 
dender Jagdausflug, den wir mit den Herren Alfter, 
Dietrichs und zwei eifrigen Jagdliebhabern aus Sauk 
City nach den 3 Stunden vom Fluß entfernten Seen 
Green Lake und Fish Lake unternahmen, lieferte 
gleichwohl nur geringe Ausbeute. Viele Tauſende 
von wilden Gänſen und Enten bewohnen in dieſer 
Jahreszeit die Ufer der Seen, aber das Terrain iſt 
zum Anſchleichen nicht günſtig, und zahlloſe Schwärme 
flogen auf, ohne ſich irgendwo auf Schußweite bei— 
kommen zu laſſen. 

Am 29. October fuhren wir von Prairie du Sac 
nach Madiſon zurück, und beſtiegen dort den nach 
Galena beſtimmten Sta gewagen. Die Atmoſphäre 
war kühl und trübe und ein rauher Wind blies von 
Nordweſten, der uns die Temperatur der Rocky Moun- 
tains brachte. Solche periodiſche Unterbrechungen des 
vielgerühmten „Indian Summer“ ſind nicht ſelten, aber 
Reinheit der Atmoſphäre und liebliche Sonnenwärme 
ſtellt ſich auch dann regelmäßig wieder ein, und es 
iſt eine Ausnahme, wenn der November ohne ſolche 
freundliche Rückblicke in die Herbſtfreuden des We— 
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ſtens am obern Miſſiſippi wie an den großen Seen 
vergeht. Der Stagewagen war gefüllt. Die Nach⸗ 
barſchaft einer ſchwindſüchtigen, viel huſtenden Eng- 
länderin, die nach ihrem Vaterlande zurückkehrte, 
und eines unheimlichen Alten, der mit dem ſchauer⸗ 
lichen Leiden des Veitstanzes behaftet war, machten 
die Reiſe höchſt unangenehm. In dem amerikaniſchen 
Poſtwagen herrſcht, wie überall im Lande, die vollſte 
Freiheit, und keine Art von Reglement hält ekelhafte 
Gebrechen von der Mitreiſe ab, oder ſichert dem 
Paſſagier ſeinen Platz, wenn er zufällig eine Mi⸗ 
nute ausſteigt; gewöhnlich iſt dann ein Anderer 
ſchnell bei der Hand, ſich an ſeine Stelle zu ſetzen, 
ohne ein ſolches Benehmen im geringſten für une 
ſchicklich zu halten. 

Bis in die Nähe von Dogeville iſt der Land— 
ſchaftscharakter immer der gleiche. Prairien herrſchen 
vor, aber es ſind nicht unabſehbare flache Steppen, 
wie in Texas und am Miſſouri, ſondern wellenför⸗ 
mig gebogene lichte, baumloſe und grasreiche Strecken 
von höchſtens 40 bis 12 engl. Meilen im Umfang, 
an den Rändern überall von dichten Waldungen 
oder von ſogenannten „Openings“ eingefaßt. Es 
find herrliche Weidegegenden mit niederen Kräutern 
reich bedeckt, doch ſcheineu unter den Gramineen nur 
wenige Arten zahlreich vertreten. Die Einförmig⸗ 
keit des amerikaniſchen Naturcharakters fällt hier ſchon 
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recht unangenehm auf, und man hat bereits den Vor⸗ 
geſchmack jenes monotonen traurigen Steppenbildes 
am Miſſouri. Die herrliche Mannichfaltigkeit der 
Waldflora, die wir an der Oceanküſte, am Nia⸗ 
gara und ſelbſt an den großen Seen bewunderten, 
war verſchwunden. In dieſen weſtlichen Wäldern, 
welche die Prairien von Wisconſin umſäumen, ſind 
weder viele, noch hohe und dickſtämmige Baumarten 
bemerkbar. Der gewaltige Sykamore, die Whey— 
mouthtanne, der Tulpenbaum, welche in den Neu— 
England-Staaten jo ſtarke, hohe und ſchöne Forſt— 
geſtalten bilden, fehlen, und es kommen ausſchließlich 
nur Eichen in wenigen Arten vor, die, obwohl ins— 
geſammt ſehr knorrig, ſich mit den deutſchen Pracht— 
eichen in den Wäldern von Brückenau oder Fon— 
tainebleau durchaus nicht vergleichen laſſen. Merk- 
würdig ſind an vielen Stellen ganz junge Eichen— 
waldungen mit Bäumen, die höchſtens 20 Fuß Höhe 
erreichen, und ohne eine Spur von älteren ausge— 
rotteten Wäldern in der Nähe. An ſumpfigen und 
unfruchtbaren Stellen tritt ſtatt der Eiche die Zit⸗ 
terpappel auf, die das ſchlechteſte Brennholz liefert. 
In den Waldgegenden iſt die Fahrſtraße oft ſo 
enge, daß die von beiden Seiten herüberragenden 
Baumzweige in die offenen Fenſter des fahrenden 
Wagens hineinſchlagen und unvorſichtigen Reiſenden 
das Geſicht verwunden. Oft liegen umgeſtürzte 
15 * 
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Baumſtämme am Wege, oder die Räder ſtoßen an 
hervorragende knorrige Wurzeln, und man hat wahr⸗ 
lich Anlaß ſich zu verwundern, daß der Stagewagen, 
der hier Jahr aus Jahr ein im raſchen Laufe dahin⸗ 
fährt, nicht ein paar Mal jede Woche umſtürzt oder zer⸗ 
trümmert wird, und daß Bein- und Halsbrüche hier 
nicht öfter vorkommen. 

Der einförmige Anblick des Waldes oder der 
Prairie wird zuweilen durch die Erſcheinung eines 
intereſſanten Wildes unterbrochen. Hirſche kommen 
nicht mehr zum Vorſchein, dagegen große Pratrie⸗ 
hühner und buntgefleckte virginiſche Rebhühner in 
großen Ketten, auch eine recht hübſche gefleckte Sper⸗ 
mophilusart, die wir leider nicht ſchießen durften, 
da der grobe amerikaniſche Kutſcher nicht ſo gefällig 
war, anzuhalten, wenn das niedliche Thierchen, am 
Fuße eines Baumſtammes oder auf dem Balken einer 
Fence ſich hoch emporbäumend auf den hinteren Fü⸗ 
ßen, das neugierige Köpfchen lauſchend emporſtreckte 
und uns angaffte. Zuweilen kamen wir auch an 
einzelnen Farmen, an halbfertigen Settlements oder 
ſolchen, welche erſt am Anfange ihrer Entſtehung 
waren, vorüber. Der Anſiedler nagelte mit ſeinen 
Söhnen die Balken und Bretter zuſammen und ver⸗ 
kittete die Zwiſchenräume mit Lehm, und die Haus⸗ 
frau (wenn ſie eine Deutſche war) melkte die Kühe 
oder kochte am ſteinernen Herde, und kleine Kinder 
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fpielten nahe dabei im Graſe. Solche Bilder- hatten 
oft einen recht idylliſchen und gemüthlichen Charakter, 
aber es ſpielte immer etwas Wehmüthiges hinein, 
und man bewunderte wahrhaft den Anſiedlermuth 
dieſer armen Leute ſo nahe am Beginn des Win— 
ters. Die friſche und freie Luft dieſes Welttheiles 
und feiner weſtlichen Wildniſſe hat freilich ein Et⸗ 
was, das alle nicht verweichlichten, nicht ganz zag— 
haften Charaktere in wunderbarer Weiſe kräftigt, 
ermuthigt und erhebt. Die ungemeſſene Freiheit der 
Gegenwart tröſtet ſie für alle Leiden, und die Hoff— 
nung einer beſſern Zukunft hält ihren Muth aufrecht. 

Ehe man Dogeville erreicht, ändert ſich die pla— 
ſtiſche Form des Bodens. Bisher waren es wellen— 
förmige Landſchaften, die wir durchzogen, in welchen 
— gleichviel ob Waldland oder Prairie — Humus— 
decke und Vegetation nirgends fehlten. Nicht den 
kleinſten Fleck haben wir im Weſten der Vereinigten 
Staaten geſehen, der uns an die kahlen Felſen 
Südfrankreichs oder an die öden Haideländer Nord— 
deutſchlands oder an das trübſelige bayeriſche Lech— 
feld erinnert hätte. Selbſt die Steppen der Ukraine, 
deren grüner Schmelz und Frühlingsblumenpracht die 
alten Koſakenlieder beſingen, und die ungariſchen 
Pußten, wo es bekanntlich den halbwilden Roſſen 
und den Säuen ſo ungemein behaglich iſt, ſind durch— 
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aus nicht mit einer ſo dichten Gramineendecke begün⸗ 
ſtigt, wie die Pratrien von Wisconſin. 

Vor Dogeville gehen die ſanften Wellenbiegun⸗ 
gen des Bodens in wirkliches Hügelland über und 
es ſenken ſich die Zwiſchenräume der Höhen zur 
wirklichen Thalſohle ein. Etwas maleriſcher noch iſt 
die nächſte Umgebung von Dogeville, wo bereits viele 
Metallgräber in den runden Gruben nach den Schätzen 
der Erde wühlen. Der Ort ſelbſt, vielleicht ein 
Rieſenkind, wie viele andere weſtliche Städtchen, iſt 
ziemlich nett und wohnlich. Es fehlt weder an 
Specereiläden, noch an Wirthshäuſern und Trinkſtu⸗ 
ben, noch an Kirchen, Schulhäuſern und Zeitungen. 
Auch deutſche Aufſchriften lieſt man nicht ſelten an 
den Häuſern. Die deutſchen Wirthe müſſen wohl 
ihre Rechnung dabei finden, ihre durſtigen Lands⸗ 
leute in vaterländiſchen Worten zum Eintritt und 
zum Trinken einzuladen. Denn wo nicht der Gewinn 
im Spiele, da verläugnet der engliſch redende deut⸗ 
ſche Wirth gar zu gern die alte herrliche Mutter⸗ 
ſprache, die hier im Munde armer Tagelöhner oder 
Bauern, wenn nicht ihre körnige Kraft, doch gewöhn— 
lich Fülle und Biegſamkeit eingebüßt hat. Wir 
hörten in dieſen weſtlichen Gegenden in deutſchen 
Wirthshäuſern mitunter ein gräuliches Kauderwelſch, 
das deutſch ſein ſollte, und es wäre uns ſtatt ſol⸗ 
cher Verunſtaltung unſerer edlen Mutterſprache noch 
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lieber geweſen, wenn dieſe Leute immer ihr ſchlechtes 
Engliſch geſprochen, das ſie mitunter in komiſchſter 
Ausſprache plapperten. 

Bei Mineral⸗Point haben die Höhenzüge ziem- 
lich den Charakter unſerer kleinſten und einförmig— 
ſten deutſchen Gebirge. Bei geringerer abſoluter 
Höhe ähneln ihre Contouren denen des Fichtelge— 
birges. In der nächſten Umgebung von Mineral- 
Point tritt dichter Kalk von lichter Farbe in hori— 
zontalen Schichten zu Tage. Zwiſchen den Schichten 
dieſes Geſteins finden ſich die Bleierze in vielen 
großen Klumpen, nicht aber in eigentlich zuſammen⸗ 
hängenden Lagern. Dem Metallreichthum dieſe Land— 
ſchaft verdankt dieſer Ort, wie die weiter weſtlich 
liegende Stadt Galena, ſein raſches Emporblühen. 
Mineral-⸗Point hat bereits über 7000 Einwohner. 
Viele hübſche Hotels und Kaufläden zieren ſeine 
Hauptſtraße. Auch deutſche Gaſthäuſer findet man 
hier, aber wie gewöhnlich kleiner und ſchmuziger, 
als die amerikaniſchen. Die Deutſchen bilden etwa 
ein Viertheil der Geſammtbevölkerung des Städtchens. 

Hier waren wir nahe an der Grenze des großen 
und ſchönen Staates Wisconſin angelangt, und nah— 
men Abſchied von ihm nicht ohne einige Gemüths— 
bewegung. Wären wir jünger und praktiſcher erzo— 
gen, nicht an das mannichfaltigere, aber minder 
glückliche europäiſche Leben gewöhnt — wie gern 
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hätten wir unſern Wanderſtab für immer niederge⸗ 


legt und in irgend einer von den freundlichen Wald- 
landſchaften am Michiganſee oder am obern Miſſi⸗ 
ſippi uns für immer angeſiedelt! In vorgerückten 
Jahren ſich freiwillig ohne Zwang der Umſtände von 
alten Gewohnheiten ganz loszureißen, ſcheint ein 
Ding der Unmöglichkeit, und im ſchönſten Lande der 
Welt iſt ein befriedigendes Wirken und ein wahres 
Lebensglück ſelten möglich, wenn man die zwanziger 
Jahre lange ſchon hinter ſich hat. Nur der ſehr 
junge Einwanderer kann des Heimwehs los werden 
und die Genüſſe eines gebildetern Vaterlandes gegen 
das einfachere Leben und die geſünderen Freuden 
eines jugendlichen Naturlandes austauſchen. 
Jungen, geſunden und lebensfriſchen Charakteren 
blüht in den freien Ländern des Weſtens eine herr— 
liche Zukunft, und wir wüßten unſeren Landsleuten 
keinen beſſern Staat zur bleibenden Niederlaſſung 
zu empfehlen, als eben Wisconſin, das zwar im All⸗ 
gemeinen nicht ſo fruchtbar iſt, wie manche fette Ge— 


gend am Ohio oder Illinois, dagegen eines gleich— 
mäßiger fruchtbaren Bodens ſich erfreut, als die 


meiſten mittleren Staaten der Union, ein im Allge— 
meinen geſundes, dem Deutſchen nahe verwandtes 
Klima hat, und geographiſch höchſt günſtig gelegen 
iſt zwiſchen den 2 großen Waſſerſtraßen des Michi⸗ 
gan und des Miſſiſippi, die in wenigen Jahren eine 
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Eiſenbahn verbinden wird. Mit dem guten Boden 
verbindet ſich ein unendlicher Reichthum an Holz 
und Mineralien, und noch iſt hier bequemer Raum 
für Millionen vorhanden. Auf eine Bodenfläche 
von 53,924 engl. Meilen kamen nach der Zählung 
des Jahres 1850 in Wisconſin nur 280,000 Be⸗ 
wohner. Die Verfaſſung des Staates iſt eine der 
freieſten und beſten. Der Nativismus hat hier noch 
keine Wurzeln geſchlagen. Dem intoleranten Zelo— 
tismus der Prieſter verſchiedener chriſtlicher Kirchen 
iſt es nirgends weniger als hier gelungen, die Frei— 
heit des Geiſtes und Gewiſſens zu unterjochen. 
Weder die Anhänger der ſtrengen Sonntagsfeier, 
noch der langweilige Temperenzgeiſt der Neu-Eng— 
lands⸗Staaten vermochten gegen die heitere Lebensluſt 
aufzukommen, welche die dem methodiſtiſchen Treiben 
im Ganzen entſchieden abholden Anſiedler beſeelt. 
Die vielen gebildeten Einwanderer aus Europa 
brachten hieher die Ideen und den Bildungsgrad 
ihres Jahrhunderts mit, und ſind nicht in jenen ver— 
alteten und lächerlichen Gewohnheiten und Vorur— 
theilen befangen, wie die nun größtentheils ent— 
deutſchten Pennſylvanier. Der Deutſche wird in 
Wisconſin vielleicht weniger ſchnell zu Vermögen ge— 
langen, als in manchen Staaten des Oſtens und 
Weſtens, aber er wird ſeine Nationalität und Sprache 
länger bewahren und ſich heimiſcher und glücklicher 
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fühlen, als auf irgend einem andern Punkte der 
großen nordamerikaniſchen Union ). 


*) Wir ſchließen hier die Schilderung unſerer Wande⸗ 
rungen in Wisconſin, ohne den Leſer mit einer breiten Dar⸗ 
ſtellung der ſtatiſtiſchen, nationalökonomiſchen und land⸗ 
wirthſchaftlichen Verhältniſſe dieſes Staates, den wir zu 
einem beſondern Gegenſtande unſerer Studien gemacht, er⸗ 
müden zu wollen. Die darüber geſammelten Materialien 
gedenken wir in einem größern, ſpäter erſcheinenden Werke 
nach der Beendigung unſerer Reiſen zu veröffentlichen. 
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XIX. 


Von Mackinaw nach den Kupferminen des bern 
Sees (Lake Superior). Sault St. Mary. Die 
dälle. Die Chippewa-Indianer des Obern Sees. 
Katholifche Miſſionäre und ihr Wirken. Seefahrt. 
Hafurcharakter. Eiſenbergwerke von Marquette. 
Die Rupfer⸗Region von Reweenaw-Point. Der ge⸗ 
genwärtige Zuſtand der Minen und ihre Ausbeute. 
Leben in den Pergwerken. Isle Royale. Das neue 
Mineral Chlorastrolite. Stürmiſche Seefahrt. 


Die Entfernung zwiſchen Mackinaw und Sault St. 
Mary beträgt 90 engliſche Meilen. Der Huronſee 
iſt zwar durch den 65 engliſche Meilen langen St. 
Maryriver mit dem Obern See in Verbindung, 
doch iſt bis jetzt die directe Schifffahrt durch die 
ungefähr eine engliſche Meile langen, 22“ 10“ be⸗ 
tragenden St. Maryfälle unterbrochen, welche dem 
dicht an ihrem Fuße erbauten Städtchen Namen und 
Entſtehung gaben. 
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Trotz ſeines ſchlangengewundenen, N egelmäßigen 
Laufes bietet der, eine halbe Meile breite St. 
Marpfluß blos an einigen Strecken durch die ſoge— 
nannten, nur 7“ tiefen Flats oder Shallows (ſeichte 
Stellen) Schwierigkeiten für die Schifffahrt. 

Je mehr man ſich dem Obern See nähert, nimmt 
die Gegend einen gebirgigern Charakter an. Mit 
Nadelholz reich bewaldete Hügel erheben ſich 300 bis 
400“ über den Fluß, und der Duft der üppigen 
Fichtenvegetation dringt bis herüber auf's Verdeck— 
An vielen eben erſt gelichteten Stellen kommt manche 
armſelige Settlerhütte, aber auch ſo manche niedliche 
Behauſung zum Vorſchein, und aus der Ferne blinkt 
wie ein Silberſtern das weißblecherne Thürmlein 
einer ſtillen Waldkirche durch das üppige Tannen— 
grün. 

Eben jetzt durchläuft eine Canalbill die Stadien 
amerikaniſcher Geſetzesförmlichkeit, nach deren Inhalt 
die ſo geſchäftshemmende Unterbrechung der Schifffahrt 
durch die Rapids durch den Erbau eines ½ Meilen 
langen Canals im Koſtenanſchlage von 500,000 Dol— 
lars beſeitigt werden ſoll. 

In Amerika, wo noch ſo viele Millionen Acker 
Landes brach liegen, iſt allerdings die Regierung 
leichter als anderswo in der Lage, großmüthig und 
handelfördernd aufzutreten. Sie bewilligt die Ver— 
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ſteigerung von einigen hundert Tauſend Adern“) 
Congreß⸗Landes, und widmet deren Erlös dem Erbau 
irgend eines Nationalwerkes. Raſch bemächtigt ſich 
die Speculation der Ausführung, und da Jeder weiß, 
daß eine fo wichtige Verbindung, wie der St. Marp⸗ 
Canal, bald auch den Werth aller benachbarten 
Grundſtücke in die Höhe treiben wird, ſo findet der 
ganze ungeheuere Landſtrich leicht kaufluſtige Hände. 
Und nun jubelt Alles, die Regierung und der Con— 
greß über den ſchönen Genuß, auf ſo billige Weiſe 
Großmuth üben zu können; die Betheiligten, in der 
Erwartung einer glänzendern Zukunft, und am mei— 
ſten jubelt der contrahirende Baumeiſter, der ſich 
wahrſcheinlich aus den hinweggeräumten Rollſteinen 
des St. Maryfluſſes einen trockenen Palaſt erbaut. 

Aber auch die harmloſen nicht ſpeculativen Rei⸗ 
ſenden dürften Urſache haben zu jubeln, wenn ſie in 
ununterbrochener Fahrt von Buffalo aus den Obern 
See zu erreichen vermögen, denn der Aufenthalt in 
Sault St. Mary iſt ein völlig unintereſſanter und 
durch die ſchlechten Gaſtwirthſchaften ein total unaus⸗ 
ſtehlicher. 


*) 1 Acre iſt 1492 DKlafter, und ſteht gegenwärtig im 
Werthe von 1½ Dollars. Der franzöſiſche Arpent, nach 
dem in Canada und Louiſiana gerechnet wird, iſt im Flä⸗ 
cheninhalt um 18% geringer. 


238 Sault St. Mary. 


Die Bedeutung dieſes dicht an den Stromſchnel⸗ 
len liegenden Städtchens ) von 1200 Bewohnern 
(worunter 900 Katholiken) iſt nur eine momentane 
und rein commercieller Natur. Hier müſſen nämlich 
alle Waaren, welche vom Obern See kommen oder 
dahin verſandt werden, umgeladen und, ſo weit die 
Rapids oder St. Maryfälle reichen, auf dem Land— 
wege weiter befördert werden. Sobald mit der Her— 
ſtellung eines Canals dieſe koſtſpielige und Zeit rau⸗ 
bende Umpackung aufhört, dürfte auch Sault St. 
Mary weſentlich an Wichtigkeit und Erwerb einbü⸗ 
ßen, und es iſt uns daher wenig einleuchtend, war- 
um deſſen Bewohner ſo eifriges Intereſſe an der 
möglichſt baldigen Vollendung des Canals nehmen. 

Am Huronſee und dem St. Maryfluſſe verkehrten 
dieſen Herbſt (1852) ein Propellor und zwei Dampf: 
ſchiffe; die Verbindung mit dem Obern See unter⸗ 
hielten ein Dampfſchiff und drei Propellors ““). 


=) Schon im Jahre 1668 wurde hier die erſte Jeſuiten⸗ 
miffion gegründet, aber es war erſt während des modernen 
Kupferfiebers am Obern See im Jahre 4844, daß 
Sault St. Mary an Ruf und Einwohnern zunahm. Gegen— 
wärtig erſcheint daſelbſt ſogar ein Journal, deſſen Redacteur, 
Herr Brown, vielfache Verdienſte um die a nütz⸗ 
licher Kenntniſſe hat. 

*) Während der Redaction dieſer Zeilen geht uns die 
Nachricht zu, daß kurz nach unſerer Abreiſe vom Obern 
See einer dieſer Propellors (Independant City) in Folge 
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Bevor wir von Sault St. Mary Abſchied neh: 
men, um uns nach der Kupferregion des Obern 
Sees einzuſchiffen, müſſen wir noch zweier Erſchei⸗ 
nungen gedenken, die uns hier mit der Balſamluft 
der Urwälder zum erſten Male in ihrer ächten Bedeu— 
tung entgegentraten, und die, obwohl im erſten An⸗ 
blick die gewaltigſten Gegenſätze bildend, doch nur 
die eine für die andere vorhanden zu ſein ſchei— 
nen. Wir meinen den wilden Rothhäuter und den 
frommen Miſſionsbruder. 

Die Indianer, welche uns hier und im Laufe 
unſerer Fahrten über den mächtigen Obern See zu 
Geſichte kamen, gehören faſt ausſchließlich dem Stamme 
der Chippewa's an, der gegenwärtig noch ungefähr 
12000 Köpfe zählt und ſchon zum größern Theile 
dem Chriſtenthum einverleibt iſt. 
eines heftigen Sturmes zu Grunde ging, ein zweiter, Na- 
poleon () einen bedeutenden Leck erhielt, und das Dampf⸗ 
boot (Baltimore), indem es ſeine ganze Waarenladung über 
Bord werfen mußte, an verſchiedenen Theilen ſchwere Be— 
ſchädigung erlitt. Was den letztern Vorfall doppelt be— 
dauerlich macht, iſt der Umſtand, daß ein großer Theil von 
den der tobenden Fluth geopferten Waaren in Proviantvorrä— 
then der Seebewohner für die nächſten langen Wintermo- 
nate beſtand, während welcher jeder Schiffsverkehr völlig 
eingeſtellt werden muß. Der gewaltige See friert indeß 
niemals zu, und nur entlang ſeiner Ufer zeigt ſich eine 
dicke Eisrinde. 
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Wer mit europäiſchen Indianer⸗Vorſtellungen die 
vom Hauche der Civiliſation berührten Rothhäute 
des Nordens zum erſten Male anſichtig wird, muß ſich 
in ſeinen Erwartungen ſeltſam getäuſcht fühlen. 
Zwar tragen ſie alle gewiſſe phyſiologiſche, zimmet⸗ 
braune Merkmale ihrer Abſtammung von der ameri- 
kaniſchen Urrace an ſich: ſtruppig-ſchwarze Haare, 
breites, bartkahles Geſicht, faſt eckig hervorſtehende 
Backenknochen, aber in ihren abgehärmten, elegiſchen 
Zügen, in ihrem trägen, ſchlaffen Gang erſcheinen 
ſie als das Prototyp des modernen Unglücks, und 
in ihrem halb civiliſirten, halb wilden Anzuge haben 
ſie die ſchreiendſte Aehnlichkeit mit der Elend pro— 
elamirenden Bekleidung eines deutſchen Proletariers. 

Je mehr der Indianer mit Weißen in Berührung 
kommt, deſto mehr verliert er von ſeiner Natur⸗ 
thümlichkeit, deſto mehr zwängt er ſeine freien wil⸗ 
den Lebensgewohnheiten in die enge Jacke der Civi⸗ 
liſation. Aber unter dem ſtraffanliegenden Rock, 
unter den langen Hoſen und der geknüpften Hals- 
binde guckt doch bei jeder Bewegung, bei jedem 
Athemzuge und jeder Aeußerung der freiheitdürſtende 
Ur⸗Indianer hervor, und ohne ihn auf eine höhere 
Stufe der Erkenntniß und Bildung zu heben, raubt 
ihm dieſe Scheineultur den romantiſch- anziehenden 
Charakter eines Sohnes der Wildniß. 
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„Setz' dir Perrücken auf von hunderttauſend Locken, 

„Stell' deinen Fuß auf ellenhohe Socken, 

„Du bleibſt doch immer was du biſt!“ — 

Durch die Axt der Civiliſation aus ſeinen hei— 
mathlichen Urwäldern gleichzeitig mit den wilden Bier: 
füßlern derſelben verjagt, von den fiſchreichen Flüſſen 
durch die Concurrenz der Weißen verdrängt), verſiegten 
für ihn die Hauptquellen feiner Nahrung: der Fiſch⸗ 
fang und die Jagd; und ſo wankt er denn, der 
Urbeſitzer des amerikaniſchen Bodens, wie ein Bettler 
vor die Pforte der Humanität, und empfängt mit 
jener Begriffsverwirrung, die ſo häufig die Sinne 
des Dürftigen umſchleiert, als ein gnädiges Al- 
moſen, was ihm hundertfach als Recht gebührt. 

Sein Unglück, ſeine Leiden, vielleicht auch der 
myſterienreiche Glaube ſeiner Väter läßt ihn endlich 
an einem der üppigen Glaubenszweige ſich feſtklam— 
mern, welche die katholiſche Kirche in dieſen Wild- 
niſſen wie einen ſtarken Helferarm ſo hoffnungsgrün 
entgegenſtreckt. 

Durch einen aufopfernden, überzeugungsreinen 
Prieſter von den Myſterien der alleinſeligmachenden 


*) 1832 zählten die Indianer (Chippewa's und Neben: 
ſtämme) von Sault St. Mary und dem Südufer des Obern 
Sees noch 5000 Seelen. Gegenwärtig dürften ſich kaum 
noch 500 Indianer in der Gegend von Sault St. Mary 


bis an die Mündung des Lacroixfluſſes aufhalten. 
Wagner, Nordamerika. II. 16 
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Kirche unterrichtet und über den himmliſchen Lohn 
für feine irdiſche Demuth und Knechtſchaft belehrt, 
wird der ſonſt ſo ſtolze Indianer allmälig vorbe— 
reitet und eingeſchult für die Zukunft ſeiner ſocialen 
Stellung. Er lernt dem Unausweichlichen ſich fü— 
gen, lernt ſeinem jetzigen Herrn gehorchen und zahm 
fein, wenn er gleich den Amerikaner nie lieben lernte 
Nennt er ihn doch in der Sprache ſeiner Väter: 
„großes Meſſer“ (Kitchi-mokoman) “). 

Mehr fühlt ſich der Indianer in ſeinen Sympa⸗ 
thien zu dem franzöſiſchen Canadier, feinem Leidens⸗ 
bruder, hingezogen, den er ſchon darum liebt, weil 
dieſer zuerſt es war, der ihm Feuer, Waffen und 
Kleidung gebracht. 

Doch müſſen wir, um gegen die väterliche Für⸗ 
ſorge der Amerikaner nicht ungerecht zu ſein, hinzu— 
fügen, daß eine große Anzahl Indianer alljährlich 
von der amerikaniſchen Regierung für das ihnen 
von derſelben abgekaufte Land Renten erhält. So 
ſollte eben in Sault St. Mary eine Verſammlung 
von mehreren Hundert Indianern Statt finden, um 
ihre jährliche Geldrente familienweiſe aus der Hand 
des Regierungsagenten in Empfang zu nehmen. Denn 


) Amerika heißt in der Sprache der Chippewa-India⸗ 
ner: Kitchi-mokoman-aki (die Erde der großen Meſſer). 
Schoolcraft, Expedition through the upper Missisippi to 
Haska lake. 1821. 
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auch die Indianer gehen mehr auf's Geld, als auf 
die Waaren, und ziehen es vor, ſtatt wie früher 
Wolldecken, Flanell, Meſſer, Hacken und Kleider, 
die blanken Thaler aufgezählt zu erhalten, wenn gleich 
dieſe in ihrer an Sparſamkeit nicht gewöhnten Hand 
wie Queckſilber verrinnen. 

Der alljährlich an eine Anzahl von ungefähr 
2000 Indianern des Lake Country vertheilte Betrag 
beläuft ſich auf eine Summe von 30000 Dollars. 
Dieſes Guthaben ſchreibt ſich von Millionen Acres 
Waldlandes her, welche die amerikaniſche Regierung 
im Jahre 1836 um den Betrag von einer halben 
Million Dollars den Chippewa-Indianern contract 
gemäß abgekauft hat. Es ſoll damals der Acker 
Land (1492 Klafter) kaum auf 3 Cents zu ſtehen 
gekommen ſein, während derſelbe jetzt bis zu einem 
Werthe von 6 amerikaniſchen Schillingen (|, Doll.) 
geſtiegen iſt. x 

Zugleich dürfte hier, wo einmal von der Für: 
ſorge der amerikaniſchen Regierung gegen die geiſtig 
und moraliſch unmündigen Indianer die Rede iſt, 
am Platze ſein zu erwähnen, daß an mehreren Or— 
ten, wo eine gewiſſe Anzahl von Indianern zuſam— 
men wohnt, wie z. B. auf der Inſel Mackinaw 
oder in Sault St. Mary, mehrere Schmiede von der 
Regierung angeſtellt und bezahlt find, um den In— 
dianern ihre Waffen, Speere, Hacken und ſonſtige 

16* 
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Eiſengeräthe unentgeltlich auszubeſſern. Und viel⸗ 
leicht ſehen dieſe Rothhäute, denen, trotz ihrer Be— 
kehrung zum Chriſtenthum, Jagd und Fiſchfang noch 
immer als die einzige Seligkeit erſcheinen, die ſchuß⸗ 
fähige Herrichtung ihrer Waffen als eine höhere 
Gunſt an, als die Vertheilung ſo flüchtiger Silber 
ſtücke und fo unhaltbarer Wolldecken. — — — 

Unter den Miſſionären der verſchiedenſten Reli⸗ 
gionsſecten, welche mit ſeltener Hingebung die Ur⸗ 
wälder der oberen Seen zum Felde ihrer die Menſch— 
heit bekehrenden Thätigkeit erkoren, ſcheint es bis— 
her den Brüdern aus der Geſellſchaft Jeſu am mei— 
ſten gelungen, Proſelyten für das Himmelreich zu 
gewinnen. Es liegt nicht in unſerer Abſicht zu un⸗ 
terſuchen, ob dem unermüdlichen, allbezwingenden 
Glaubenseifer dieſer frommen Männer oder dem hand— 
greiflichen Materialismus der katholiſchen Doctrine, 
womit dieſe ſelbſt der ſchwächſten Phantaſie fo lieb⸗ 
reich zu Hülfe kommt, die glänzenden Bekehrungs— 
reſultate unter den Indianern zuzuſchreiben ſind, 
aber ſoviel ſteht thatſächlich bewieſen, daß ſämmt⸗ 
liche von uns beſuchte katholiſche Miſſionen, nament⸗ 
lich dort, wo die canadiſche Bevölkerung den Stock 
bildet, trotz der Ungunſt pecuniärer Verhältniſſe *) 
im kräftigen Gedeihen ſich befinden. 


*) Die Propagande de foi in Lyon hat im Jahre 
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So war es z. B. der hingebenden Anſtrengung 
eines Jeſuitenmiſſionärs in Mackinaw gelungen, die 
frühere ärmliche Miſſionscapelle in eine ſtattliche 
Kirche mit Thurm und Glockenſpiel zu verwandeln, 
ein Schulhaus unter der Aufſicht religiöſer Schwe— 
ſtern zu gründen und durch den Geiſt und die 
Würde, welche dieſe Inſtitution beſeelt, ſelbſt Kin— 
der proteſtantiſcher Eltern zum Schulbeſuche zu ge— 
winnen. Alle dieſe Herſtellungs- und Erhaltungs— 
koſten werden gedeckt durch die Vermiethung der Bet— 
ſtühle, welche (je nach ihrer Lage und den Verhält— 
niſſen des Kirchengängers von 4 bis 8 Dollars be— 


4850 zu Miſſionszwecken in Amerika die Summe von 
89,703 Dollars 69½ Cent verwendet; die Zahl der Mif- 
ſionäre und die von dieſer Summe zu beſtreitenden Ausla— 
gen ſind jedoch ſo groß, daß auf die wenigſten Miſſionäre 
mehr als 400 Dollars jährlicher Unterſtützung kommen. 
Und ſelbſt dieſe bleiben oft, wie wir aus zuverläſſiger geiſt— 
licher Quelle erfahren, oft Jahre lang ausſtändig! Wie ge— 
ring erſcheinen dieſe Beiträge im Vergleich zu jenem gro— 
ßen Geldaufwand der Secte der Methodiſten, welche jähr— 
lich über 375,000 Doll. zu Miſſionszwecken ausgiebt. In 
Britiſch⸗Canada, wo circa 30,000 Methodiſten leben, wer: 
den jährlich durchſchnittlich 18,000 Dollars in gleich from— 
mer Abſicht verwendet Die ſämmtliche Methodiſtenzahl in 
den Vereinigten Staaten (1752 durch Wilhelm Ottenbein 
eingeführt) beläuft ſich gegenwärtig (1852) auf Grundlage 
der jährlichen Communicanten auf eine Bevölkerung von 
„250,000 Seelen. 
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zahlt) eine Jahresrente von 400 Dollars ſichern. 
Freilich kommt dazu noch der Ertrag von Stolge- 
bühren und ſonſtigen kleinen und großen Sporteln, 
mit welchen die katholiſche Kirche, deren Ceremonien 
ſich ſelbſt um die unbedeutendſten Lebensereigniſſe 
ranken, ſo überreich geſegnet iſt. 

Wenn man den Beruf eines Miſſionärs von ſo 
human chriſtlichem Standpunkte wie von jenem wür⸗ 
digen Prieſter in Mackinaw aufgefaßt ſieht, den ein 
gar ſeltenes Geſchick in dieſe Wildniſſe geführt zu 
haben ſcheint, ſo darf es Einen nicht überraſchen, 
wenn der für Wunder ſo empfängliche Sinn des 
Indianers in ihm zuweilen einen „Geſandten des 
großen Geiſtes“ (Kitchi- Manitou) erblickt. Ein Leh⸗ 
rer der Jugend, ein Arzt und Pfleger der Kranken, 
ein Hülfe⸗ und Troſtſpender der Armen und Ster⸗ 
benden ſieht man den raſtloſen Geiſt des Miſſions— 
bruders, immer in einem Werke der Nächſtenliebe 
thätig, jeden Tag ſeines Lebens durch eine That der 
Humanität bezeichnend und verſchönend. | 

Doch begegnet man zuweilen auch Männern, die, 
den Zweck und die Aufgabe ihrer heiligen Miſſion 
verkennend, mehr mit ſcheelem Auge auf die Fort⸗ 
ſchritte fremder Secten als auf den Seelenzuſtand 
ihrer eigenen Herde achten, und nach der Vermeh⸗ 
rung ihrer Gemeindeglieder wie ein Speeereihändler 
nach einer neuen Kundſchaft geizen. Solche Naturen 
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zerren ſich ſelbſt und den Stand, den ſie vertreten, 
in Staub, und, vor den Augen des wahrhaft from— 
men Denkers ihrer Würde entkleidet, erſcheinen fie 
ihm nur noch als auf den Artikel „Religion“ rei⸗ 
ſende Commis voyageurs. — — 

Während wir noch immer in Sault St. Mary 
die Ankunft eines uns beſonders empfohlenen Schif— 
fes zur Fahrt nach dem Obern See abwarteten, 
hatten wir wiederholt Gelegenheit, zahlreiche Indianer— 
familien anrücken zu ſehen, welche zur Empfangnahme 
ihrer für Landverkauf ſtipulirten Jahresrente aus 
ihren urwaldlichen Verſtecken hieher kamen. Sie 
ſchlugen auf der Wieſenfläche entlang des St. Mary⸗ 
fluſſes ihre Wigwams auf, jene wandernden India— 
nerhütten, aus einigen gekreuzten Holzſtäben und 
darüber gelegter Birkenrinde erbaut, und campirten 
unter dieſer improviſirten Dachung mit Weib und 
Kind, mit Mann und Maus. 

Des Morgens brannte vor jedem Wigwam ein 
luſtiges Feuer und aus einem über ein paar friſch 
abgebrochene Baumäſte gehängten Keſſel dampfte es 
munter heraus. Es war indiſches Korn (Mais), 
das ſich die Familie zu ihrem Frühſtück kochte, de— 
ren Mahlzeiten gewöhnlich nur von der Gunſt des 
Zufalls abhängen. In dieſer Beziehung ſind die 
Indianer Philoſophen: ſie eſſen, wann ſie etwas 
haben. 
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Schon dieſe erſten Ankömmlinge boten einen ſo 
ungewohnten ſeltſamen Anblick, daß wir faſt ent- 
ſchloſſen waren, die ganze Ausbezahlungsfeierlichkeit 
hier abzuwarten. Als wir jedoch erfuhren, daß meh— 
rere vorauszugehende Formalitäten dieſen Moment 
wohl noch für Wochen verſchieben dürften, ſo ver— 
mochte uns nichts mehr von der Weiterreiſe abzu— 
zuhalten. Selbſt der grauköpfige Indianerhäuptling 
nicht, der, im blauen Kurzrock mit ſcharlachrothem 
Futter und Umſchlag und in der Uniformhoſe eines 
franzöſiſchen Soldaten mit gekreuzten Füßen auf dem 
Boden ſitzend, aus einer langrohrigen Friedenspfeife 
ſchmauchte und uns ſo gaſtlich Hand und Pfeife bot. 

Was wir während unſerer Reiſen unter den In⸗ 
dianerſtämmen des Lake superior und des obern 
Miſſiſippi von dieſen Urbewohnern ſchildern und be— 
richten werden, ſind theils die Reſultate perſönlicher 
Anſchauung, theils Aufzeichnungen von Urtheilen oder 
Geſprächen mit Männern, die Jahrzehende in den 
verſchiedenſten Lebensverhältniſſen unter den Roth— 
häuten gelebt. Unſere Quellen ſind, nebſt dem tod— 
ten Buchſtaben der uns zu Gebote geſtandenen Druck— 
werke, die lebendigen Zeugniſſe frommer Jeſuitenvä— 
ter und Miſſionäre aller Denominationen, Mitthei— 
lungen eingeborener Indianerdolmetſche und franzöſi— 
ſcher Courriers du bois, amerikaniſcher Pelzhändler und 
in Erfahrung ergrauter Anſiedler. 
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In den Nachmittagsſtunden des 3. Septembers 
fuhren wir endlich mit dem Propellor Manhattan bei 
einer Temperatur von 65° F. nach Eagle- harbour, 
einer der wenigen Landungsplätze des Obern Sees, 
mitten im Herzen der reichen Kupferregion “). Die 
Vorzüge eines Propellors (Schraubendampfbootes) 
beſtehen in dem weniger die Naſe beleidigenden Geruch 
der Maſchine, in der minder ſchaukelnden Bewegung 
und endlich in der geringern Wahrſcheinlichkeit, in die 
Luft zu fliegen. Dagegen herrſcht aber auf demſelben 
weniger Comfort, weniger Raum und weniger Rein— 
lichkeit als auf den gewöhnlichen Dampfern mit Waſ— 
ſerſchaufeln und Radkaſten. 

Man beſteigt jenſeits der St. Maryfälle das 
Schiff und fährt ungefähr noch 17 Meilen am Fluß, 
ehe man den großen Obern See erreicht, und dann 
plötzlich, als ſchwämme man auf dem Weltmeere, 
das Feſtland aus den Augen verliert. Ein heftiger 
Nordweſtwind zwang uns, in die Washkasbay, am 
Anfang des Sees, einzulaufen, und unterbrach unſere 
kaum begonnene Fahrt für mehrere Stunden. Stürme 
ſind überhaupt am Obern See ſehr häufig und im 


* Die Schiffe befahren kaum zwei Drittheile des Obern 
Sees, und landen in der Regel an 4 Hafen; doch kön— 
nen ſie in zwei derſelben (Eagle river und Onton ogon) 
nur bei einer momentan guten Laune des Sees ohne Ge— 
fahr einlaufen. 
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Herbſt und Winter ſo gefährlich, daß ſie die Schiff⸗ 
fahrt auf 5 Monate des Jahres beſchränken. Erſt 
ſpät im Mai dampft der erſte Steamer den See 
hinauf, und ſchon im October gebieten Sturm, Froſt 
und Schnee der ſchnaubenden Dampfmaſchine ſtill⸗ 
zuſtehen. Doch herrſcht hier nach der Ausſage der 
Schiffscapitaine während der ſogenannten Sailing 
season in der Regel beſſeres und ſtätigeres Wetter, 
als auf den anderen Seen des Nordens. 

Die amerikaniſche Regierung trat im Jahre 1796 
in dem Gebiete der Seen, dem ſogenannten Lake 
country, zum erſten Male als Autorität auf. Der 
Obere See (Lake superior), auf der erſten Jeſuiten⸗ 
karte des Vaters Marquett zur Erinnerung an den 
damaligen verdienſtvollen Gouverneur Canada's Lac 
Tracy ov Lac svperievr genannt, iſt 627 P. F. über 
dem Ocean, 355 Meilen lang, durchſchnittlich 100 
Meilen breit, und hat eine Tiefe von 900 Fuß. 
Sein Geſammtflächenraum beträgt 32,000 Q.-Mei⸗ 
len. Die Küſten dieſes Sees machen 5000 Meilen 
aus, wovon 2000 Meilen des Nordufers im Beſitze 
der britiſchen Krone ſind. 

Im Ganzen ergießen ſich 80 größere und klei⸗ 
nere Flüſſe in das koloſſale Seebecken. — Das 
Steigen und Fallen der See, welches man bald als 
ein Geheimniß anſah, bald der meerähnlichen Er 
ſcheinung von Ebbe und Fluth zuſchrieb, iſt aus⸗ 
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ſchließlich von dem reichern oder geringern Regenfall, 
von der Kälte oder Hitze des Jahres abhängig. 
Würde eine Reihe von kalten und feuchten Jahren 
eintreten, wo der Regenfall ſtark und die Ausdün⸗ 
ſtung gering iſt, ſo müßten die Gewäſſer der oberen 
Seen in bedeutender Weiſe ſteigen. Gegenwärtig iſt 
die Waſſermarke des Lake superior um 3½ Fuß hö⸗ 
her, als derſelbe im Herbſt 1847 war. 

So lange wir noch das ſüdliche Ufer im Auge 
behielten, ſchifften wir entlang eines flachen, mit 
Fichten, Birken und Ahorn reichbewachſenen Land- 
ſtriches, der uns mehr durch ſeine Waldüppigkeit, 
als durch feinen großartig-romantiſchen Naturcharak— 
ter anzog. Am überraſchendſten war die wunderbare 
klare, dunkelgrüne Farbe des Waſſers, das den Blick 
bis in eine Tiefe zu verſenken geſtattete, welche das 
geübte Auge des Capitains auf 60“ ſchätzte, und in 
der man ganz deutlich das muntere Volk der See— 
fiſche ſorglos geſellig herumſchwimmen ſah. Ein Zinn⸗ 
becher, an einer Fiſcherleine in's Waſſer gelaſſen, 
wurde bei 42“ Tiefe aus dem Geſichte verloren, doch 
ſoll man bei völlig ruhigem Waſſer und ganz hellem 
Himmel einen weißen Gegenſtand bis zu einer Tiefe 
von 120“ wahrzunehmen im Stande ſein.“) 

Noch am ſelben Abend erreichten wir White 


*) Agassiz, Lake superior. 
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fish Point, eine durch ihren Fiſchreichthum berühmte 
Stelle, und zeitig am nächſten Morgen fuhren wir 
vor den Sable-banks vorüber, welche, bis zu einer 
Höhe von 345“ fih erhebend, allmälig in einer Aus— 
dehnung von 2½ Meilen von Weſten nach Oſten in 
der Uferfläche ſich verlieren. Sie ſind theilweiſe, 
aber höchſt ſpärlich, mit Nadelholzanflug bewachſen, 
und bilden die einzigen Sandbänke auf dem ganzen 
großartigen Flächenranme des Obern Sees. 

Bald darauf wurden in einer Länge von 5 Mei— 
len und einer Höhe von 120 bis 1807 die Pictured 
rocks (gemalte Felſen) ſichtbar, von dem Umſtand 
des bunten Farbenſpieles ſo genannt, welches in der 
feuchten Jahreszeit, wo die Bergwäſſer über den 
Sandſtein rieſeln, die auf die mineraliſche Subſtanz 
deſſelben wirkenden Sonnenſtrahlen auf der ſenk— 
rechten Felswand hervorbringen.“) 

Wir fuhren jedoch in ſo großer Entfernung (5 
engl. Meilen) und bei ſo ungünſtigem Stand der 
Sonne vorüber, daß jede Wahrnehmung irgend einer 
Färbung oder Zeichnung für unſer Auge völlig ver— 
loren ging. Ueberhaupt bedürfte es, um den See 
in ſeinen Einzelnheiten zu beſehen, eines eigentlichen 

) Report on the Geology of Lake Superior Land- 
district, by Foster-Whitney. Vol. II. p. 123. — Procee- 
dings of the American Association for the advancement 
of science. Washington, 185 . p. 28. 
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Ruderbootes, mit dem man nach Belieben anhalten 
und überall verweilen könnte, wo maleriſche Punkte 
und naturwiſſenſchaftliches Intereſſe den Aufenthalt 
erwünſcht machten. Auf ähnliche Weiſe wurde das 
Südufer des Sees von den Staats-Geologen Whit— 
ney, Foſter und Houghton, das Nordufer von un— 
ſerem gelehrten Landsmann Agaſſiz und dem bri— 
tiſchen Geologen Logan exploitirt, und was uns bis— 
her von der phyſiſchen Geſchichte des Obern Sees 
bekannt geworden, beſchränkt ſich auf die wenigen 
aber gehaltvollen Arbeiten dieſer verdienſtvollen Män— 
ner der Wiſſenſchaft. 

Am zweiten Morgen der Fahrt erreichten wir 
den Hafen von La Marquette (auch Presqu'isle). In 
einer Entfernung von 12— 30 Meilen landeinwärts 
befinden ſich die größten Eiſenbergwerke am ganzen 
See. Dieſelben liegen 800 — 4200“ über dem Lake 
superior, und ſind wegen Mangel an billigen Ver— 
kehrsmitteln noch ſehr wenig ausgebeutet, obſchon 
bei einer ſyſtematiſchen Bearbeitung die bisher an— 
geſtellten geologiſchen und chemiſchen Unterſuchungen 
die glänzendſten Reſultate erwarten laſſen. Mehr: 
fache Analyſen ergaben 69— 70 Procent Reineiſen, 
und in keinem der Erzſtücke, welche der prüfenden 
Retorte unterzogen wurden, fanden ſich der Verar— 
beitung des Metalles ſchädliche Beſtandtheile, wie 
Schwefel, Phosphor oder Arſenik. 
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Dabei liefern die Urwälder der Umgebung mit 
ihrem Reichthum an gelben Birken (Betula excelsa) 
und Zuckerahorn (Acer saccharinum) ein eben ſo vor⸗ 
treffliches als billiges Brennmaterial. 

Die Erzeugungskoſten einer Tonne Bloomeiſens 
betragen 21 Dollars 74 Cents; die Transportſpeſen 
bis zum Verſchiffungsplatz am Seeufer 4 Dollars 
und bis nach Pittsburg 11 Dollars pr. Tonne. 

Die gegenwärtige Anſiedelung von Marquette be— 
ſteht aus 15 — 20 Blockhäuſern und 450 Einwoh- 
nern. Sie wird jedoch in dem Maße ſich vermehren, 
als ſich der Ruhm der verborgenen Eiſenſchätze ver— 
breitet“) und die Verkehrsvehikel erleichtert werden, 
um dieſelben raſch und billig den großen Märkten 
des Oſtens zuzuführen. — 

Als wir an Marquette vorbeifuhren, ſchien die 

) Die ſämmtliche Eiſenproduction in den Vereinigten 
Staaten beläuft ſich dermalen jährlich auf 363,602 Tonnen, 
Eiſen. Zu deren Erzeugung werden 42,978 Menſchen mit 
einem durchſchnittlichen Monatslohn von 24 Dollars ver⸗ 
wendet. Das benöthigte Brennmaterial beläuft ſich des 
Jahres auf 527,068 Tonnen mineraliſche Kohlen, und 
14,510,838 Buſhel Holzkohlen. Der Werth ſämmtlicher in 
den verſchiedenen Eiſenwerken der Vereinigten Staaten er— 
zeugten Producte erreicht jährlich die Summe von 16,387,094 
Dollars, und das dazu nöthige Betriebscapital 13,995,220 
Dollars. Foster & Whitney’s Report on Lake Superior 
Land- district. Washington, 4854. p. 392. 
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Sonne heiter und warm. Der Thermometer zeigte 
gegen 12 Uhr 66“ Fahr.; das Waſſer hatte zur 
ſelben Zeit eine Temperatur von 639 F. Nach dem 
Frühſtück wollten wir einen Schiffsarbeiter für einen 
kleinen Dienſt belohnen, und boten ihm ein Glas 
Wein an. Er ſchlug es aus, indem er bemerkte, 
daß er niemals „liquor“ genieße, und bat um eine 
Orange. Es war ein kräftiger, tüchtiger Junge, 
vielleicht 19 Jahre alt, voll Leben und Arbeitseifer. 

Es iſt überhaupt bewunderungswürdig, wie nüch— 
tern dieſe Bewohner des Nordens im Allgemeinen 
find, und wie geiſtige Getränke von ihnen nur in 
geringem Maße, und höchſtens als Arzneimittel ge— 
noſſen werden. Jeder Einzelne iſt ein „Father-Ma- 
thew.“ Die Urſache dieſer Mäßigkeit mag auch da- 
her kommen, daß der Verkehr und Verkauf ſpirituoſer 
Getränke in allen Gegenden, wo noch Indianer hau— 
ſen, gerichtlich ſehr beſchränkt iſt. Ein einziges Faß 
Whiskey würde unter den nur in ihrer Nüchternheit 
menſchlichen Rothhäuten mehr Schaden anrichten, als 
jahrelange Anſtrengungen eines Miſſionspaters wie— 
der gutmachen könnten. Darum verbietet auch ein 
beſonderes Geſetz jedwede Verabreichung geiſtiger Ge— 
tränke an Indianer bei einem Pönfall von 200 
Dollars. Und dieſes Geſetz findet ſo willigen Ge— 
horſam, daß es z. B. auf der ſchon etwas entfern— 
tern Magdaleneninſel, auch La Pointe genannt, wo 
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noch ungefähr 200 Chippewa-Indianer leben, ſelbſt 
der kaukaſiſchen Race ſchwer wird, ein anderes Ge— 
tränk als das klare Seewaſſer zu bekommen. 

Im Laufe des Tages paſſirten wir den einzigen 
aus der dunkelgrünen Seefläche herausragenden Felſen, 
einen Granitblock von bizarrer Geſtalt, der in gewiſſer 
Entfernung einem mit vollen Segeln dahinziehenden 
Schiffe nicht unähnlich ſieht. 

Verſchiedene Male wurde angehalten, um Feue— 
rungsmaterial aufzunehmen, denn der Mangel an 
benachbarten Kohlenlagern nöthigt die Schiffe des 
Sees, das Fichten- und Cedernholz der Urwälder 
als Brennſtoff zu gebrauchen, von welchem die Klaf— 
ter in geſchnittenem Zuſtande um 2½ Dollars ver: 
kauft wird. Jede Reiſe von Sault St. Mary nach 
Ontonagon, der gewöhnliche Zielpunkt der Dampf— 
ſchifffahrt, erfordert 30 Klaftern Holz. Wir brauchen 
wohl nicht erſt auseinanderzuſetzen, wie vortheil— 
haft die Verwendung der Kohle als Brennmaterial 
ſich erweiſen müßte, da 10 Klaftern Holz erſt einer 
halben Tonne Kohle an Brennſtoff gleichkommen, 
und überdies ſo vortheilhaft an Schiffsraum und 
jener ermüdenden Zeit gewonnen würde, die man 
gegenwärtig mit dem Aufladen rieſiger Holzſcheite 
verbringen muß. 

Noch in derſelben Nacht erreichten wir die Halb— 
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inſel Keweenaw- Point“), zwiſchen dem 46° 46° bis 
470 29° nördlicher Breite und 870 55° bis 899 30° 
weſtlicher Länge gelegen, die eigentliche Mineral- 
region, und landeten auf wenige Augenblicke in Cop- 
per harbour, einer kleinen Anſiedelung, in deren Nähe 
die Kupferbergwerke ihren Anfang nehmen. Dieſer 
ganze Mineraldiftriet umfaßt eine Area von 135 Mei⸗ 
len in der Länge und variirt in der Breite von 1—6 
Meilen; doch beſchränken ſich die ausbeutungswerthen 
Minerallager auf zwei große metalliſche Centren: 
Keweenaw- Point, wo die Kupferadern vertical, und 
Ontonagon, wo dieſelben lateral in einer Durch— 
ſchnittsdicke von 7“ vorkommen. 

Eine prachtvolle Aurora borealis, von Norden 
nach Weſten ſich bewegend, war ſichtbar, fortwährend 
die Form verändernd, und bald in hellen Streifen 
hervortretend, bald in einem Wolkenton verſchwimmend. 

Am nächſten Morgen endlich, dem dritten Tag 
der Fahrt, landeten wir gegen 7 Uhr früh in Eagle 
harbour, dem gegenwärtigen Zielpunkt unſerer Reiſe. 
Man rechnet von Sault St. Mary nach Eagle har- 
bour in directer Linie 200 Meilen, über Marquette 


*) Keweenaw-Point, auf der Jeſuitenkarte vom Jahre 
1761 Kioüchounaning geſchrieben, und von den Indianern 
Kiwi-wai-non-ing genannt, bedeutet wörtlich einen Berge— 


platz (portage) oder einen Ort, wo eine Portage nöthig iſt. 
Wagner, Nordamerika. II. 17 


258 Anſiedelung Eagle harbour. 


240 Meilen. Den Hafen bildet eine niedliche, zum 
Anlegen der Schiffe außerordentlich günſtige Bucht. 
Hochſtämmige, duftende Fichten und Föhren bewal— 
den die Ufer, die ſich allmälig in leichte Hügel bis 
zu 200° erheben. 5 

Es iſt eine Geige der Land⸗ 
ſchaft des Obern Sees, daß ſie weniger durch ihre 
Großartigkeit, als durch die Ueppigkeit und den 
Reichthum ihrer Vegetation imponirt. Meiſt ſind 
es nur mäßige Hügel, auf denen 70 bis 80° hohe 
Fichten und Tannen ihre grünen Arme uns entge— 
genſtrecken, und nur an wenigen Punkten erhebt ſich 
die Bergkette, die ununterbrochen an den Ufern des 
Sees ſich hinzieht, bis zu einer Höhe von 950‘ 
Porcupine mountains). Das Nordufer iſt felſiger 
und ſteiler, und der höchſte Punkt, Thunder Cape, 
ragt nach Capitain Bayſield 4350“ über die Seefläche. 

Eagle harbour, erſt ſeit 4846 gegründet, und 
der Hauptverkehrsort mit den verſchiedenen Kupfer: 
minen, iſt eine junge Anſiedelung von 25 Blockhäu⸗ 
fern, größtentheils von einer katholiſchen Bevölke— 
rung von Irländern und Deutſchen bewohnt. 

Wir waren Anfangs nicht wenig verwundert, in 
einer ſo kräftigenden Luft, bei einer ſo heilſamen 
Ausdünſtung des Nadelholzes ſo viele bleiche, fahle, 
kranke Perſonen zu erblicken. Bald aber bemerkten 
wir, daß es eben die geſundheitfördernden Eigen— 
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ſchaften des Klima's ſind, welche ſo viele Heil und 
Linderung Suchende herbeiziehen. Wir ſprachen einen 
jungen Mann, den ein Leberleiden in dieſe ſtillen 
Wälder führte, und welcher verſicherte, ſeit 5 Wochen 
um 7 Pfund an Gewicht zugenommen zu haben. 

Eine ſolche Spitalgeſellſchaft machte allerdings 
den Aufenthalt etwas unheimlich, denn ein lungen— 
kranker Amerikaner iſt der unausſtehlichſte aller Pa⸗ 
tienten; aber ſobald man ſich nur in die Einſamkeit 
der Wälder verliert, hört alles beengende Gefühl 
auf, und man athmet ſo friſch und frei, wie der Vo— 
gel, der in den Lüften ſchwirrt. 

Noch am ſelben Tage begannen wir unſere Wan— 
derung nach den 3 Meilen entfernten Copper falls 
mines.“) Ein prächtiger Waldgang führt nach dieſem 
ungefähr 300° über der See gelegenen Kupferberg— 
werk. Auf dem Abhange eines erſt im vorigen 
Herbſt gelichteten Waldgrundes ſtehen in Reihe und 
Glied die Blockhäuſer der Arbeiter und Bergleute, 
und ganz oben, auf der plateauartigen Anhöhe, er— 
hebt ſich das ſtattliche Wohngebäude des Bergwerk— 


*) Da dieſes Bergwerk eben erſt in Angriff genommen 
worden iſt (1851), jo find wir nicht im Stande, ausführ⸗ 
lichere Details zu geben. Die Geſellſchaft iſt im Beſitze 
von 4,261 Acker Landes, von welchen mehr als die Hälfte 
nach einer geologiſchen Unterſuchung als mineralhaltig er— 
kannt wurde; im Ganzen finden 62 Perſonen Beſchäftigung. 

17 * 
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directors, Mr. Hill, bei dem wir die herzlichſte, 
gaſtlichſte Aufnahme fanden. Durch nichts beſchränkt, 
blickt das Auge von dieſer impoſanten Anhöhe über 
grüne Blätterwellen hinab auf den weiten See, der 
blau, wie die Mediterranea, zu unſeren Füßen lag. 

Die ältere Geſchichte des Obern Sees verliert 
ſich im Dunkel ſeiner Wälder und in ſeinen felſenen 
Urkunden. Dem Forſcher mag es zwar an der Hand 
der Geologie, jener ſteinernen Selbſtbiographie der 
Erde, gelingen, alle Phaſen dieſer langen Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte bis zum erſten Schöpfungswerke zurück 
zu verfolgen; dem Laien aber wird dieſelbe erſt von 
dem Zeitpunkte an verſtändlich, wo fromme Mönche 
dieſe Wildniſſe mit dem Panier des Chriſtuskreuzes 
durchwanderten, und durch ihren unermüdlichen Be— 
kehrungseifer dieſe feindlichen Aſyle barbariſcher Roth: 
häute der Wiſſenſchaft und Forſchung zugänglich 
machten. 

Und wenn man gegenwärtig vielleicht ſicherer als 
in manchem europäiſchen Polizeiſtaat dieſe Wälder 
durchziehen kann, ohne irgend einer Vertheidigungs— 
waffe zu bedürfen, wenn der menſchliche Geiſt nach 
allen Richtungen hin ſeine friedliche Thätigkeit un⸗ 
geſtört zu entfalten vermag, ſo muß die Bruſt des 
Wanderers das Gefühl der Bewunderung und des 
Dankes gegen jene aufopfernden Miſſionäre durch⸗ 
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ziehen, die zuerſt die Leuchte des Glaubens und des 
Friedens durch den dunklen Urwald trugen. 

Die Kupferminen ') wurden zuerſt 1844 von 
einigen ſpeculativen Geſellſchaften des Oſtens in An— 
griff genommen, aber aus Unkenntniß und fieber⸗ 
hafter Ausbeutungshaſt ſo ſchlecht bearbeitet, daß in 
kurzer Zeit ungeheuere Summen verloren gingen. 
Dieſer unglückliche Ausgang des erſten Verſuches iſt 
bis zur Stunde von den nachtheiligſten Folgen für 
den Bergbau geblieben. Die Ueberſtürzung der erſten 
Anſiedelung hat ſich in unbegrenztes Mißtrauen und 
thatloſe Verzagtheit verwandelt, und neben einem an's 
Fabelhafte ſtreifenden Erzreichthum und den glän— 
zendſten Ertragsreſultaten tauchen allenthalben Kla— 
gen über den Mangel an den nöthigen Betriebs— 
capitalien auf. 

Die 32 Kupferbergwerke,““) in denen gegenwärtig 


*) Schooleraft, indem er in feiner Reife nach dem 
Itaskaſee im Jahre 1832 von den reichen Ertragsquellen 
des Obern Sees ſpricht, jagt: But by far the most va- 
luable product of its present commerce is its furs and 
peltries. Es geht aus dieſen Zeilen hervor, daß man da— 
mals noch nicht die leiſeſte Ahnung von den Kupferſchätzen 
des Obern Sees hatte, die gegenwärtig, mehr als Biber— 
felle und anderes Pelzwerk, den größten Ertrags-Reichthum 
des Sees bilden. 

**) Im Jahre 1843, kurz nachdem das letzte Stück Ei— 
genthum der Chippewa's am Obern See an die amerika— 


— 
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ſich Hammer und Meißel rühren, beſchäftigen eine 
Anzahl von 1000 Bergleuten, und umfaſſen eine 
Geſammtbevölkerung von 4000 Seelen. Unter den 
Bergleuten ſtehen ſich zwei Nationalitäten feindlich 
gegenüber: die deutſche und die corniſche. Aber trotz 
der Voreingenommenheit, welche für den Bergmann 
aus Cornwallis in England wegen feiner vielge- 
rühmten montaniſtiſchen Tüchtigkeit herrſcht, fängt 
man doch an, dem deutſchen „Harzer“ den Vorzug 


niſche Regierung verkauft worden war, reichten zahlreiche 
Speculanten Geſuche um das Recht der Ausbeute derjeni⸗ 
gen Gegenden des Obern Sees ein, in welchen ergiebige 
Kupferlager vermuthet wurden. Dieſe Anſuchen wurden 
auf Grund einer Congreßacte vom Jahre 1848 an 1000 
Bittſteller bewilligt, wovon jedoch nur 974 praktiſchen Ge— 
brauch machten. Sämmtliche Landparcellen (tracts) wurden 
nun auf 3 Jahre mit der Bedingung der Pachterneuerung 
vermiethet, und ihr anfänglicher Flächenraum von 3 Qua⸗ 
dratmeilen bei ſpäteren Geſuchen auf 1 Quadratmeile redu⸗ 
eirt. Die Pächter hatten 6% des gewonnenen Erzes an 
die Regierung zu bezahlen. Gegenwärtig ſind bereits ſämmt⸗ 
liche Tracts von der Regierung verkauft, und in die Hände 
von Compagnien übergegangen. Es ſind 60 Niederlaſſungen 
zu 3 Quadratmeilen und 317 zu 4 Quadratmeile, auf des 
nen ſich im Laufe mehrerer Jahre Geſellſchaften zur Aus⸗ 
beute der Kupferlager organiſirt hatten, von welchen jedoch 
der größere Theil aus Mangel an hinreichendem Capital 
oder Unkenntniß der Bearbeitung wieder aufgelöſt und ver⸗ 


ſchollen iſt. 
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zu geben. Er iſt intelligenter, verträglicher, fleißiger, 
ſparſamer und ausdauernder, während den rohen, mür— 
riſchen „Corniſch“ zuweilen ſchon nach 2—3 Monaten 

ein californiſches Fieber ergreift, das ihn ſchnur— 
ſtracks nach den Goldminen am Sacramento ziehen 
läßt. 

Die in den verſchiedenen Minen beſchäftigten 
Bergleute ſind daher meiſtentheils entweder ſämmt— 
lich Deutſche oder ſämmtlich Cornwalliſche, denn ſie 
können ſich zuſammen nur ſchwer vertragen, und nie— 
mals über gewiſſe techniſche Fragen einig werden. 
Ein Deutſcher würde eher erwerblos bleiben, als 
unter einem corniſchen Capitain Arbeit nehmen, und 
ſo umgekehrt. Und dieſer Haß wächſt unter den 
Cornwalliſchen im Verhältniß, wie die deutſchen Berg— 
leute durch ihre Mäßigkeit, ihren Fleiß, ihre Bie— 
derkeit den Vorzug und das Uebergewicht erlangen. 

Amerikaner giebt es unter den Bergleuten faſt 
gar keine, woran wohl der Mangel an montaniſtiſchen 
Schulen und die Kindheit des Bergbaues in den 
Vereinigten Staaten Schuld ſein mag. 

Das Bergwerk der Cliff-Mine liegt unter dem 
4728“ N. B., 588° über dem See. Die Baum⸗ 
vegetation umfaßt Zuckerahorn, Pappeln, Eſchen, 
Ulmen, Birken, Fichten. Für die Flora war die 
Jahreszeit ſchon zu weit vorgerückt, doch muß die— 
ſelbe im Sommer nach dem Pflanzenregiſter, welches 
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uns aus dem gediegenen Werke des Profeſſor Agaſ— 
ſiz bekannt geworden, eben ſo reich als prächtig ſein. 
Als Kriterium oder Indication für die Auffindung 
von Metalladern legen die hieſigen erfahrenen Berg- 
leute dem vegetabiliſchen Leben der Umgebung durch— 
aus keine Bedeutung bei. 

Die geologiſche Hauptformation der Mineral- 
gegend, welche der Siluriſchen Periode angehört, iſt 
Trapp und Granit. Das Kupfer wird gediegen und 
oft in ganz koloſſalen, faſt transportunfähigen Klum⸗ 
pen zwiſchen Conglomeraten, Trapp und Amygdaloid 
gefunden. Der Lauf der Metalladern iſt gewöhnlich 
vertical von Norden nach Weſten. Ihre Dicke va- 
riirt im Durchſchnitt von J“ bis 4“. 

Nur ſelten kommt das Erz in horizontaler Schich— 
tung vor, und erſcheint dann immer minder ergiebig. 
Das größte und ergiebigſte Kupferbergwerk von 
Keweenaw- Point iſt gegenwärtig die Cliff-Mine, acht 
Meilen weſtlich von der Copper-falls-Mine gelegen. 
Unter einer Geſammtbevölkerung von 300 Seelen 
zählt dieſelbe über 400 Bergleute (Walliſer), und 
befindet ſich ſeit 1845 im thätigſten Betrieb. So 
eben iſt man im Begriff, großartige Verbeſſerungen 
vorzunehmen, zwei Dampfmaſchinen von 300 Pferde— 
kraft und ein Schwungrad von 18 Tonnen Gewicht 
aufzuſtellen. Der am tiefſten abgeteufte Schacht 
(shaft) der Cliff - Mine iſt 400“, und in gleicher 
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Tiefe laufen die verſchiedenen Stollen (adit) hori— 
zontal in's Herz der Erde. Der feſte Raum zwiſchen 
den verſchiedenen, durch ſenkrechte Leitern zugäng— 
lichen Galerien beträgt 60 Fuß. 

Ein Drittheil des gewonnenen Metalls iſt faſt 
maſſiv (native copper), und ergiebt im Durchſchnitt 
75— 80%, reines Kupfer. Daſſelbe wird aus dem 
Trappgeſtein und dem Conglomerat, zwiſchen welchem 
es ſich gewöhnlich findet, mit ſchwerer Mühe nach der 
Oberfläche befördert, und in dieſem Zuſtande in höl— 
zernen Fäſſern (barrels) von 750 — 800 Pfd. Ge— 
wicht, 3½“ hoch und 2“ Durchmeſſer verpackt. 

Es tritt in dieſen Bergwerken zuweilen der ſelt— 
ſame Fall ein, daß der allzu große Metallreichthum 
den Bergleuten Verlegenheit und Schwierigkeit be— 
reitet. Man hat hier maſſive Kupferklötze (junks) 
im Gewicht von 40 Tonnen, 80,000 Pfund gefun— 
den, deren unterirdiſche Bearbeitung, bis ſie handel— 
gerecht auf die Oberfläche geſchafft werden konnten, 
einen Koftenaufwand von 700 Dollars verurſachte. 

Den nächſten Rang in der Achtung des nur nach 
Ertragsreichthum ſchätzenden Bergmanns nimmt das 
ſogenannte barrel copper oder Faß-Kupfer ein, wel— 
ches, in Trappgeſtein gehüllt, in eiſernen Kübeln nach 
der Oberfläche geſchafft und dort, um das Metall 
vom Gangſtein zu trennen, hügelartig aufgehäuft 
und 20 Stunden lang unter tüchtigem Feuer ge— 
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röſtet wird. 50 Tonnen rohen Minerals erfordern 
zu dieſem Proceß 5 Klaftern Brennmaterial: Fichten⸗, 
Ahorn⸗ oder Birkenholz. 

Das nächſte Geſchäft iſt das Zerſchlagen und 
Zerhacken der geröſteten Felsſtücke durch die surface- 
men, wie man zum Unterſchied von den Bergleuten 
die auf der Oberfläche beſchäftigten Arbeiter nennt. 
Das auf ſolche Weiſe geröſtete und vom Fels ge— 
trennte Mineral ergiebt 50— 60% reines Erz. 

Die dritte Gattung des bearbeiteten Metalls be— 
ſteht endlich in der ſogenannten Stamp-work (Stampf⸗ 
werk oder Stampfkupfer), und wird, wie ſchon deſ— 
ſen Name anzeigt, aus dem geröſteten und geftampf- 
ten Ganggeſtein gewonnen, deſſen Kupfergehalt zu 
gering iſt, um eine Trennung vom Trapp vortheil⸗ 
haft zu machen, und doch noch zu anſehnlich, um 
dieſen völlig unbenutzt zu laſſen, denn bis hinab 
zu einer muthmaßlichen Ergiebigkeit von 7% wer: 
den alle Felsſtücke benutzt und verarbeitet. 

Nachdem dieſer Gangſtein den Stampfproceß 
durchgemacht, wird der daraus gewonnene kupferhal— 
tige Sand gewaſchen, und durch die ſpecifiſche Schwere 
des Metalls raſch und leicht von den unbrauchbaren 
Sandtheilen geſondert. Und ſelbſt dieſe Operation 
iſt noch fo dankbar, daß der zerſtampfte Stoff (stamp- 
stull) 15— 20%, reines Kupfer ergiebt. 
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Die Clifi-mine hat in den letzten Jahren ihrer 
Bebauung jährlich 700 — 4000 Tonnen (ca. 2 Mill. 
Pfund) nach den Haupthandels-Märkten von Detroit, 
Pittsburgh und Boſton verſchifft, in einem Durch— 
ſchnittswerth von 22 Cents das Pfund. Die Fracht 
nach dieſen Städten beläuft ſich mit Inbegriff der 
Umladung bei den St. Mary Stromſchnellen auf 10 
Dollars pr. Tonne (à 2000 Pfund). 

Obwohl die Ausgaben monatlich die Summe von 
7— 8000 Dollars betragen, und im Laufe des Jah— 
res 1857 durch die Anſchaffung neuer Maſchinen 
ſogar eine Höhe von 127,000 Dollars erreichten, ſo 
hat dieſes Bergwerk dennoch im ſelben Jahre nach 
Abzug ſämmtlicher Auslagen und Beſeitigung eines 
beſtimmten Reſervefonds an ſeine Aetionäre eine 
Geſammtdividende von 60,000 Dollars bezahlt. 
Das Betriebscapital beſteht gegenwärtig aus 6000 
Actien (shares), welche bei ihrer Emiſſion einen 
Werth von 18 ½ Doll. vorſtellten, und gegenwärtig 
kaum zu 100 Doll. per Stück zu kaufen ſind. 

Ein durch den Congreß zum Geſetz erhobener 
Charter geſteht jeder Compagnie das Recht zu, be— 
hufs der Erlangung eines Betriebscapitals Aetien 
bis zu einem Betrage von 300,000 Doll. auszu— 
geben. Weil aber in dieſem Charter nicht zu— 
gleich geſagt iſt, daß dieſe Aetien jeder amerikaniſche 
Staatsbürger kaufen muß, ſo leiden aus den ſchon 
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oben erwähnten Gründen des Mißeredits die meiſten 
Geſellſchaften a an den nöthigen Betriebs— 
capitalien. 

Unter einer Unzahl kleiner Bergbau-Verſuche ragen 
in der Metallregion von Keweenaw- Point außer der 
Cliff-mine nur noch die Northamerican-Mine, Phoenix 
Mine, North-West-Mine, North-Western-Mine, Dana- 
Mine und Copper-falls-Mine durch intelligente Bear: 
beitung und großartige Anlagen hervor. 

Das Betriebscapital ſämmtlicher Kupferminen des 
Obern Sees iſt ungefähr 1, Million Dollars, und 
die Maſſe des jährlich gewonnenen Kupfers beträgt 
gegenwärtig 2500 — 3000 Tonnen. Doch dürfte fi 
der Kupferverſandt in den nächſten Jahren durch die 
ſo bedeutend geſchehenen Vorarbeiten auf 4— 5000 
Tonnen ſteigern.“) \ 

Das Leben auf den Bergwerken, wie wir es bei 
längerem Aufenthalt kennen gelernt, iſt reich an Ent— 
behrungen, und bei dem geringen Sinn der Amert- 
kaner für Naturſchönheiten dürfte wohl mit Fug 
und Recht anzunehmen ſein, daß es ausſchließlich 
der Trieb nach Geldgewinn und Unabhängigkeit iſt, 


9 Die Aopferprodne tenz auf der ganzen Erdoberfläche 
beträgt nach Leplay jährlich 52,400 Tonnen. Davon er⸗ 
zeugen Großbritannien 40,600, Frankreich 9,200, Nord- 
amerika 5000, Deutſchland 5,400, Oeſtreich 2,600, Ruß: 
land 2000 Tonnen u. ſ. w. 
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der ihn auf einige Jahre nach dieſer Weltabgeſchie— 
denheit treibt. Wenn es immer Sommer bliebe, 
wäre wohl dieſes Waldleben nicht ſo unbequem, aber 
die größte Hälfte des Jahres umhüllt die Natur 
Schnee und Eis, und den dichten Wäldern, die nur 
ſo weit gelichtet ſind, als die letzte Bergmannshütte 
reicht, iſt noch kein Raum abgezwungen für Acker— 
bau und Viehzucht. Auch iſt das Klima in man⸗ 
chen Punkten ſo rauh, daß ſelten Mais oder Ge— 
treide zur Reife gelangen würde. 

Es wird daher noch in den meiſten Minen der 
geringſte Nahrungsſtoff bis auf die braunen Kar⸗ 
toffeln 6 — 800 Meilen weit von Cleveland und 
Detroit herbeigeſchafft. Dies iſt die Urſache, warum 
in der Regel ſelbſt auf den Herrentiſch nur eine 
Schüſſel mit ſpeckigem Salzfleiſch gebracht wird. Zu— 
weilen kommt wohl auch ein friſcher Rinderbraten 
zum Vorſchein, aber dann iſt derſelbe gewiß noch 
härter und unverdaulicher, als die zähen Schwein— 
fleiſchbiſſen. Das Waſſer iſt in den meiſten Berg- 
werken ſchlecht, ungeſund, oft ungenießbar. Thee und 
Kaffee ſind daher bei allen Mahlzeiten faſt das aus— 
ſchließliche Getränk; doch werden ſie immer ohne 
Milch genoſſen, denn durch den Mangel an Kühen 
iſt Milch ein Artikel, der nur höchſt ſpärlich vor— 
handen, und kommt einmal eine Kanne dieſes nah— 
rungskräftigen Getränkes auf die Tafel, ſo ſieht man 
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die für alle Gäſte gleich wohldenkende Hausfrau ängſt⸗ 
lich auf den fallenden Tropfen blicken, mit Recht 
beſorgt, daß durch eine ungenügſame Hand ſchon für 
den nächſten Tiſchnachbar nichts mehr übrig bleiben 
möge. . 
Wein iſt wegen ſeiner Koſtſpieligkeit ſowohl, als 
ſeiner gefährlichen Wirkung auf die Bergwerksbevöl— 
kerung ein völlig verpöntes Getränk.“) Doch ſieht 
man bei einem beſondern Anlaſſe den Arzt oder Ge— 
ſchäftsleiter in geheimnißvollem Zehengange aus einem 
dunklen Verſteck eine volle Flaſche lichten Madeira 
hervorholen, und mit dem in Kaffeetaſſen gegoſſenen 
Getränk ſeinen fremden Gäſten und ſich ſelber auf— 
warten. N 
Da im Winter faſt ſieben rauhe Monate lang 
die Schifffahrt, und ſomit jeder commercielle Verkehr 
mit den Minen, aus klimatiſchen Rückſichten unter⸗ 
brochen iſt, ſo müſſen ſich die Bergwerkbewohner zei— 
tig im Herbſt mit reichem Proviant für die todte 
Saiſon verſehen, und da iſt es ſchon manches Jahr 
geſchehen, daß die letzten mit Proviant beladenen 
Schiffe der Seeſtürme wegen ihre Reiſe nicht mehr 


) Dieſes Verbot hindert indeß die Bergleute nicht, am 
arbeitsfreien Sonntag nach den 3 bis 4 Wegſtunden ent⸗ 
fernten Wirthsſchenken am Ufer des Obern Sees zu wall— 
fahrten, und dort bei Whiskey und Brandy ihre Andacht 
für die ganze kommende Woche zu verrichten. 
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vollenden konnten, und den ganzen ſo ſehnſüchtig er— 
warteten Mundvorrath wieder nach dem Ladungsplatz 
in Sault St. Mary zurückführen mußten. Da gab's 
denn im Winter manche Noth, und manches harte 
Brodkrümchen war ſchon mit gutem Appetit verzehrt, 
als im Frühling das erſte Schiff mitt friſcher La— 
dung in Eagle harbour einlief. 

Wir waren indeß Augenzeuge, wie gegenwärtig 
in mehreren Bergwerken alle Anſtrengungen gemacht 
wurden, um nebſt der Geldgewinn bringenden Ar— 
beit in der Bergesnacht auch die lichte Oberfläche 
urbar zu machen und zu bebauen.“) 

Dies wird allerdings weſentlich zur beſſern Ge— 
ſundheit und zum größern Comfort dieſer verlaſſe— 
nen Waldbewohner beitragen; gleichwohl können wir 
es den verſchiedenen Inſpectoren und Aerzten nicht 
verargen, wenn ſie uns faſt insgeſammt geſtanden, 
wie ſie nur die ſichere Hoffnung auf eine beſſere, 
ſorgenfreiere und ſelbſtſtändige Zukunft alle dieſe 
Entbehrungen, all' dieſes Ungemach ertragen läßt. 

Ein 1 dem ſich 1 wie es in der Natur 


* Es giebt faſt keinen Punkt am Obern See, wo nicht 
ſämmtliche Cerealien gedeihen und reifen würden. Mais 
allein kommt über den 45° Breitegrad hinaus nur noch 
dürftig fort. Es fehlt auch nicht an fruchtbarem Boden, 
und die Hauptſchwierigkeit beſteht allein in der Lichtung 
und Cultivirung dieſer mächtigen Urwäl der. 
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des Bergbaues gelegen, mehr als Chirurg (bei Con⸗ 
tuſionen, Beinbrüchen ꝛc.), denn als Medicus ein Feld 
der Thätigkeit eröffnet, verdient ſich des Jahres 
1500 bis 2000 Dollars. Seine Ausgaben beſchrän⸗ 
ken ſich bei der gezwungenen Einfachheit des Lebens 
faſt ausſchließlich auf ſeine Nahrungsmittel, denn 
Haus und Hof erhält er von der Bergwerksgeſell— 
ſchaft unentgeltlich. Dabei giebt es noch manche 
Nebenverdienſte, denn der geſchäfts-geſchmeidige Ame⸗ 
rikaner begnügt ſich nicht blos Arzt zu ſein, er iſt 
oft auch Inſpector, Buchführer u. ſ. w. 

Das jedes Jahr bei Seite Gelegte dient ihm 
als Capitalsanlage, zur Speculation in den Minen, 
zum Ankauf von Land. In wenigen Jahren iſt er 
bemittelt genug, um ſeine Thätigkeit in einer großen 
Stadt, in einer andern Geſchäftsbranche verſuchen 
zu können. 

Anders verhält es ſich mit den eigentlichen Söh— 
nen des Berges, mit den armen Schachtfahrern. Die 
Verbeſſerung ihrer Exiſtenz geht weit langſamer, weit 
allmäliger und gewöhnlich mit der Einbuße der 
edelſten Nervenkraft vor ſich, und während ihre gei— 
ſtige Flamme ſich raſch wie ihr Grubenlicht verzehrt, 
gelangen ſie meiſt erſt in eine beſſere Lebensſchichte, 
wenn das innere Lichtlein ſchon bald ausgebrannt, 
wenn es faſt ſchon nicht mehr der Mühe werth iſt. 

Ein Bergmann verdient ſich 20 — 30 Dollars 
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monatlich, und hat dabei die Wohnung für ſich und 
ſeine Familie frei. 50 Cents per Monat muß er 
davon für den Arzt beiſteuern, der ihn dafür unent- 
geltlich pflegt, wenn er erkrankt, und einen zweiten 
Betrag muß er wohl alle Jahre für die junge Brut 
bei Seite legen. Denn die Geburt eines jungen 
Weltbürgers iſt in dieſer menſchenarmen Gegend noch 
ſehr theuer, und wird nach altem Gebrauch und 
Sitte mit 10 Dollars, oft gar mit dem Leben der 
Mutter bezahlt! * f 

Doch iſt es dem Bergmann immer hier noch leich— 
ter, als in Europa, ſich einen eigenen Herd zu 
gründen. Die Chancen, welche der Vermehrung ſei— 
nes ſo mühſam Erſparten durch Ankauf billiger 
Grundſtücke, oder durch Anlage im Bergbau, kurz 
durch die freieſte und unbeſchränkteſte Benutzung zu 
Hülfe kommen, ſind hier weit größer und lohnender, 
als in Deutſchland, wo Zunftzwang, Gewerbsbe— 
ſchränkung, Steuern und Taxen wie ein giftiger 
Thau auf die erworbene junge Saat fallen. — 
Drei Inſtitutionen ſind es, die wir in ſämmt⸗ 
lichen Bergwerkeu mit Bedauern vermißt: eine Kirche, 
eine Schule, ein Hospital. Wir haben nicht ver— 
geſſen, der Jugend der meiſten dieſer Anſiedelungen 
gebührend Rechnung zu tragen, aber eine Spur 
ſollte mindeſtens vorhanden fein, nach 6— 7 Jahren 


erfolgreichen Beſtandes, wo künftig das ſtille Wald— 
Wagner, Nordamerika. II. 18 
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kirchlein ſich erheben, wo der Kranke gepflegt, wo 
die heranwachſende Jugend gelehrt werden ſoll. 

Bei dem ſchmalen Raum der hölzernen Wohn— 
hütten, wo oft 3 — 4 Perſonen in einem Zimmer 
zuſammen wohnen, wäre es ſchon aus Sanitätsrück— 
ſichten wünſchenswerth, daß für Kranke eine beſon⸗ 
dere Unterkunft beſtände. Aber der Bau der ein- 
fachſten Krankenſtube ſcheint eben ſo dringend aus 
Humanitätsgründen geboten, wenn man in Betracht 
zieht, daß chirurgiſche Operationen aller Art die 
größte Zahl“) der jährlichen Krankheitserſcheinungen 
ausmachen. 

Wir beſuchten ſelbſt das Siechbett einer ſchwer— 
kranken Wöchnerin, der Frau eines deutſchen Arbei⸗ 
ters, die ſeit Wochen in einem Zimmer darniederlag, 
das mit ihr zugleich 4 Perſonen bewohnten, und in 
welchem noch überdies auf einem eiſernen, glühenden 
Herd täglich dreimal für eine Anzahl Koſtgänger 
gekocht wurde. Die Aermſte, obwohl ſchon über 30 


*) Die Hauptkrankheiten in den Minen ſind: Dyſen⸗ 
terien und Gallenfieber (bilious fever) im Sommer und 
Augenleiden im Winter; das letztere dürfte wohl den 
Erddämpfen, dem zu häufigen Genuß geſalzenen Fleiſches 
und der Unbeſonnenheit zugeſchrieben werden, mit welcher 
die Bergleute zuweilen im Winter in den Feierabendſtunden 
das Dunkel des Berges mit der ſchneelichten Oberfläche ver— 
tauſchen. 
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Jahre im Lande, ſprach keine Sylbe engliſch, und nur 
ein zartes Kind wachte an ihrem Krankenlager. Bei 
dem ſchädlichen Einfluß der unreinen Zimmerluft, 
der Aus dünſtung der Speiſen, dem gänzlichen Man- 
gel an Ventilation, dem Lärmen der Kinder und der 
Großen und der geringen Pflege wird die Geneſung 
der Kranken weit langſamer von Statten gehen, als 
wenn dieſelbe eine ausſchließliche Sorge in einem 
beſondern Local genießen würde. 

Als ein ſchöner Zug der Humanität und Näch— 
ſtenliebe mag hier die Mittheilung einen Platz finden, 
daß, ſo oft bisher ein Bergmann durch einen Unfall, 
der ihn arbeitsunfähig machte, die Minen verlaſſen 
mußte, ſeine Genoſſen für ihn ſtets durch freiwillige 
Gaben ein paar hundert Thaler zuſammenlegten, 
als Zehrung auf feinem dunklen Schickſalsweg!“) 

Die größte der 3 Inſeln des Obern Sees, die 
Isle Royale (indianiſch Minong), liegt in nördlicher 
Richtung 50 Meilen von Eagle harbour, und kann 


*) Ein Bergmann brach in einem Schacht der Mi: 
neſota⸗Mine in Ontonagon durch einen Sturz das Genick. 
Sogleich wurden für ſein hinterlaſſenes Weib und Kind 300 
Doll. geſammelt. — Ein anderer Bergmann, der den Arm 
brach, erhielt über 200 Doll. als Wegzehrung, welche Berg— 
werksgenoſſen geſammelt hatten. 


18° 
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bei ihrer großen Entfernung, ſelbſt bei klarſtem Wet: 
ter, nur wie ein dunkler Wolkenſtreif wahrgenommen 
werden. Trotz ihres königlichen Namens iſt ſie in 
ächt republikaniſchem Beſitz; ihr Flächenraum beträgt 
45 Meilen Länge und 7 — 8 Meilen Breite; ihre 
Hügel ragen nirgends über die beſcheidene Höhe von 
600 Fuß. Die ganze Bevölkerung der Inſel be— 
trägt 120 Einwohner. Darunter ſind 40 Indianer, 
die ſich meiſt von dem ungeheueren Fiſchreichthum 
der Südufer nähren, und 38 Bergleute, welche mit 
der Ausbeute der ſeit 1848 in Angriff genommenen 
Kupferbergwerke beſchäftigt ſind. 

Die ergiebigſten Metalladern find zu Rock-har- 
bour, am ſüdlichen Ufer der Inſel; dieſelben laufen 
von Oſten nach Weſten, und erſcheinen bis zu einer 
Dicke von 24 Zoll. Die Metalladern am nördlichen 
Ufer ſind weniger kupferhaltig, und daher minder 
arbeitlohnend. 

Der dauernde Aufenthalt auf dieſer geologiſch 
höchſt intereſſanten Inſel muß den Bewohnern un— 
endlich einſam und traurig werden. Der felſige, un⸗ 
fruchtbare Boden beſchränkt mit der Vegetation auch 
das animaliſche Leben. Nur der hartnäckigen Aus⸗ 
dauer von Fichten und Tannen gelingt es, ſich durch 
Felsriff und Geſtein durchzuzwängen, — dem Menſchen 
zum Beiſpiel, was Willenskraft vermag, — und nur 
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einſame Ziegen ſieht man auf dürren Weideplätzen 
mühſam nach Nahrung ſuchen.“) Ein junger, ges 
ſchäftseifriger Mann, der zwei Jahre in den Kupfer: 
minen zubrachte, verſicherte uns, zwei Winter hin— 
durch keinen Tropfen Milch genoſſen zu haben. 

Nur wenige Mal des Jahres landet ein Dampfer 
mit Waaren und Proviſionen von Mehl und Salz- 
fleiſch. Dies iſt denn auch die einzige ſichere Gele— 
genheit, ſich von der Inſel zu entfernen, denn bei 
dem mürriſchen, unverläßlichen Charakter des Sees 
wagen es nur ganz große Schiffe, von der Inſel 
nach dem Eagle harbour oder nach einem andern 
Punkt am ſüdlichen Ufer zu kreuzen. 

Entlang des Inſelſtrandes finden ſich zahlreiche, 
prächtige Agate, auch ein ganz neues Mineral, 
TChlorastrolite, das erſt vor wenigen Jahren von 
Dr. Locke aufgefunden und von dem, um die Geo— 
logie ſeines Vaterlandes ſo vielverdienten Herrn 
Whitney in ſeinem umfaßlichen, gediegenen Werke 
über den Obern See““) ausführlich beſchrieben wor— 

*) Der Mangel an Viehfutter iſt fo groß, daß eine 
Tonne Heu 30 Thlr. oder 75 Fl. R. W. koſtet, was na⸗ 
türlich die Anſchaffung von Wirthſchaftsthieren völlig uner— 
ſchwinglich macht. 

**) Report on the geology, topography of a portion 
of the Lake Superior Land-District by J. W. Foster and 


J. D. Whitney, United States Geologiste. Washington, 
1850. Vol. I. pag. 97. 
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den iſt. Dieſes neue Mineral iſt von lichter bläu⸗ 
lich-grauer Farbe und ſternähnlicher Form, wegen 
welcher Eigenſchaften daſſelbe auch von Dr. C. F. 
Jackſon Chlorastrolite genannt wurde. Durch den 
Einfluß des Waſſers vom Trappgeſtein losgelöſt und 
polirt findet es ſich in zahlreicher Menge am nord— 
öſtlichen Ende der Inſel und in Chippewa harbour 
im Sand entlang des Ufers. Die größten bisher 
gefundenen Exemplare betrugen einen Zoll im Durch— 
meſſer. Durch die Hand des Juweliers geſchliffen 
und polirt giebt dieſes Mineral ein gar niedliches 
Geſchmeide, und wird zur modernen Gemme für die 
ſelbſt in den Wildniſſen des Obern Sees noch ſchmuck— 
ſüchtigen Frauen. 

An den Ufern der Isle Royale werden gleichfalls 
jene ſeltſam geformten Thonfteine (nodules) gefunden, 
deren Erſcheinung Capt. Bayfield zur Behauptung 
veranlaßt, der Boden des Sees beſtehe aus Thon, 
der, ſobald er an die Luft kommt, ſofort erhärtet.“) 

Das Dampfſchiff Baltimore, das ſeither auf einer 
ähnlichen Fahrt betrübenden Schiffbruch gelitten ha— 
ben ſoll, brachte uns nach der zweiten Metallregion 
des Obern Sees, nach den 10 Meilen entfernten 
Kupferbergwerken von Ontonagon. Die Brandung 


*) Siehe Bouchette British Dominions in North-Ame- 
rica, I. p. 127. — Agassiz Lake Superior, p. 109. 
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der Seewogen iſt zuweilen ſo arg, daß jeder Verſuch 
einer Landung vereitelt wird, und Schiff und Paſſagiere 
gezwungen ſind, das Reiſeziel ganz nahe vor Augen, 
wieder umzukehren. Dies war leider auch bei un— 
ſerer Fahrt der Fall, und nachdem wir einen Tag 
lang unbequem und unbehaglich am See herumſchiff— 
ten, befanden wir uns Abends wieder an derſelben 
Stelle, von der wir des Morgens ausgefahren 
waren. ) 

Abends hatten wir den hohen Genuß eines pracht— 
vollen Nordlichtes, das in langen, breiten, horizon— 
talen Streifen von Norden nach Oſten ſich hinzog, 
) Es erinnert uns dieſe Rückkehr an ein ſeltſames 
Abenteuer in der Bay von Neapel, im December 1854, das 
von gleicher Wirkung, wenn auch die Urſache eine ganz ver— 
ſchiedene war. Ein neuvermähltes Paar aus Genua wollte 
ſeinen Honigmonat in dem Orangenduft der Wälder Sor— 
rento's verleben. Wir trafen es am Bord des Dampfbootes, 
das eben nach Neapel ſegelte, in ſo ſeekranker Stimmung, 
daß ſie beide abwechſelnd ſehnſuchtsvoll bald nach dem La— 
voir, bald nach der Terra ferma riefen. Als wir am Molo 
Angeſichts St. Elmo's Anker warfen, fand der halsſtarrige 
Polizeichef bei der Paßreviſion unerbittlichen Anſtand, den 
Unterthan einer ſo liberalen Regierung, wie die piemonte— 
ſiſche, ans Land ſteigen zu laſſen. Und ſo geſchah es, 
daß damals das junge Paar, wie wir heute am Obern See, 
nach dem Orte der Einſchiffung zurückkehren mußte, ohne 
von den Reizen Napoli's etwas Anderes als einen pein— 
lichen Katzenjammer empfunden zu haben. 
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gleich jenem verſchwommenem, bleichem Licht, wenn 
ſich oft die Sonne hinter Regenwolken verdunkelt. 

Noch in der nämlichen Nacht wagten wir dieſelbe 
Fahrt, und erreichten diesmal glücklich Ontonagon; 
doch konnte das Schiff auch diesmal nicht landen, 
und Paſſagiere und Waaren mußten in kleinen 
Booten an's Ufer geſetzt werden. Die Landſchaft 
änderte während dieſer Fahrt nichts von ihrem frü— 
hern Charakter. Leichtes Hügelland von 2 — 300° 
Höhe mit Cedern, Fichten, Birken und Zucker-Ahorn 
ſo reich bis hinab an den Uferſaum bewachſen, daß 
ſich am grünen Blatt die Welle ſpülte. 

Wir fuhren in einer Entfernung von 80 engli- 
ſchen Meilen vom nördlichen Ufer. Es giebt Berg— 
ſpitzen, die ſo weit in den See hineinlaufen, daß 
fe durch ihre hufeiſenähnliche Form einen baffin- 
artigen natürlichen Hafen bilden. Allmälig werden 
die Porcupine Mountains ſichtbar, die ſich von Weſten 
nach Norden ziehen, und in deren Nähe die erſten 
verunglückten Kupfernachgrabungen Statt fanden. 
Noch jetzt ſind die Spuren dieſer Speculationswuth 
in verlaſſenen Bergmannshütten ſichtbar, welche ein 
träumeriſcher Unternehmungsgeiſt in voreiliger Zuver— 
ſicht des Erfolges allzu ſchnell erbaute. Nun liegen 
die Hütten mit Dollars und Hoffnung in Trümmern. 
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Die Metall-Region von Onkonagon. Pirkenkahn⸗ 

fahrt auf dem Intonagonfluffe. Die Mineſoka-Mine. 

Prandſtiftung, ein bürgerliches Verdienſt. Schacht: 

fahrt in das Pergwerk. Rückkehr nach Onkona⸗ 

gon. Stürmiſcher See. Wildes Leben im Hinter: 

wald. Ein Bergmann als Methodiſtenprediger. 
Indianiſcher Petkeltanz. 


O 


Ontonagon ) tft eine junge Anſiedelung an der Mün⸗ 
dung des Ontonagonfluſſes in den Obern See, deren 
aus allen Theilen der Union zuſammengeſtoppelte 
Bevölkerung ausſchließend von dem Verkehr mit den 
Minen und mit wandernden Indianern lebt. 

Die Kupferbergwerke liegen 15 Meilen landein— 
wärts und können bis auf eine geringe Strecke durch 


) Ontonagon, auf der Jeſuitenkarte Nantounagan, be— 
deutet in der Sprache der Indianer Becher oder Taſſe; 
doch iſt bis zur Stunde die Etymologie des Wortes nicht 
genau bekannt. 
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Flußfahrt erreicht werden. Wir mietheten in Gefell- 
ſchaft von 4 Perſonen einen Birkenrindenkahn und 
zwei kräftige Indianer, und fuhren zeitig, bald nach 
Sonnenaufgang, den (331 Meilen oberhalb der St. 
Maryfälle gelegenen) Ontonagonfluß hinauf nach der 
Mineſota-Mine. 

Es war eine eigenthümliche Fahrt. Die dunkel⸗ 
grüne, ſpiegelglatte Fläche des Ontonagon contra— 
ſtirte ſo wohlthätig gegen den wilden Wogenſchlag 
des Sees am vorigen Tage; die Ufer, die Bäume, 
die Wälder, Alles hatte ein ſo jungfräuliches Aus— 
ſehen, daß es ſchien, als ſei dies der erſte Kahn, 
der den ſtattlichen Fluß hinauffuhr. Unter der Rei⸗ 
ſegeſellſchaſt befand ſich eine elegiſch-wehmüthige Ge— 
ſtalt, ein junger bruſtkranker New-Porker, der im Feuer⸗ 
eifer der Pflicht und des Gewinns als Arzt in dem 
fieberausdünſtenden Klima Georgiens ſeine Geſund— 
heit eingebüßt und ſie jetzt durch das Einathmen des 
Harzduftes der Fichten wieder zu erlangen hoffte. 
Es war ein trauriger Compagnon, dem der Tod 
ſchon um die Lippen ſchwebte und doch ſo viel Le— 
bensluſt im Auge glänzte. Wie er uns ſo im Kahn 
gegenüberſaß, konnten wir ihm nicht in's Antlitz 
ſchauen, ohne daß uns die Goethe'ſchen Verſe in's 
Gedächtniß kamen: 

„Bin ich doch noch ſo jung, ſo jung, 
Und ſoll ſchon ſterben!“ 
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Einer unſerer Canoeführer war ein Vollblut-In⸗ 
dianer, an deſſen bronzefarbenem, rußig bemaltem 
Geſicht die Cultur nur zu wenig noch geleckt hatte. 
Seine rohen, ſcharfmarkirten Züge, denen der Pinſel 
der Noth noch kräftigere Drucker beigefügt zu haben 
ſchien, die ſtark hervorſtehenden Backenknochen, ſeine 
breite, unförmige Naſe, die großen, aufgeſchwollenen 
Lippen, ſeine lallende Sprachweiſe, Alles verrieth den 
Urbewohner und ſein Thierleben. 

Sein langes, ſchwarzes Haar, mit rothen und 
gelben Bändern in ſchmale Zöpfe geflochten, fiel 
wild über ſeine Achſeln, und die zerfetzten Theile 
ſeines Zwilchhemdes, das dürftig bis auf die Schen— 
kel reichte, ließen die ſtarkgewölbte Bruſt in ihrer 
ganzen breiten Blöße ſichtbar werden. Einen ſchwärz— 
lichen Rock nach europäiſchem Schnitt hatte er ſich 
mit den Aermeln derart um die Mitte geknüpft, daß 
der Kragen des Rocks ihm auf den Hüften ſaß. 
Als Pantalon dienten ihm zwei blaufarbene Hoſen— 
ſtumpfen, die von der Ferſe bis zu den Schenkeln 
reichten, welche ihrerſeits ganz unbedeckt waren. Als 
Fußbekleidung endlich benutzte er ſeine eigenen zahm— 
getretenen Sohlen. 

Der glückliche Stand der Sonne, die Klarheit 
des Himmels und der Glanz der völlig glatten 
Waſſerfläche brachten einen wunderbaren Wiederſchein 
hervor. Die Täuſchung war oft ſo groß, die abge— 


284 Reizende Ufer des Ontonagonfluſſes. 


ſpiegelten Zweige der Baumſtämme erſchienen ſo le— 
bendig ſcharf, daß man zuweilen unwillkürlich mit 
der Hand plätſchernd in's Waſſer haſchte, um ſich 
von dem Zauber des Sonnenſpieles zu überzeugen. 
Der Fluß, zuweilen 200° breit, ſchließt ſich an mans 
chen Stellen bis auf 60 Fuß. Bei hohem Waſſer⸗ 
ſtande unterhält ein kleines Dampfſchiff den Verkehr 
mit den Minen, und ſchifft ſogar über die zwei 
Stunden lang dauernden Stromſchnellen hinweg; — 
doch war dieſe beſchleunigte Communication gegen— 
wärtig eingeſtellt, wo der Fluß, wie wir uns ſelbſt 
überzeugten, zuweilen kaum 27 tief war. 

Die Waaren und Proviſionsvorräthe werden mit⸗ 
telſt Flößen nach den Minen befördert, die von 
einer großen Anzahl geübter Fahrleute den ganzen 
Fluß hinauf mit Stangen fortgeſtoßen werden. Seine 
Ufer ſind flach, aber reizend bewachſen von den 
ſchönſten Baumfamilien der amerikaniſchen Flora. 
Birken, Ahorn, Eſchen, Fichten und namentlich pracht⸗ 
volle Ulmen (Ulmus americana und fulva) prangten 
in ihrem ganzen Naturſchmuck und umſchlangen hoch 
in den Lüften mit grünender Liebe die kräfteſpen⸗ 
denden Sonnenſtrahlen. 

Gegen Mittag landeten wir an einer reizenden 
Waldpartie, und verzehrten unter dem grünen Blät⸗ 
terdache uralter Eichen einen kalten Rinderbraten, 
den wir aus dem Wirthshauſe zu Ontonagon mitge— 
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bracht hatten. Es war eine Art Diner dans l'herbe, 
nur fehlte der ſchäumende Champagner und der ſpru— 
delnde Humor einer übermüthigen Griſette, dieſe 
unentbehrlichen Ingredienzien für jenen weltberühmt 
gewordenen Landſchmaus der fidelen Pariſer. Aber 
das Waſſer des Ontonagon ſchmeckte auch wohl, und 
die Luft war ſo rein, ſo friſch, ſo frei. — 

Als wir zu den Rapids kamen, wo der Fluß 
oft kaum 1“ Tiefe hat und man ſich klug den Weg 
durch ſchroffe Steinmaſſen ſuchen muß, warfen die 
Schiffer ihre Ruder bei Seite und ergriffen lange 
Stangen, um den Canoe durch alle dieſe ſteinernen 
Wirrſale hindurchzuſtoßen. Unſer bronzefarbener In⸗ 
dianer mit ſeinen flatternden ſchwarzen Haargeflech— 
ten ſtand jetzt, ein wilder Steurer, halbnackt am 
äußerſten Ende unſeres Schiffleins, und wie er im 
kühnen Schwunge mit der unbehülflich langen Schiffs 
ſtange bald nach dieſer bald nach jener Seite ge— 
ſchickt, gegen die zudringlichen, wegverſperrenden Stein— 
klötze ausparirte, gewann er ein imponirendes, faſt 
heroiſches Ausſehen. 

So oft wir anhielten, um unſeren abgemühten 
Schiffern einen Moment der Ruhe und Stärkung zu 
gönnen, hockte ſich die alte Rothhaut wie ein Affe, 
die Hände zwiſchen den Füßen, auf die Erde, und 
ſtopfte ſeinen Kinne-Kinik in eine kleine Thonpfeife. 
Es iſt dies ein Surrogat für Tabak und wird aus 
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der innern Rinde der Cornux stolonifera bereitet “). 
Dann brachte er gemächlich auf einem primitiven 
Feuerzeug von Stahl und Stein den zündenden 
Funken hervor, und legte ein Stück brennenden 
Schwefels auf die natürlichſte aller Tabakarten. Der - 
Geruch des Kinne-Kinik, wie ihn der dampfende 
Indianer jetzt vor unſere Naſe führte, war durch— 
aus nicht unangenehm und weit weniger verletzend, 
als jene garſtigen Tabakſpuren, welche die Kaumanie 
eivilifirter Amerikaner namentlich im Weſten an allen 
Enden zurückläßt. 

Wenige Meilen, bevor wir das Ziel unſerer 
Fahrt erreichten, wurde der Fluß ſo ſeicht und die 
Steine derart zahlreich, daß wir mit Ausnahme des 
kranken Doctors aus Savannah den Kahn verlaſſen 
und ungefähr ½ Meile weit zu Fuße wandern 
mußten. Dies konnte jedoch nicht anders geſchehen, 
als durch Waldesdickicht, indem die Ufer des Fluſſes 
bis tief hinab in's Waſſer dicht mit Bäumen be⸗ 
wachſen waren. Und ſo mußten wir denn über über- 
alte anne und uͤppig wucherndes Geſtrüpp 


9 Dieſer beliebte Mauchſtoff der Indianer beſteht zu: 
weilen auch aus einer Miſchung von getrockneten Blättern 
der Bärentraube (Arctos aphylus uva-ursi) mit gemeinem 
Tabak, die ſie beide zwiſchen den Fingern zerreiben. Als 
Zünder dient der zähe, gelbliche Fungus, der im Urwald 
am Zuckerahorn und an der Birke wächſt. 8 
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hinüberſtolpern, bis uns ein erlöſungsfreundliches 
„Halloh“ zurück in unſern Nachen rief. 

Um 3 Uhr Nachmittags kamen wir endlich an der 
Mineſota⸗Landung an, wo wir Kahn und Indianer 
zurückließen und noch 2½ Meilen weit zu Fuße nach 
den Bergwerken wanderten. Unſer kranker Gefährte 
blieb gleichfalls zurück, und ließ ſich von den Minen 
ein Maulthier kommen, um auf deſſen Rücken über 
den Rücken der Berge zu gelangen. Sechs bis acht 
engliſche Meilen windet ſich bereits der durch die 
Vereinigung zweier kleiner Flüſſe gebildete Ontona— 
gon durch unzählige Thalkrümmungen, bis er an die 
Stelle kommt, wo wir landeten. Bei hohem Waſ— 
ſerſtand iſt er von der Quelle bis zu ſeiner 45 Mei⸗ 
len entfernten Mündung in den Obern See ſchiffbar. 

Wir fanden beim Superintendenten der Mineſota— 
Mine die herzlichſte Aufnahme, und das iſt doppelt 
erfreulich an einem Orte, wo keine öffentliche, be— 
zahlbare Unterkunft vorhanden, und wo es zwiſchen 
dem Bett der Gaſtfreundſchaft und dem ſteinigen 
Waldweg kein Mittelding giebt. Es wäre für Bes 
ſuchende und Beſuchte bequemer, wenn ſich eine öf— 
fentliche Wirthſchaft vorfände, welche den Reiſenden 
der unangenehmen Nothwendigkeit enthöbe, die Hospi— 
talität ganz unbekannter Perſonen oft Tage lang in 
Anſpruch nehmen zu müſſen. Zwar trifft es ſich 
zuweilen, daß man durch zuvorkommende Aufnahme 
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dieſes drückende Gefühl bald los wird, doch giebt 
es auch Fälle, wo man trotz der wärmſten Empfeh⸗ 
lungsbriefe auf froſtigen Empfang ſtößt, und wer, 
wie wir, das trotzig kalte Geſicht des Inſpectors 
der Cliffmine in Kewennaw-Point geſehen, als wir 
ihm ein Schreiben eines Pittsburger Directors über— 
reichten, den wird immer ein unheimliches Gefühl 
ergreifen, ſo oft ihn ſein Forſchungsdrang in Ge— 
genden führt, wo er, in Bezug auf Unterkunft, auf 
die Gunſt und die Laune ſolcher derben ausgehackten 
Blocknaturen angewieſen iſt. 

Die Vegetation iſt größtentheils Laubholz. Ueber— 
all, wo ſolche zum Vorſchein kommt, iſt die Frucht⸗ 
barkeit des Bodens größer, als dort, wo Nadelholz 
die vorherrſchende Vegetation bildet. Auch hier zeigt 
ſich ein großer Mangel an Wieſen für die Vieh⸗ 
zucht. Es iſt daher nicht zu verwundern, wenn 
man weder Kühe, noch Ochſen, noch ſonſtige Haus— 
thiere antrifft. Das Heu, welches für die nöthig— 
ſten Laſtthiere von Detroit (500 Meilen weſtlich) 
eingeführt wird, kommt 30 Dollars die Tonne zu 
ftehen “). 

* Ein unternehmender Farmer aus Wisconſin trieb 
kürzlich 300 Stück Rindvieh nach Ontonagon zum Verkauf. 
Ein anderer Speculant brachte aus Detroit 2 Stück Zug: 
ochſen und 40 Stück Schafe. Die letzteren, die durchſchnitt⸗ 
lich 50 Pfd. wiegen, gedachte er für 40 Cents das Pfund 
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Doch hat man in der letztern Zeit große 
Strecken Waldes durch Feuer zu lichten verſucht, und 
bei dem täglich mehr fühlbaren Bedürfniß nach cul— 
turfähigen Grundſtücken iſt der Waldbrand zur wah— 
ren Manie geworden. Schwarze Rauchwolken, die 
ringsum aus den Wäldern aufqualmen, verdunkeln 
die Sonne, und die ganze Atmoſphäre athmet den 
Brandgeruch verſengter Vegetation. Der Arzt, der 
uns kurz nach unſerer Ankunft auf eine Anhöhe ge— 
leitete, um uns einen beſſern Ueberblick gewinnen 
zu laſſen, konnte an keiner brennenden Holzmaſſe 
vorübergehen, ohne benachbarte, verſchont gebliebene 
Baumgruppen in Feuer zu ſetzen, und ſchien noch 
branddurſtiger als die verzehrende Flamme ſelbſt. 

Schon während früherer Reiſen im weſtlichen 
Canada beobachteten wir dieſes Schauſpiel der Wald— 
brände, welche dort, wie hier, die leichtere Urbar— 
machung des Landes zur Abſicht haben. Doch ge— 
ſchieht es dort auch manchmal, daß die aus Ueber— 
muth und Nachläſſigkeit nicht ausgelöſchten Brand— 
ſtücke eines aufgelaſſenen Feldlagers (encampment), 
von der Gunſt des Windes unterſtützt, das edle 
Gehölz von Waldſtrichen verheerte, die weder durch 


* 
zu verwerthen. Die Zugochſen wollte derſelbe in die Minen 
treiben, wo für beide wohl leicht ein Betrag von 125 Dols 
lars erzielt werden dürfte. 
Wagner, Nordamerika. II. 19 
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ihre commercielle Lage, noch ihre Bodenverhältniſſe a 
eine derartige barbarenhafte Baumausrottung recht— 
fertigen laffen*). Selbſt dort, wo ſie die Nothwen⸗ 
digkeit gebot, machte es auf uns einen tiefwehmü⸗ 
thigen Eindruck, das Feuer durch die Wälder lau⸗ 
fen und ein ſo ſchönes Naturdaſein unerbittlich zer⸗ 
ſtören zu ſehen. Es war uns immer, als hätten 
die jungen grünen Bäumchen ein Gefühlsleben, als 
ſähen wir ihren Schreck, wenn die Flamme und die 
Gluthhitze immer näher kommen, wenn ſie nicht ent- 
fliehen können und hülflos bei lebendigem Leibe ver— 
brennen müſſen! 

Das Grundeigenthum der Geſellſchaft, auf wel— 
chem ſich die Kupferbergwerke befinden, hat 3 Mei⸗ 
len in der Länge und 1 Meile in der Breite. Schon 
ſind, durch die Brandlegungsmanie der Bevölkerung, 
an 160 Acres in eulturbaren Zuſtand verwandelt, 
und in wenigen Jahren wird ſich die in jeder Be- 
ziehung ſtrebſame Anſiedelung von ihrer gegenwär⸗ 
tigen Abhängigkeit von der Agricultur des Oſtens 
völlig emancipirt haben. 

In der Regel fällt hier mehr Regen, als es 


*) Solche zweckloſe, unabſichtliche Feuersbrünſte werden 
in der Regel nur durch die Sorgloſigkeit von Weißen ver⸗ 
urſacht, denn es iſt eine bezeichnende Sitte der Indianer, 
daß ſie das glimmende Feuer ſtets ſorgfältig auslöſchen, ſo 
oft ſie ihr encampment verlaffen. 
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trockene Tage giebt, nur dieſen Herbſt (1852) 
herrſchte ausnahmsweiſe ungemein lange Trockenheit, 
und es hatte ſeit 3 Monaten nicht geregnet. Der 
herrſchende Wind iſt der des Weſtens; der Südoſt— 
wind bringt gewöhnlich je nach der Jahreszeit Sturm, 
Regen oder Schnee. Der niedrigſte Thermometerſtand 
des Jahres war am 19. Januar 25° Fahr. unter 
Null, der höchſte Stand 103“ F. Die Durchſchnitts— 
kälte betrug im Winter deſſelben Jahres 129 Fahr. 
unter Null. 

Die vierfüßigen Bewohner dieſer Wälder, welche 
zugleich einen Theil der Nahrung und des Handels 
bilden, ſind Bären, Hirſche, Biber, Marder, Ottern, 
Wildſchweine. 

Die Kupferbergwerke der Mineſota-Geſellſchaft, 
deren Directionsſitz ſich in New-York befindet, wur⸗ 
den im Frühling 1848 zuerſt bebaut. Jetzt beträgt 
die Bevölkerung 400 Seelen, worunter ſich 100 Berg- 
leute (meiſt Walliſer) und 60 Kinder befinden. 

Ehe wir in die Grube fuhren, hatte uns Capi⸗ 
tän Harris mit einem Bergmannsanzuge und jeden 
Einzelnen von uns mit einem Grubenlicht verſehen. 
Die Bergwerke haben 4 Eingänge (footway). Die 
tiefſte Stelle, die wir erreichten, befand ſich 207‘ 
unter der Erdoberfläche. 

Die Länge ſämmtlicher Stollen beträgt 1200 Fuß. 
Wir beſuchten jene Galerien, die ſich in einer Länge 

19 * 
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von 600“ von Oſten nach Weſten hinziehen. Zwi⸗ 
ſchen jeder Gakerie (drikt) iſt ein üblicher Zwiſchen⸗ 
raum von 60“ feſten Geſteins. Die Metalladern 
laufen größtentheils horizontal in nordöſtlicher und 
ſüdweſtlicher Richtung, in einer Höhe von circa 700 
Fuß über dem See. Ihre Dicke variirt von 1— 7 
Fuß, doch finden ſie ſich durchſchnittlich in einer 
Dicke von 4“ vor. Die Lage der verſchiedenen Fels— 
arten von unten nach oben iſt folgende: Thon, 
Conglomerat, Sandſtein und Trapp, in welchem letz— 
tern ſich größtentheils das Metall in Verbindung 
mit Quarzkryſtallen, Kalkſpat und Epidoten findet. 
Zuweilen, wenn auch nur in ſeltenen Fällen, kommt 
das Kupfer in Verbindung mit Silber vor. Man 
kann den Werth des auf ſolche Weiſe im Laufe 
eines Jahres gewonnenen Silbers höchſtens auf 800 
Dollars ſchätzen “). 

Im Jahre 4854 wurden 275 Tonnen Kupfer a 
20 Doll. pr. Centner verſandt, und ſolche Vorarbei⸗ 
ten vollendet, daß ſich die Reſultate der nächſten 


) Die größte Maſſe Silber, welche man in ſämmt⸗ 
lichen Kupferbergwerken des Obern Sees bis jetzt an die 
Oberfläche brachte, wog acht Pfund, und wurde in der 
Phönix⸗Mine in Keweenaw⸗Point gefunden. Schöne Stu⸗ 
fen maſſiven Silbers in Begleitung von Prehnite find auch 
auf der Isle Royale entlang des Geſtades von Washington 
harbour gefunden worden. 


* 


N 


Jahre bedeutend ſteigern werden. Die Fracht nach 
den Handelsplätzen Detroit und Pittsburgh beträgt 
10 Dollar pr. Tonne. Die Hauptwerkzeuge des 
Bergmanns ſind der Meißel, der Hammer und der 
Bohrer von Stahl. Zuweilen bedient man ſich auch 
des Schießpulvers, um leichter und ſchneller die 
Kupferadern zu erreichen. Gegenwärtig werden auf 
dieſe Weiſe des Monats 125 Cakes Schießpulver 3 
25 Pf. (alſo 3425 Pf.) im Bergwerk verknallt. 

Ein Bergmann verdient ſich durchſchnittlich 36 
Dollars, ein Handlanger (surkace man) 25 Dollars 
monatlich. Ihre Auslagen für Koſt und Wohnung 
belaufen ſich in derſelben Zeit ungefähr auf 10 Dol- 
lars. Gegenwärtig wird in den Minen Tag und 
Nacht gearbeitet. Die Arbeitsſtunden ſind von 7 
Uhr früh bis 6 Uhr Abends und von ½6 Uhr 
Abends bis 5 Uhr früh, inclusive einer Ruheſtunde 
für Mahlzeiten. Derſelbe Ernſt und die Ruhe, welche 
in dieſer Weltregion den Menſchengeiſt guf der Erd— 
oberfläche umfängt, folgt ihm auch hinab in die fin⸗ 
ſtere, geheimnißvolle Tiefe. Niemals hört man ein 
biederes Glückauf! wenn der Knappe in den Schacht 
fährt; nirgends ertönt ein heimiſches Bergmanns— 
lied zum dumpfen Hammerſchlag! Kein heiteres 
Willkommen, kein trautes Fahrewohl! — 

Der Arbeitsproceß iſt derſelbe wie in den Kupfer— 
bergwerken von Keweenaw-Point. Zwei Drittheile 
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des jährlich gewonnenen Metalls iſt maſſives Kupfer 
(75 — 80 %), ein Drittheil Stampfwerk, Barrel- 
oder Stamp- stuff (40 — 50 %). 

Die herrſchenden Krankheiten unter den Berg- 
leuten der Mineſota-Mine ſind Dyſenterien und 
Augenleiden. Dr. Pratt, ein tüchtig geſchulter Arzt, 
der im Beſitze einer zahlreichen Bibliothek und eines 
Prachtexemplars von Humboldt's Cosmos iſt, er— 
zählte uns, daß voriges Jahr unter den Arbeitern 
eine Augenepidemie herrſchte, welche er hauptſächlich 
dem Umſtande zuſchrieb, daß die Bergleute beim 
Waſchen den tagelangen Schmuz der Hände unvor— 
ſichtig in's Geſicht brachten und darauf beim Ab— 
trocknen ein gemeinſames Handtuch benutzten. In 
den letzten 2 Jahren ereigneten ſich 5 Todesfälle 
und 30 Geburten; 3 Bergleute ſtarben in Folge er— 
littener Verletzungen. 

Der Bau einer Kirche für freien und gemeinſa— 
men Gottesdienſt und eines Schulhauſes zum Unter— 
richt für die 60 Kinder der Bevölkerung iſt im 
Project. 

Große Verdienſte um das geiſtige Wohl der Be— 
wohner dieſes einſamen Himmelsſtrichs hat ein Ka— 
puzinermönch, Vater Baraga, ein Oeſtreicher von 
Geburt, der in der abgeſchiedenſten Bucht des Sees 
in l'Anſe lebt und von dort aus die beſtehenden 
Miſſionen und Anſiedelungen beſucht. Oft ſieht man 
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ihn im ſtrengſten Winter mit Schneeſchuhen, blos 
von einem Indianer begleitet, durch die Urwälder 
wandern und auf den verſchiedenen Bergwerken das 
Chriſtenthum lehren. — Wie ein Heiliger wird er 
verehrt; die katholiſchen Gläubigen des Obern Sees 
drängen ſich mit kindlicher Zuneigung zu ſeinen Berg— 
predigten und ſeinem Segen, und gedenken in ängſtlicher 
Sorge des Momentes, wo dieſer vielverdiente Prie— 
ſter durch die Berufung zu einer höhern Würde ſei— 
ner ſtillen Thätigkeit entzogen werden ſollte ). 

Dieſer fromme, unermüdliche Miſſionär hat eben 
erſt eine ſehr werthvolle Chippewa Sprachlehre im 
Drucke erſcheinen laſſen ““), und iſt bereits neuer— 
dings mit der Herausgabe eines indiſch-engliſchen 
D ictionnaires beſchäftigt. 

Als wir den Rückweg antraten, wurden wir noch 
von einem der Superintendenten auf das Gaſtlichſte mit 
intereſſanten Mineralien und Quarz-Kryſtallen be— 
ſchenkt, welche wir ſeither das Vergnügen hatten, 
der großartigen Sammlung der k. k. geologiſchen 


*) Pater Baraga ſoll bereits zur Würde eines Bi— 
ſchofs erhoben ſein, jedoch in ſeinem Wirkungskreis in den 
Miſſionen des Obern Sees verbleiben. 

**) Grammar of the Chippewa language, by Rev. 


Frederic Baraga, Missionary at l’Anse, Lake superior. 
800 pag. Detroit, Tablez, editor. 


396 Montantſtiſche Kenntniſſe der Indianer. 


Reichsanſtalt in Wien als freundliche Erinnerung 
vom Obern See einzuverleiben. 

Unter dieſen Geſchenken befand ſich auch ein ei⸗ 
genthümlich gemeißelter Steinhammer, wie ſolche 
häufig bei Schachtabteufungen gefunden werden. Es 
waren die primitiven Bohrwerkzeuge der Indianer, 
welche ſich, wie unzählige, untrügliche Beweiſe dar⸗ 
thun, ſchon längſt vor der Ankunft der Weißen mit 
montaniſtiſchen Forſchungen beſchäftigt haben!). Zur 
Handhabung dieſer Hammer aus Grünſtein oder 
porphyriſchem Kieſel bedienten ſie ſich der Weiden⸗ 
ruthe oder des zähen Holzes von jungem Wallnuß— 
Anflug (hickory-weeds, juglans alba), das ſie ge⸗ 


) Der Jeſuit Dablon erzählt ſchon in feinen Miſ⸗ 
ſionsberichten vom Jahre 1669 — 70, wie wandernde India⸗ 
ner auf einer Inſel des Obern Sees, wahrſcheinlich auf 
der Isle Royale, als ſie in üblicher Weiſe zur Wärmung 
ihrer Mahlzeit heiß gemachte Steine in ein waſſergefülltes 
Holzgefäß warfen, bemerkten, daß dieſe faſt alle von maſſt⸗ 
vem Kupfer waren. In ihrer Unwiſſenheit nicht ahnend, 
daß das Kupfererz auf die damit gekochten Speiſen einen 
giftigen Einfluß habe, ließen ſie ſich die Mahlzeit wohl 
ſchmecken, und ſtarben bis auf einen Einzigen noch vor ihrer 
Heimkehr. Dieſes Zeugniß ſcheint den Aberglauben der 
Indianer, als ſeien dieſe Erzſtücke verzauberte Geiſter, noch 
verſtärkt und fie für lange von weiteren Grabverſuchen ab» 
geſchreckt zu haben. Relations de ce qui s'est passé de 
plus remarquable aux Missions des Peres de la Com- 
pagnie de Jesus en la nouvelle France 1631-167. 
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ſchickt an dem hintern Theil des Hammers feſtzu⸗ 
machen verſtanden. 

Wir legten den Waldweg von den Bergwerken!) 
bis zur Landung im raſchen Gange in 30 Minuten 
zurück; denn es war ſchon ziemlich ſpät geworden, 
Regen und Stürme ſtanden am Himmel, und wir 
wollten noch nach Ontonagon zurück gelangen. An 
der Landung trafen wir unſern Canoe und unſere 
Indianer wieder. Der alte Vollblutindianer hatte 
ſein Geſicht ganz ſchwarz bemalt und ſaß, ein 
Pfeifchen Kinne-Kinik ſchmauchend, in einer Stellung, 
wie Affen zu ſitzen pflegen, wenn ſie vom Baum⸗ 
klettern oder Aſtſchwingen ausruhen. 

Die Sitte der Indianer, Geſicht, Kopfhaare und 
ſogar Kleider zu bemalen oder vielmehr zu beſchmie— 
ren, iſt eben ſo bizarr als bedeutungslos. Wir hat— 
ten uns auf mehrmonatlichen Reiſen unter verſchie— 
denen Indianerſtämmen alle erdenkliche Mühe gege— 
ben, einige Aufſchlüſſe über den Sinn zu erhalten, 
welchen dieſe eitle Menſchenrace den ſeltſamen Figu— 


*) Außer den Mineſota-Bergwerken befinden ſich im 
Mineral⸗Diſtricte Ontonagon mehr denn 30 Minen in Bear⸗ 
beitung; die bedeutendſten find: die Adventure, Forest- 
eity-, National-, Norwich-, Farm-, Obiotrap- Rock-, 
Ridge- und Bohemian-Mines companies. Die Haupt 
actionäre derſelben befinden ſich in Pittsburgh, Detroit 
und New⸗Mork. 
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ren und Farbenklexen beilegt, mit denen ſie das 
edle Menſchengeſicht ſo ſcheußlich verfratzt. Wir ha⸗ 
ben dabei nicht unterlaſſen, die bedeutendſten Auto⸗ 
ren, welche dieſen Gegenſtand behandelten, gewiſſen— 
haft zur Belehrung zu ziehen; doch fanden wir, 
zwar zu unſerer perſönlichen Beruhigung, aber zum 
Bedauern für die Forſchung, daß auch dieſe gelehr— 
ten Herren, denen die großartigſten Mittel, ſich Auf— 
klärung zu verſchaffen, zu Gebote ſtanden, nur wenig 
Licht über dieſe dunkle Geſichtsmalerei zu verbreiten 
im Stande find. Die ſchwarze Farbe ſoll gleichbe— 
deutend mit Trauer, Noth und Abſchied ſein; — 
die rothe gebrauchen ſie in der Abſicht, ſich im Kriege 
ihren Feinden furchtbar, ſchreckenerregend zu zeigen. 
Das iſt faſt Alles, was wir aus den verdolmetſchten 
Geſprächen mit Indianerhäuptlingen erfahren konn— 
ten. Doch kommen wir auf dieſes „Genre“ Malerei 
bei unſerem Verkehr mit den Sioux in St. Paul, 
der Hauptſtadt Mineſota's, noch einmal ausführlich 
zurück. 

Bald nach unſerer Einſchiffung entlud ſich ein 
furchtbares Gewitter über unſere durch nichts ge— 
ſchützten Häupter. Im feuchten Kahne auf unbeque⸗ 
mer Brettlage mit durchnäßten Kleidern dahinſchif— 
fend, hielten wir die flüchtigen Minuten für Stun⸗ 
den und glaubten, die 15 Meilen weite Kahnfahrt 
ſei eine Reiſe durch die Ewigkeit. 
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Wir kamen über die Rapids ohne Kahnbeſchädi— 
gung hinweg und auch in Ontonagon ziemlich wohl— 
behalten an, doch ſchleuderte der tobende See ſeine 
hochgehenden Wogen dermaßen gewaltig gegen den 
Fluß, daß wir nur mit aller Kraftanſtrengung den 
Kahn an's Ufer bringen konnten. 

Wir hatten ſchon vor einigen Tagen den Ent 
ſchluß gefaßt, ſogleich nach der Rückkehr von unſerem 
Beſuch in den Kupferbergwerken die Reiſe über den 
See weiter fortzuſetzen, da das Aequinoctinm be— 
reits nahe war, eine Zeit, während welcher der See 
in ſeinem Elementar-Zorn oft Wochen lang völlig 
unbeſchiffbar ſein ſoll. Doch fanden wir bei unſerer 
Rückkehr nach Ontonagon ſo ungünſtiges Wetter, 
daß an ein baldiges Weiterkommen nicht mehr ge— 
dacht werden konnte. Kein Schiffer hätte ſich her— 
beigelaſſen, im zarten Gliederbau ſeines Birkenkahns 
auch nur 400 Schritte weit hinaus in den See zu 
fahren. 

Die ganze Nacht brüllte dieſer von Nordſtürmen 
gereizte Löwe in wildem Ungeſtüm; wir haben nie— 
mals weder den Atlantiſchen Ocean, noch die Nord— 
ſee, noch die Adriatica mit ſo ſchauerlicher Stimme 
gehört. 

Was unſern unfreiwilligen Aufenthalt noch pein— 
licher machte, war die ſchlechte Unterkunft. Zwar 
befand ſich in unſerem Gaſthaus ein elegantes Sitz— 
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zimmer (parlour) mit prächtigem Teppich und ein 
Divan nebſt Mahagonitiſch und Paradebüchern in 
Goldſchnitt, denn der Amerikaner, der mehr als 
der Engländer auf Aeußerlichkeit und Schein hält, 
kann ein ſolches Prunkzimmer ſelbſt in der einſamen 
Waldanſiedelung nur ſchwer entbehren. Dagegen mans 
gelte es um jo empfindlicher an jedem wahren Com⸗ 
fort. — Die Thüren waren nicht zu verſchließen, 
den Fenſtern fehlten die Glasſcheiben, dem Rauch⸗ 
fange der Ofen, und ſo blies denn der Wind ſo 
kalt und markdurchdringend durch dieſes zweiſtöckige 
Bretterhaus des Hinterwaldes, daß man daſſelbe, 
ohne Schmeichelei für den Beſitzer, ein Luftſchloß 
nennen mochte. 

Es gehört zu den unglaublichen Dingen, daß 
ein Wirth 10 Jahre lang in einem Orte leben und 
mit den klimatiſchen Verhältniſſen daſelbſt vertraut 
ſein kann, ohne bei einem Umbau ſeines Hauſes auch 
nur für die mögliche Aufſtellung eines Ofens Vor— 
ſorge zu treffen. Der Kamin war Ende September 
noch nicht aufgebaut, es fehlte noch immer an Mauer⸗ 
ziegeln, welche der über die plötzliche Kälte ſelbſt 
verblüffte Wirth als Entſchuldigungsgrund gegen die 
Froſtklagen ſeiner Gäſte ſchon vor einem Jahre be— 
ſtellt haben wollte. Es mag dies als ein Beweis 
für den habſüchtigen Sinn der Bevölkerung ſolcher 
neuen Anſiedelungen gelten, die immer nur darauf 
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ausgehen, möglichſt raſch viel Geld zu machen, und 
dafür ſo wenig als möglich zu bieten. — Der Ther— 
mometer, der noch am vorhergehenden Morgen 66° 
Fahr. zeigte, fiel bis auf 49“, und dieſer raſche 
Temperaturwechſel machte die Kälte noch mehr em— 
pfindlich. Wir zogen endlich aus der großen Wind— 
fahne des Herrn Paul nach einer kleinen armſeligen 
Hütte, aber es war wenigſtens ein Ofen in der 
Stube und luſtiges Feuer darin, auch hartes Fich— 
tenholz zum Nachlegen vorhanden. 

So ging, um in der Sprache der Chippewas zu 
reden, mit denen wir jetzt lebten und verkehrten, 
viermal die Sonne unter, ehe das tobende Ele— 
ment des Sees uns den Aufenthalt zu verändern 
geſtattete, doch fand während dieſer Zeit unſere 
Muſe genugſame Beſchäftigung, genug der Belehrung 
und der Unterhaltung. 

Ontonagon iſt eine ganz junge Colonie. Vor 
einem Jahre (1854) ſtanden nicht mehr als 7 Block— 
häuſer, jetzt erheben ſich bereits 403, darunter recht 
ſtattliche, wenn gleich nicht ſehr luftdichte Holzgebäude, 
welche einer Bevölkerung von nahe an 700 Seelen 
zum Aufenthalt dienen. 

Die erſten Anſiedler im Hinterwalde ſind mit 
wenig ehrenhafter Ausnahme in der Regel ein ſelt— 
ſames Gemiſch von Eigennutz und Habſucht, von 
Blaſirtheit, Speculationswuth und ſonſtigen ſchwind— 
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leriſchen Tendenzen. — Sie haben nichts gemein mit 
den Sitten und der Lebensweiſe in älteren Städten, 
und bilden eine Kaſte für ſich, die a part beur⸗ 
theilt und gewürdigt werden will. Wer ſich aus 
dem Behagen des civiliſirten Lebens, von den in- 
timſten Gewohnheiten losreißt, um im Hinterwalde 
mit Axt und Schaufel ein völlig fremdartiges Da- 
ſein zu beginnen, der muß ſicherlich nur einen hei- 
ligen oder einen ſehr großen irdiſchen Zweck im 
Auge haben. Und dieſer große irdiſche Zweck, auf 
den alles Sinnen und Streben hinausläuft, iſt viel, 
ſehr viel Geld zu machen. Dazu laden nun aller⸗ 
dings die noch wenig ausgebeuteten Gegenden des 
Obern Sees und die Einfalt der Indianer mäch⸗ 
tig ein. 

Mit Weinſchenken und Spielſtuben für die Wei⸗ 
ßen und allerhand Trödelbuden für die tandſüchtigen 
Rothhäute beginnt die erſte Anſiedelung. Es iſt eine 
flottante, unſtäte, raſtloſe Bevölkerung, die, ſobald 
ſie ein kleines Sümmchen erſpart, weiter zieht, und 
einer beſtändigern, ſolidern Einwandererſchaft Platz 
macht. Man muß dieſe rohen, ſchroffen, eckigen Ge- 
ſtalten geſehen, man muß die Mühſeligkeiten, die 
Entbehrungen beobachtet haben, mit denen dem 
hartnäckigen Urwald ein Stück culturbares Land ab- 
getrotzt werden muß, um ſich einen wahren Begriff 
von dieſem Hinterwaldleben machen zu können, und 
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für gar Manches eine Erklärung und Entſchuldigung 
zu finden! — Je weiter man jedoch gegen Norden 
kommt, je ſchwieriger Handel und Verkehr werden, 
deſto mehr nehmen die weißen Anſiedler ab, und am 
Ende begegnet man nur noch dem Indianer und — 
dem Miſſionsbruder! 

Einer der Tage, die wir unfreiwillig in Onto— 
nagon zubringen mußten, war Sabbath. Die Kauf— 
läden und Weinſchenken blieben wie an Werktagen 
geöffnet, und es konnte füglich nicht anders ſein, da 
Viele nur Einen lichten Raum haben, wo ſie woh— 
nen, ihre Mahlzeit nehmen und Handel treiben. 
Für den Nachmittag war eine Methodiſtenpredigt im 
Schulhauſe angeſagt. Das Schulhaus war eine eben- 
erdige, geräumige, aber unvollendete hölzerne Bude; 
wenige mit Brettern belegte Fichtenſtämme dienten als 
Sitze, und dort, wo ſich die katholiſche Vorſtellung 
eines Gotteshauſes mindeſtens einen mit Heiligen 
verzierten Säulen-Altar denkt, ſah man nichts als 
einen Tiſch, einen Stuhl und eine alte, abgegriffene 
Bibel. 

Die Verſammlung war nicht zahlreich, aber 
gläubig, aufmerkſam, dankbar. Der Prediger war 
ein Bergmann aus einem benachbarten Kupferberg— 
werke. Doch muß ihm dieſes fromme Geſchäft nichts 
Neues fein, denn er improviſirte einen zwar an⸗ 
ſpruchsloſen, aber höchſt eindringlichen Vortrag, dem 
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die Feier des Säbbaths und die läſſige Art, mit 
welcher dieſe in Ontonagon beobachtet wird, zu 
Grunde lag. 

Nur ein einziges Mal, als ſich der Prediger 
einige Ausfälle auf Europa und ſpeciell auf die 
„gottloſen“ Franzoſen erlaubte, beging derſelbe ei— 
nige derbe politiſche Schnitzer. Er ſchrieb nämlich 
alle die politiſchen Verbrechen, von denen Frankreich 
ſeit einer Reihe von Jahren bis auf die füngſte 
Epoche heimgeſucht wurde, der Irreligioſität und 
der Entheiligung des Sabbaths zu. Der ſchlichte 
Bergmann von Ontonagon ſchien nicht zu wiſſen, 
daß die Franzoſen niemals zufriedener, kirchenbeſu⸗ 
chender und ſabbathhuldigender geſtimmt waren, als 
eben jetzt, und daß der gegenwärtige Zuſtand Frank: 
reichs, weit entfernt, ſo troſtlos und erbarmenswerth 
zu ſein, wie ihn der Methodiſt in ſeiner Hinter⸗ 
wald⸗Einfalt ſchilderte, vielmehr als ein gedeihlicher, 
volksbeglückender betrachtet werden muß, dem die 
glänzendſten Erfolge die Krone aufſetzten. 

Eine Methodiſtenverſammlung trägt immer einen 
feierlichen Charakter, ſei ihr Ort das beſcheidene 
Schulhaus in Ontonagon, der dunkle Urwald im 
weſtlichen Canada, oder gar die Mammuth-Höhle in 
Kentudy. — Wenn dieſe braven Chriſten nur das 
Nachſtöhnen bei Seite ließen, und das gezwungene 
Seufzen bei jedem Satze, den der Geiſtliche vollendet! 
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Wie iſt dieſes eingeſchulte Lamento doch fo unna— 


Am Morgen nach dieſem Methodiſten-Meeting 
veranſtalteten ungefähr 50 Indianer, welche eben im 
Begriff waren, mit ihrer Armuth und ihren Fami⸗ 
lien weiter nach Weſten zu ziehen, einen ſogenannten 
Betteltanz (beggar-dance), um, wie fie ſagten, Pro⸗ 
viſionen für die weitere Reiſe zu erbetteln. Sie er⸗ 
ſchienen alle gräßlich coftumirt. Den halbnackten Leib 
in rothe Wolldecken gehüllt, Stirn und Wangen 
bis hinter die Ohren ſchwarz, blau und roth bemalt, 
die Haare fliegend oder bandgeflochten, hatte ihre 
ganze äußere Erſcheinung etwas wahrhaft Diabo— 
liſches! g 

Der ganze Betteltanz war eigentlich nur ein 
Vorwand, um einmal recht ausgelaſſen luſtig ſein, 
und ungeſtraft die vor jeder Hausthür dargebotene 
Branntweinflaſche annehmen und leeren zu dürfen. 
Denn in der Wildheit der erſten Anſiedelung erfüllt 
ſich das Geſetz nicht immer auf den Buchſtaben, be— 
ſonders wenn man weiß, daß man am nächſten Tage 
jene wandernde Indianerbande los wird! — 

Uns ſchien es ekelerregend, das Ebenbild Got— 
tes in ſolcher Verzerrung und Entweihung und von 
den Weißen noch begafft, belacht, behöhnt zu ſehen! 

Zuerſt ſtellten ſich die indianiſchen Tänzer im 
Kreis; hierauf fing einer hinter dem andern zu 

Wagner, Nordamerika. II. 20 
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hüpfen an, und fo hüpften fie eine Zeit lang jeder 
dicht hinter ſeinem Vormann im Cirkel herum, und 
machten mit Kopf, Händen und Füßen allerhand 
unanſtändige Geſten. Der ganze Betteltanz hatte 
viel Aehnlichkeit mit dem Pariſer Cancan der Chau- 
mière, nur mangelte hier der Geusdarme mit feinem 
furchtbar langen Schnurrbart, der die Tänzer zur 
Ordnung gerufen hätte. 

Einige ältere Indianer ſangen während des Tan 
zes jämmerliche Töne, und der Häuptling der Bande 
ſchlug mit ſeinen rauhen Fäuſten auf ein altes, 
klangloſes Tambouret. Die Tänzer aber, nachdem ſie 
lange im Kreiſe herumgehüpft, ſtießen ein wildes 
Geſchrei aus und ſtanden plötzlich wie mit einem 
elektriſchen Schlage ſtill. Nun hielt Einer aus ihrer 
Mitte eine kurze Anrede in der Sprache der Chip- 
pewas, erwähnte ihre Abſicht fortzuziehen, ihren 
Mangel an Proviſionen für die lange Reiſe, und 
der Tanz begann ſodann von Neuem. 

In der Zwiſchenzeit war der Abgott der Indianer 
in der Geſtalt einer vollen Whiskeyflaſche erſchienen; 
ſie hatten jetzt ihre Noth, ihre Reiſe, ihre Weiber 
und Kinder vergeſſen, und begannen dem Branntwein 
ihre ungetheilteſte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Die 
Flaſche ging auf die gewiſſenhafteſte Weiſe in der 
Runde herum, und der graue Häuptling erhielt das 

Trinkglas nicht vollgefüllter, als der verdienſtloſeſte 
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Indianerjunge. Bis jetzt ging es noch immer ziem— 
lich anſtändig zu; das Unheil wird erſt angerichtet, 
wenn ſich dieſer Flaſchen-Rundgang 15 oder 20 mal 
wiederholt hat. ; 

Wir aber fragen, wer tft tadelnswerther, ſtraf— 
würdiger? Die ignoranten Rothhäute, die Provi— 
ſionen für die Reiſe erbetteln, oder die verſtändigen 
Weißen, welche ihnen ſtatt Brod, das ſie verlangen, 
Gift reichen, das ſie verdirbt, das ſie entmenſcht, und 
das ihren Reiſezweck gewiß nicht fördern hilft! — 

S. 


20 


XXI. 
Von Ontonagon nach der Mündung des Kois-brule- 
Fluſſes. Canoe-fahrt nach der Magdalenen⸗Inſel. 
Porcupine Mountains.. Nachtlager im Freien. 
Zuſammentreffen mit einem Canoe. gefährliche 
Seefahrt. Nächtliche Landung. Eine gaſtliche Juden⸗ 
familie. Die Inſel La Pointe. Die Amerikani- 
ſche Pelzhandelscompagnie. Die Voyageurs oder 
Courriers de bois. Old Buffalo, der 90jährige 
Chippewa- Häuptling. Ein Schulbeſuch und eine 
Prüfung. Der öſtreichiſche Franziskaner-Mönch. 
Sonnkagspredigt und Sonnkagsbekrachtungen über 
die katholiſchen Miſſionen. Weiterreiſe und Segel: 
fahrt. Nous sommes degrades. Der Canotier 
als Mäßigkeits⸗Apoſtel. Fond du lac. Sau- 


vons-nous! 


Am 15. September endlich konnten wir bei wol- 
kenloſem Himmel, Südwind und einem Thermometer— 
ſtand von 370 F. in einem Birkenkahn unſere Wei⸗ 
terreiſe nach der Magdaleneninſel (La Pointe) an⸗ 
treten. Unſere Abſicht war, den ſo hochwichtigen 
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Obern See bis an ſein weſtliches Ende zu befahren 
und dann den St. Louisfluß hinauf, über den Sa- 
vannah river und Sandy lake, das öſtliche Ufer des 
Miſſiſippi zu gewinnen. Unſere Kahngeſellſchaft bis 
nach La Pointe beſtand in einem jungen Franzoſen, 
durch Erziehung und Geburt ein Edelmann, und 
einem Capitän der amerikaniſchen Marine. Vier 
franzöſiſche Canadier waren mit der Führung des 
Canoes betraut. Es waren heitere, rüſtige, furcht— 
loſe Naturen, die ſo muthig⸗ kräftig gegen den ſich 
thürmenden Wellenſchlag ankämpften, daß ſie uns wohl 
bald ſogar über den Styx hinübergerudert hätten. 
Bei der Einſchiffung erhob ſich eine Differenz 
zwiſchen den Paſſagieren und der Schiffsmannſchaft 
wegen Ueberladung des Kahns. Denn obwohl bedun— 
gen war, nur unſere eigenen ziemlich zahlreichen Ge— 
päckſtücke und Proviſionen mitzunehmen, ſo fanden ſich 
doch ſpäter eine Menge Säcke und Pakete, welche 
unſer gewinnſüchtiger Pilot als wohlbezahlte Fracht— 
ſtücke nach der Magdaleneninſel mitführen wollte. 
Kurz nach unſerer Ausfahrt ſchlug das Wetter 
um, und ein heftiger Nordwind nöthigte uns, nach— 
dem wir kaum 4 engliſche Meilen zurückgelegt hatten, 
am Attaccasfluß (oranberry-river), einem jener zahl- 
reichen Bergſtröme, die ſich in den Obern See er— 
gießen, zu campiren. Wir hatten uns bereits in 
Ontonagon mit Lebensmitteln für ungefähr 14 Reiſe— 
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tage verſehen, indem man uns ſagte, daß die An⸗ 
ſiedler von La Pointe, dem letzten Punkt am See, wo 
Weiße wohnen, ſelbſt nur nothdürftig mit Proviſio⸗ 
nen für ihren eigenen Bedarf verſehen ſeien. Ein 
ſchwerer Sack mit Schiffszwieback lag an dem einen 
Kahnende. Ein zweiter Zwilchſack enthielt Thee, 
Zucker, Mehl und etwas Reis. Ein kleiner Korb 
war für unſere Koch- und Speiſeutenſilien beſtimmt. 

Der Capitän glaubte, wir hätten die Mitnahme 
aller dieſer Eßvorräthe nicht nöthig gehabt, indem 
Büchſe und Angel unſerer Tafel ſtets die reichſten 
Leckerbiſſen zuführen würden. Aber ſchon in der näch— 
ſten Mittagsſtunde, als wir keinerlei wildes Geflügel 
anſichtig wurden, meinte er, daß die Bereitung von 
Reis mit Zucker köſtlich munden müſſe. Dürres 
Holz wurde zuſammengetragen, daraus ein luſtig 
flackerndes Feuer bereitet und über quer in die Erde 
geſtemmte friſche Birkenäſte ein eiſerner Keſſel ge— 
hängt, in dem bald — freilich nur Waſſer — praſ— 
ſelte und dampfte! Die einfache Mahlzeit würzte 
friſche Seeluft und glänzender Sonnenſchein. Das 
Rauſchen der anſtrömenden Wellen tönte wie krie— 
geriſche Muſik an unſer Ohr, die wir ſo ſehr nach 
friedlich ſtillem See uns ſehnten. Das Ufer blieb 
flach und ſandig, und der Hauptreiz der Scenerie 
lag in den gigantiſchen Dimenſionen der Waldbäume 
und dem Reichthum ihres Blätterſchmuckes. 
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Um 3½ Uhr verließen wir das Bivouac bei 
zwar noch hochgehendem, aber ſichtbar ſich beruhigen⸗ 
dem See. Gegen 5 Uhr wurde es völlig wind— 
fill. Die Bewegung des Waſſers ward ſchwä— 
cher und ſchwächer, und bald ſpielte ſich Baum 
und Wolke in der ſich glättenden Fläche. Wir paſ— 
ſirten die Porcupine- Mountains, eine Gebirgskette, 
deren geologiſche Formation (Trapp), wie wir ſchon 
bemerkten, vor einigen Jahren eine große Anzahl 
unkundiger Speculanten verleitet hatte, Schachte ab— 
teufen und in Erwartung reicher Kupferausbeute 
großartige Anlagen machen zu laſſen. Jetzt iſt Alles 
zerſtört und verödet, und nur der arbor vitae grünt 
auf den ſteilen Trappfelſen nach wie vor. 

Da wir eine ziemlich heitere Nacht hatten, ſo 
fuhren wir unausgeſetzt bis J Uhr Morgens, indem 
unſere erfahrenen Kahnführer der trügeriſchen Glätte 
des Sees nicht trauten und die Befürchtung aus— 
ſprachen, wiederholte Stürme könnten unſere Fahrt 
neuerdings unterbrechen. Es ereignet ſich nicht ſel— 
ten, daß Perſonen, welche im Spätherbſt des Jahres 
in Geſchäften oder zum Vergnügen eine Kahnfahrt von 
Ontonagon nach der 70 Meilen entfernten Magda— 
leneninſel unternehmen, durch fortdauernde Seeſtürme 
gehindert, zur Zurücklegung dieſer geographiſch ſo 
geringen Strecke zuweilen 6— 8 Tage benöthigen. 


Die J dianer, an das Leben in den Urwäldern 
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gewöhnt und ſelbſt an Orten der Civiliſation dem 
grünen Teppich unter freiem Himmel vor der weichen 
Wolldecke in geſchloſſenem Raum den Vorzug ein⸗ 
räumend, verbringen die Tage, in denen die Bewegt- 
heit des Elementes Kahn und Ruderer zum Still— 
ſtand zwingt, im Behagen der Jagd und mit müßigem 
Herumlungern.“) Dem Europäer aber vergeht bald 
aller romantiſche Sinn für ſolche Waldabenteuer, 
wenn er ſich Tage lang, ohne Schutz und Obdach, bei 
heftigem Regenguſſe und mit fröſtelnden Gliedern in 
dieſe proſaiſch-kalte Unheimlichkeit verſetzt ſieht. 

An der Mündung des Presqu’isle river bereiteten 
wir unſer nächtliches Lager. Ein Leinwandzelt, dem 
die aufgepflanzten Ruder zur Stütze dienten, wurde 
aufgeſchlagen, dicht vor demſelben ein hellloderndes 
Feuer hergerichtet, und, in dicke Flanelldecken gehüllt, 
auf bemooſtem Lager hingeſtreckt, waren alle Kahn— 
geführten bald in tiefem Schlaf geſunken. — 


RP waren auf unſerer Reiſe über die ſo wenig be= 
Aa kleinen Seen im weſtlichen Canada von zwei Halb- 
indianern begleitet, welche von väterlicher Seite europäiſches 
Blut in ihren Adern führten. Dennoch, ſo oft die Lage 
es geſtattete, die Nacht anſtatt im Freien in einer Schenke 
zuzubringen, baten ſie uns immer, lieber mit Indianern des 
Ortes im Freien campiren zu dürfen. Obwohl der eine 
ſogar vortrefflich engliſch ſprach, fühlten ſich doch beide im— 
mer mehr zur amerikaniſchen Urrace hingezogen, und ſpra⸗ 


. 


chen, dachten und fühlten — indianiſch! EN 
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Es ift zu bewundern, daß bei der Nachläſſigkeit, 
mit der oft die Lagernden dicht neben dem funfen- 
ſprühenden Feuer ſich einem überwältigenden Ruhe— 
bedürfniß überlaſſen, nicht häufiger Unglücksfälle ge— 
ſchehen, ja ſogar Menſchenleben dem Brandtod ver— 
fallen. Als wir uns zeitig am Morgen zur Weiter— 
reiſe anſchickten, fanden wir den Vordertheil unſeres 
Zeltes von einer Unzahl ſprühender Funken durch- 
löchert. 

16. September (50 Fahrenheit) ). Blak river 
paſſirt, der 7 Meilen von Presqu'isle aufwärts ſchiff⸗ 
bar iſt. Allmälig geht die Uferfläche in ſanftes Hü⸗ 
gelland über. Blak river Mountain hat ungefähr 
100 Fuß Höhe. Häufig ragen ungeheuere Felſen— 
maſſen entlang des Ufers hervor, und machen eine 
plötzliche Landung völlig unmöglich. Dieſe Schwie— 
rigkeit, nach Belieben das Ufer zu erreichen, welche 
oft mehrere Meilen lang fortdauert, iſt Urſache, 
warum die gefahrkundigen Schiffer nur bei ziemlich 
ruhigem See eine Canoefahrt wagen. 

Am little girls point, an welche Stelle ſich eine 
romantiſche Liebesſage knüpft, bereiteten wir unſer 
Mittagsbrod, das, wie am vorigen Tage, aus Reis, 


*) Die Thermometerbeobachtungen wurden von uns 
regelmäßig jeden Morgen um 7 Uhr vorgenommen; wenn 
es die Reiſeverhältniſſe geſtatteten, auch am Mittag und 
um 7 Uhr Abends. 
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Thee und den Reſten des Brodvorrathes beſtand, das 
wir aus einem Bäckerladen in Ontonagon für unſere 
erſten Reiſetage mitgenommen hatten. 

In den Nachmittagsſtunden begegneten wir in eini⸗ 
ger Entfernung einem Canoe mit zwei Indianern und 
einem Reiſenden, die in öſtlicher Richtung fuhren. 
Indeß kamen wir nahe genug, um einige kurze Fra⸗ 
gen, im Telegraphen-Styl, an fie richten zu können: 
„Woher kommen? Wohin gehen? ob Waſſer im St. 
Louis⸗ und Savannah⸗river?“ 

Wir erhielten in gleicher aphoriſtiſcher Kürze zur 
Antwort, daß man von Crow- wing käme, nach Onto⸗ 
na gon fahre, und daß die angefragten Flüſſe in 
Folge monatlangen Regenmangels faſt ausgetrocknet 
ſeien. 

Die letzte Auskunft war für uns von ungemei⸗ 
ner Wichtigkeit. Sie änderte mit einem Male un- 
ſern ganzen Reiſeplan. Bei dem Zuſtande der 
Flüſſe war nicht mehr daran zu denken, in der vor: 
gehabten Weiſe den obern Miſſiſippi zu erreichen, 
indem faſt die ganze 300 Meilen lange Strecke hätte 
zu Fuße zurückgelegt werden müſſen, wozu weder die 
vorgerückte Jahreszeit, noch die auf jener Reiſe be— 
ſuchten Sandſteppen einluden. Es würde ſich dieſe 
mit ſo vielen Mühſeligkeiten verknüpfte Reiſe nur 
dann gelohnt haben, wenn wir in der Lage geweſen 
wären, dieſelbe bis zum Has ka-See, der Wiege des 
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Miſſiſippi, auszudehnen — in deren hiſtoriſch-impo— 
ſante Nähe bisher nur wenige Forſchungs-Reiſende, 
(Pike, Cass, Schoolcraft, Nicollet) und unſeres Wiſ— 
ſens noch kein Oeſtreicher gekommen war. 

Dies verbot uns jedoch ſowohl der Mangel an 
den nöthigen wiſſenſchaftlichen Vorbereitungen, als 
auch die Oekonomie unſeres Reiſeplans. Wir woll— 
ten nicht gern in den Fehler, wir möchten faſt ſa— 
gen das Laſter ſo vieler Reiſenden verfallen, die in 
haſtiger Ungenügſamkeit, unterſtützt durch die beflü— 
gelte Eile der modernen Verkehrsmittel, unermeßliche 
Länderſtrecken, wunderbare Theile einer wunderbaren 
Schöpfung durcheilen, und dabei von deren phyſiſcher 
Geſchichte und den Schickſalen ihrer Bewohner nicht 
mehr Kenntniß erlangen, als das ſie begleitende 
kuhlederne Felleiſen.“) 

Während der Fahrt ſangen die Kahnführer ab⸗ 
wechſelnd luſtige Weiſen. Es waren meiſtentheils 
frivole Liebeslieder, und nicht von dem geringſten 
philologiſchen oder ethnographiſchen Intereſſe. 

Nach 2 Uhr paffirten wir die Felſen des Mont- 
real river, die ſich ungefähr 6 Meilen lang in einer 


) Man erzählte uns kürzlich hier von einem ſolchen 
deutſchen Touriſtenexemplar, der in vierzehn Tagen Mexico 
durchreiſte, — d. b. 6 Tage reiſte derſelbe von Vera-Cruz 
nach der Hauptſtadt, 6 Tage reiſte er wieder zurück, und 
2 Tage hielt er es wirklich in Mexico aus!! — 
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Höhe von 100 hinziehen. Es find Schichten von 
Schiefer und rothem Sandſtein, die alle von Oſten 
nach Weſten laufen, und durch Verwitterung ein ſo 
gefärbtes bemaltes Ausſehen erhalten, daß ſie in 
ihrem marmorirten Farbenſpiel der Grundlage eines 
leicht abgewaſchenen Bildes nicht unähnlich ſehen. 

Der Montrealfluß “) iſt einer der bedeutendſten 
Tributäre des Obern Sees. Ungefähr 300 Schritte, 
ehe ſich derſelbe in den See ergießt, bildet er einen 
ſehr hübſchen Waſſerfall, der ſich, umgeben von einem 
impoſanten Baſſin ſchroffer Felſen, aus einer Höhe 
von 80 Fuß über eine ſenkrechte Sandſteinſchicht in 
ein liebliches Thal ſtürzt. Seine Breite dürfte 10° 
betragen. Der Montreal river bildet zugleich die 
Grenze zwiſchen den Staaten Michigan und Wis⸗ 
conſin. j 

Wir verweilten in dieſer niedlichen Bucht über 
eine Stunde, um unſer gebrechliches Fahrzeug aus— 
zupechen, das in Folge einiger argen Steinwunden 
ſich bedenklich mit Waſſer zu füllen begann. 

Am Montreal river aufwärts gegen La Pointe be⸗ 
ginnt wieder die frühere rothe Sandſteinformation 
mit leichtem, reichbeſchattetem Hügelland, und die 
rauhen, ſchroffen Felſenriffe verſchwinden mit einem 


) Indianiſch: Ka-wa’-si-gi-nong sepi, der Fluß der 
weißen Fälle. 
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Male gänzlich. Gegen 6 Uhr ruhten wir eine halbe 
Stunde am Ausfluſſe des Bad river“) in den Obern 
See, und bereiteten raſch einen Abendimbiß in der 
Abſicht, noch in derſelben Nacht die Magdaleneninſel 
zu erreichen. 

Uns gegenüber am weſtlichen Ufer des Bad river 
erblickten wir ein Wärmfeuer von Indianern. Einer 
der Kahnführer vermuthete, ſie kämen vom Fiſch— 
fang zurück, und ſchrie mit kräftiger Stimme über 
den Fluß, ob ſie nicht herüberkommen und uns 
Fiſche verkaufen möchten. Aus ihrer Antwort ent- 
nahmen wir bald, daß es ſcheue Indianerweiber 
(squaws) waren, die aus Mangel eines männlichen 
Rückhaltes ſich nicht gern in einen Handel mit den 
gefürchteten Weißen einzulaſſen ſchienen. 

Ein Theil unſerer nächtlichen Fahrt verging 
traumhaft in beſeligender Beſchauung der Wunder 
über uns und neben uns. Die Nacht der Wälder 
ſchickte ihren kühlen Duft in unſere einſam dahin— 

*) Am Bad river tft ſeit 1844 eine Methodiſten-Miſ⸗ 
ſion gegründet. Sie beſteht aus dem Miſſionär, feiner 
Frau und einer weiblichen Lehrerin. Ihr Wirkungskreis 
beſchränkt ſich auf die Verbreitung der göttlichen Lehre un- 
ter jenen wandernden Stämmen der Chippewa- Indianer, 
die hier alljährlich während der Saiſon des Fiſchfanges 
die Birke ihrer Rinde entkleiden, und ſich daraus ein Ob— 5 
dach bauen. 
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ſchaukelnde Barke, und der Himmel war überſäet 
mit Sternen, die durch die grünen Zweige der Wäl⸗ 
der bald wie leuchtende Inſecten funkelten, bald auf 
den Gipfeln der Bäume erſchienen, gleich brillantenen 
Blumenbouquets. ö 

Gegen AA Uhr Nachts erblickten wir eine pracht⸗ 
volle Aurora borealis, die wie ein lichter Duft am 
dunkelblauen Himmel dahinzog. — Doch raſch wie 
eine Verwandlung im Theater änderte ſich die Scene, 
ein heftiger Südwind bewegte in unglaublicher 
Schnelle den eben noch ſtill ſchlummernden See, und 
als wäre unter den geiſterhaften Bewohnern des 
Waſſers Alarm geſchlagen worden, tummelten plöß- 
lich die Wogen geſchäftig heran. Die eine wollte der 
andern zuvorkommen, und in dieſer tobenden Eile 
entſtand ein Getöſe, das mit dem Gerolle ſchwerer 
Laſtwagen viele Aehnlichkeit hatte. 

Wir befanden uns gerade in der Mitte jener 
mächtigen Waſſerfläche, welche die Inſel vom ſüd⸗ 
lichen Ufer trennt, ungefähr 1%, Meile vom Feſt⸗ 
land. Es wäre kein Vortheil geweſen, umzukehren, 
denn es bedurfte nicht mehr Zeit, um die Inſel zu 
gewinnen. Unſere Schiffer hatten noch immer Hoff— 
nung, vor dem Ausbruch eines gefährlichen Sturmes 
La Pointe zu erreichen. 

Als aber die Wellen mehrmals ſo mächtig in den 
Kahn ſchlugen, daß ſich dieſer von allen Seiten mit 
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Waſſer zu füllen begann, da wurde die Situation 
wirklich bedenklich. Um unſere Noth noch zu ver— 
größern, verdeckte der Himmel faſt im ſelben Augen⸗ 
blick ſein eben erſt ſo heiteres Antlitz mit einem 
düſtern Wolkenſchleier, die Sterne verdunkelten ſich, 
das Nordlicht verſchwand. 

Jetzt fingen auf einmal die Kahnführer unter 
einander mit ängſtlichen Geſten in unverſtändlichem 
Patois zu ſprechen an. Unſer Reiſegefährte, der 
Capitän, meinte ſcherzend, ſie beriethen ſich, wen ſie 
bei ſteigender Gefahr zuerſt in's Waſſer werfen 
wollten. Wir erwiderten in gleichem Sinne, es 
wäre niemals unſere Gewohnheit, der Erſte zu ſein, 
und wir wollten dem Capitän gern den Vorſprung 
laſſen. — Glücklicher Weiſe endete unſere ganze Sorge 
bald darauf durch die Landung auf La Pointe (Che- 
goimegon). 

Es war 1 Uhr Morgens. Die ganze Anſiede— 
lung lag im tiefen Schlummer, und wir waren um 
jo mehr in Verlegenheit, an welcher Thür wir an⸗ 
klopfen ſollten, da es auf der Inſel noch kein 
officielles Wirthshaus giebt, und daſelbſt nebſt 200 
Indianern nur wenige weiße Familien wohnen. Einer 
der Kahnfahrer rieth uns zu einem Herrn Auftrian 
(Oeſtreicher), in deſſen Namen wir auch ohne Com- 
mentar des Canotiers eine Abſtammung aus dem 
Moſaiſchen erkannt haben würden. 
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Wir klopften getroſt an die ſchnarrende Fenſter⸗ 
ſcheibe des Hauſes der Oeſtreicher. Wir haben von 
jeher eine günſtige Voreingenommenheit für un⸗ 
ſere iſraelitiſchen Nebenmenſchen gehabt. Dieſes Volk 
hat jo viele patriarchaliſche Sitten aus dem Alter⸗ 
thume unverfälſcht mit herübergebracht, und treu und 
rein in feiner theilnehmenden Bruſt bewahrt. Selbſt 
hier, wo die edle Sitte der Gaſtfreundſchaft zuwei⸗ 
len ein kalter Hauch des Egoismus beſtreicht, findet 
man den amerikaniſchen Juden immer bereit, den 
Fremden warm zu empfangen, und bei jedem Anlaſſe 
mit großmüthiger Hand zu ſpenden. 

Man öffnete, und als der junge Pförtner im 
Nachteoſtum einer Perſon im Nebenzimmer zurief: 
„Joe, ſteh' auf, Leut' krom below ſind da!“ da 
konnte es nicht mehr zweifelhaft ſein, daß wir uns 
bei „Einem von Unſere Leut'“ befänden, und nun 
wahrſcheinlich mit allen Delicateſſen der Koſcherküche 
überſättigt werden ſollten. Mit dieſem Vorgeſchmack 
von Belek, Kugeln, Kindeln und anderen Leckerbiſſen 
der jüdiſchen Bratpfanne legten wir uns in dem 
uns angewieſenen reinlich netten Zimmer zur Ruhe, 
und ahnten nicht, daß der nahe Jumküpur (Faſttag 
der Juden) alle unſere Feſtſchmaus-Hoffnungen bit⸗ 
ter vereiteln ſollte. 

17. September früh 61 Fahr. Der eigentliche 
Beſitzer der Wirthſchaft war abweſend, hingegen em⸗ 
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pfing uns ſein jüngerer Bruder mit der ganzen 
Warmherzigkeit eines Bayreuther Juden. Er war 
erſt kurze Zeit im Lande, und ſprach ein Engliſch, 
das ſehr ſpaniſch klang. Als er uns in's Zimmer 
zu treten erſuchte, ſagte er z. B.: walken Sie in!“ 
Indem er uns ein paar indianiſche Schneeſchuhe 
zeigte, frug er uns ganz erſtaunt: Haben Sie snow 
shves noch nie geused? “) Und als derſelbe endlich 
von dem Fiſchhandel erzählte, erklärte er uns im bie— 
dern Kauderwälſch: „Below werden die Fiſche um— 


) Deutſche Einwanderer haben überhaupt eine eigen⸗ 
thümliche Manier, ſich die engliſche Sprache anzueignen. So 
oft ſie eine neue fremde Benennung hören, miſchen ſie dieſe 
ſogleich mit den Worten der Mutterſprache zuſammen, und 
wo ihnen noch im Engliſchen der Ausdruck mangelt, ge— 
brauchen fie ohne viel Bedenken das heimathliche Wort. 
Ein Tiſchler ſagte uns: wenn Sie ein loghouse bauen 
wollen, und daſſelbe inwendig geplasterd und von außen 
geclapboarded wird, jo wird es 700 Dollars koſten! 

In Pennſylvanien ſprechen ganze Bezirke einen unver⸗ 
ſtändlichen deutſch-engliſchen Jargon. Vielleicht kommt es 
dahin, daß nach ein paar Generationen ſich eine ganz neue 
Sprache herausbildet. Bisher iſt wenigſtens je ner Zeit- 
punkt erſchienen, wo man ſich nicht mehr verſteht. — 
In Pennſylvanien trafen wir manche deutſche Auswan— 
derer, die das tragiſche lebende Beiſpiel gaben, wie man 
ſeine Mutterſprache vergeſſen könne, ohne dafür als Erſatz 


eine andere verſtändliche Sprache zu erlernen. 
Wagner, Nordamerika. II. 24 
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gepackt, inspected und dann wieder vereingepackt 
again.“ 

La Pointe, die größte der zahlreichen Inſeln, 
welche unter dem Collectivnamen Isles des Apötres 
bekannt ſind, hat eine ſeltſame Geſchichte. Einer 
der früheſten Punkte des Obern Sees, auf dem eine 
glaubensſtarke Hand das Kreuz der Erlöſung auf- 
pflanzte (4665), war dieſe Inſel in einem ſpätern 
Jahrhundert, als mit den Fortſchritten der Civili⸗ 
ſation die zwei- und vierfüßigen Urwaldbewohner 
immer weiter zurück nach Weſten gedrängt wurden, 
mehrere Jahrzehend hindurch ein Hauptdepot (post) der 
amerikaniſchen Pelzhandel-Compagnie. Dieſe Handels- 
geſellſchaft wurde 1808 durch John Jacob Aftor*) 
unter der Firma american fur trade company 
gegründet, und derjelben durch Geſetzesact des Staa- 
tes New-Mork das ausſchließliche Recht des Handels 


*) Der Gründer dieſes großartigen Handelsgeſchäftes, 
der kürzlich zu New-Pork als der reichſte Privatmann Ame⸗ 
rika's im Greiſenalter ſtarb, hat eine bedeutende Summe 
zur Gründung einer öffentlichen Bibliothek in New⸗MPork 
beſtimmt, mit deren Einrichtung der gelehrte Dr. Cogswell 
betraut wurde. Dieſelbe wird „Astor library“ heißen und 
dürfte eine der bedeutendſten Bibliotheken der Vereinigten 
Staaten werden. Das Leben des alten Teſtators, ſo geht 
die Sage, ſoll in den letzten Jahren von der peinlichen 
Manie umnachtet geweſen ſein, er müſſe aus Armuth in 
einem Spital als Bettler enden. 
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und des Verkehrs mit den Indianern eingeräumt. In 
früheren Zeiten eine unermeßliche Quelle der Macht 
und Bereicherung, iſt dieſem Inſtitute gegenwärtig 
durch die Theilung des Geſchäftes in eine Compag— 
nie des Weſtens und des Nordweſtens, welch' letztere 
ſich 1824 mit der Hudſonsbay-Compagnie “) vereinte, 
und durch die unbeſchränkte Concurrenz nur noch 
ein beſchränktes Feld der Thätigkeit angewieſen. Die 


*) Die Hudſonbay-Handelscompagnie (company of 
adventurers of England trading into Hudsonsbay) wurde 
durch ein Royal - Charter Carl's II. von England am 2. 
Mai 1670 mit dem Privilegium des alleinigen Handels 
mit den Indianern Nord-Amerika's in's Leben gerufen, und 
dieſes unbeſchränkte, ſogar mit dem Jus gladii ausgeſtattete 
Privilegium durch Königin Victoria von England unterm 
30. Mai 1838 auf weitere 20 Jahre beſtätigt. Dieſe 
Handelsgeſellſchaft beſteht gegenwartig aus 239 Mitgliedern 
(Share-holders), welche ein Grundkapital von 400,000 L. 
Sterling (ca. 4 Mill. Gulden) vorſtellen. Der Sitz der 
Direction iſt in London, wo ein Comité von „Sieben“ die 
Geſchäfte leitet und über die vorzunehmenden Operationen 
beſchließt. Die Compagnie beſitzt 136 feſte Niederlaſſungen, 
und ihr Perſonal beſteht in 25 Oherfactoren, 27 Haupt⸗ 
händlern (Chief-Traders), 152 Schreibern (elerks) und 1200 
Dienern meiſt Hochſchotten), welchen die Betreibung des 
Pelzhandels im Territorium obliegt. 

Die Clerks haben ein Salair von 20 — 100 Pfund 
jährlich. Die höheren Dienſt-Chargen, zu denen indeß Je— 
der, nach Verhältniß ſeiner Befähigung, emporzuſteigen die 
Ausſicht hat, erhalten außer ihrem feſten Gehalt noch einen 

Sr 
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Geſellſchaft des Weſtens (gegenwärtig unter der Füh⸗ 
rung von J. Chouteau & Comp.) leitet den Handel 
mit den Indianern des Miſſouri, Miſſiſippi und 


gewiſſen jährlichen Antheil am Gewinn der Geſellſchaft. 
Der Nettogewinn wird nämlich in hundert Theile (shares) 
getheilt, von denen 60 den Actionären und 40 Theile den 
verſchiedenen Ofſicierschargen derart zu Gute kommen, daß 
ein Oberfactor das Doppelte eines Obertraders erhält. Der 
Bruttowerth der jährlich nach Eugland exportirten Pelz⸗ 
werke beträgt 1%, Million Reichsthaler; der Reingewinn 
der Geſellſchaft 2 bis 300,000 Thaler. 

Nachdem Concurrenz und Verminderung gewiſſer Thier⸗ 
felle den 1808 noch auf 70% veranſchlagten Reingewinn 
der Actionäre im Jahre 1821 bereits bis auf 4%, reducirt 
hatten, erhob ſich durch die im ſelben Jahre ſtattgehabte 
Verſchmelzung der Nordweſt-Compagnie mit der Hudſonbay⸗ 
Geſellſchaft der jährliche Gewinn wieder bis auf 10%, und 
erlaubt außerdem noch die zeitweilige Vertheilung beſon⸗ 
derer Dividenden. g 

Was dieſe Compagnie ſo weſentlich von der amerika⸗ 
niſchen Pelzhandelgeſellſchaft auszeichnet, und ſie von der 
rein commerciellen Bedeutung einer gewöhnlichen Handels— 
ſocietät zu einer Ländertheile beherrſchenden Stellung er— 
hebt, iſt eben ihr ausichliepliches Privilegium: „überall, wo 
die Compagnie innerhalb des ihr zugewieſenen Territoriums 
Pflanzungen, Forts, Factoreien, Colonien und Handels- 
poſten hat, über alle Perſonen, welche der Compagnie an⸗ 
gehören oder mit ihr leben, in allen, ſowohl in Civil- als 
Criminalfällen, dem Geſetze des Königreichs gemäß Recht 
zu ſprechen, und demgemäß die Juſtiz zu vollziehen.“ 

Wie Erfahrung und Gegenwart zeigen, führt die Frei— 


— 
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ſeiner Zweigflüſſe. Am obern Miſſiſippi beſitzt die 
Geſellſchaft noch circa 25 Stationen (trading poste) 
mit einem Dienſtperſonale von 200 vopageurs, 
welche in der Geſchäftsſaiſon den Transport der 


gebung des Pelzhandels und die blos auf momentanen 
Gewinn berechnete ſchonungsloſe Aus beute der Wälder bald 
zur Vertilgung der Pelzthiere, und zieht allmälig den Vers 
fall des ganzen Pelzhandels nach ſich. Seitdem in den 
Pelzländern auf amerikaniſchem Gebiet der Handel mit 
Pelzwerken freigegeben, hört man die Klagen über Mangel 
an gewiſſen Thierfellen täglich mehr überhand nehmen, wo— 
durch zuweilen der Preis einzelner Gattungen derart ſteigt, 
daß die privilegirte Hudſonbay-Compagnie in ihren Mas 
gazinen in London Pelzwerke billiger verkauft, als ſie der 
amerikaniſche Pelzhändler von den Indianern Mineſota's 
ſich zu verſchaffen im Stande iſt. Auch iſt die militäriſche 
Organiſation der Hudſonbay-Compagnie beſſer geeignet, 
den Verkehr der Weißen mit den Indianern für letztere 
minder gefahrbringend zu machen, und dieſe aus ihrer ſitt— 
lichen Verſunkenheit zu erheben, als in den amerifanifchen 
Pelzländern, wo der gemeinſte Induſtrieritter im Stande 
iſt, die armen, unwiſſenden Rothhäute zu betrügen, zu be— 
rauben und zu entfittlichen. 

Und ſo ſehen wir hier dieſelben zwei Factoren, das 
Monopol und die Allgewalt, welche in Culturſtaaten auf 
den ſtrebenden Geiſt einen ſo erdrückend tödtlichen Einfluß 
üben, in den Wildniſſen des britiſchen Amerika's auf die 
wohlthätigſte Weiſe in Wirkſamkeit, um die indianiſchen 
Halbmenſchen in einen Zuſtand der Ordnung, der Zucht 
und der Mäßigkeit zurückzuführen. 
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Waaren beſorgen. Die Hauptniederlagen der ver— 
ſchiedenen Pelzarten befinden ſich in St. Paul, Men⸗ 
dota, Pembina und Crow⸗wing, und ſind ſämmtlich 
im Territorium Mineſota gelegen. 

Was die verſchiedenen Indianerſtämme im Laufe 
des Jahres an Thieren des Waldes erlegen, wird 
an beſtimmten Punkten von den einzelnen Banden 
zuſammengetragen, und dahin kommt alljährlich eine 
Karawane mit Agenten (traders) der Pelzgeſellſchaft, 
um dieſes reiche Quodlibet von werthvollen Thier— 
fellen den unverſtändigen Indianern um einen mög— 
lichſt niedern Preis abzukaufen, oder vielmehr für 
Gegenſtände ihres Bedarfes auszutauſchen. 

Dieſe Handelsagenten legen die Reiſe über den 
Obern See in mit Tauſchwaaren gefüllten Birken⸗ 
kähnen gewöhnlich in 26 — 30 Tagen zurück. Die 
Häute von Bären, Wölfen, Silber- und anderen 
Füchſen, Bibern, Mardern, Wolweren, Ottern, Waſch— 
bären (racoon), Moſchusratten, Wieſeln, Buffalo's 
liegen friedlich bei einander, geduldig, wie es einer 
guten Haut ziemt, das Schickſal erwartend, das ſie 
entweder zum Winterfutteral für zarte Damenhänd— 
chen, zur Fußdecke eines fürſtlichen Salons, oder 
zum Rock⸗Unterfutter eines fröſtelnden Podagriſten 
beſtimmt. 

Gleich daneben, in vielleicht noch reicherer 
Anzahl und Auswahl, aber gewiß von weit gerin- 
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gerem Werth, ſtellen die klugen Mäkler auf die augen⸗ 
blendendſte Weiſe die verſchiedenſten Producte und 
Fabrikate zur Schau. Da erblickt man wollene Decken, 
Tuchſtoffe, Schießwaffen, Munition, Zinnkeſſel, Ohr⸗ 
ringe, Fingerringe (brass shimbles), Meſſingknöpfe, 
Bruſtſchilde (wampums), Meſſer, Hacken, Birkenkähne, 
Spiegel, Schminken von rother, blauer, ſchwarzer 
und grüner Farbe; doch alle Gegenſtände zufammen 
tragen nur die eine Farbe der Speculation und 
ſchwindelnder Abſicht. 

Alle Pelzwaaren ſowohl als Tauſchgegenſtände 
haben zwar einen beſtimmt angenommenen Werth, 
ſo daß der Preis des Thierfelles immer mit einer 
gewiſſen Anzahl Tauſchwaaren correſpondirt; aber 
die Pelzwerke ſind gewöhnlich ſehr niedrig, und die 
dagegen vertauſchten Artikel ſehr hoch im Preiſe an- 
geſetzt. Der Geſammtverkehr mit den Indianern 
des Weſtens in Pelzwerken ſoll jährlich 1 Million 
Dollars betragen. Die Pelze werden ſämmtlich über 
New⸗Mork nach London verſchifft, welches der Haupt— 
markt für den amerikaniſchen Pelzhandel iſt. 

Da wir dieſe entfernten Gegenden nicht in der 
Saiſon des Tauſchhandels beſuchten, ſo konnten wir 
auch nicht Augenzeuge jenes gewiß höchſt intereſſan— 
ten und belehrenden Schauſpiels ſein; doch können 
wir nicht unterlaſſen, einige durch Wort und Druck 
uns bekannt gewordene Thatſachen mitzutheilen, welche 
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auf den Geſchäftsverkehr der Weißen mit den In⸗ 
dianern ein trauriges Licht werfen.) Wir glauben 
dieſelben um ſo mehr wahrheitsgetreu betrachten zu 
dürfen, als es Schooleraft,**) ein hochgeachteter Ge- 
ſchichtsſchreiber, ein Amerikaner iſt, der ſie während 
ſeiner Reiſen unter den Indianerſtämmen am Obern 
See erzählt. 

Eine Flinte im Werthe von 10 Guineen wurde 
von einem Agenten einem Indianerhäuptling für 
420 Pfund Biberhäute oder 480 Dollars verkauft! 
Eine Karawane, die 6 Ballen Tauſchwaaren für un⸗ 
gefähr 2000 Dollars nach dem Handelsplatz der In⸗ 
dianer führte, brachte von Athabasca eine Ladung 
von 96 Säcken Biberhäuten (8640 Pfund à 4 Dol⸗ 
lars) im Werthe von 34,560 Dollars zurück! 

Ein anderer gelehrter Forſcher, Coldon, der 
ſchon 1741 die Geſchichte der 5 indiſchen Stämme 
befchreibt ***), giebt es den Weißen im Allgemeinen und 
den Tauſchhändlern insbeſondere Schuld, wenn das 
Laſter der Trunkenheit unter den wilden Indianern 
fo häufig vorkommt, denn die Gewinnſucht der Tra⸗ 


*) Nicollets Rapport on Minesota Doc. 52. Jän. 845. 
Schoolcraft, Lake Superior 1819. Astoria, Wasb. Irving 
4842. Monette, Valley of the Missisippi 1845. 

) Schoolcraft, Expedition to Itasca-lake 1832. 
***) The history of the 5 Indian nations in Canada 
by Cadwallader Coldon. London, 1744. 
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ders ſcheut nicht das niedrigſte Mittel, und verſetzt 
oft abſichtlich die einfältigen Urbewohner in einen 
Zuſtand der Trunkenheit, um den Handel mit ihnen 
deſto vortheilhafter und betrügeriſcher geſtalten zu 
können. Und dieſe böſe Leidenſchaft hat mehr Ver— 
heerung unter den Indianern angerichtet, als Krank— 
heit oder Krieg; ſie hat mehr zerſtört, als Belehrung 
und Chriſtenthum jemals aufzubauen im Stande 
waren. 

Wir wollen der unter den Indianerſtämmen ſtark 
verbreiteten Meinung, als ſeien die Blattern abſicht⸗ 
lich, um den Mord eines Pelzhändlers an ihnen zu 
rächen, durch angeſteckte Stoffe unter dieſelben ge— 
bracht worden“), keinerlei Glauben oder Wahrſchein— 


) Bis 1750 waren die Blattern (small pox) den Chip⸗ 
pewa⸗Indianern des Obern Sees völlig unbekannt, zu wel- 
cher Zeit eine Kriegsbande (war-party) von 400 Indianern, 
welche den Franzoſen in ihren Streitigkeiten mit den Eng— 
ländern in Montreal Beiſtand leiſteten, von dieſer Krank— 
heit befallen wurde und nur Wenige davon noch ſo lange 
lebten, um ihre Heimath wieder zu erreichen. Im Jahre 
A770 waren die Pocken zum erſten Male unter die Banden 
des Nordens gekommen, und zwar durch eine Deputation, 
welche von Friedensunterhandlungen mit Weißen (traders) 
beſchenkt mit Branntwein und einer Fahne von der Inſel 
Mackinow heimkehrten. Da ſämmtliche Indianer, welche 
an dieſer Deputation Theil nahmen, von den Blattern be— 
fallen wurden und ſtarben, ſo gab dies zu der gewiß unge— 
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lichkeit beilegen, aber ſoviel ift gewiß, daß die 
weißen Häute, welche mit den rothen Häuten 
verkehren, dieſe „eigentlichen“ Herren des amerifa- 
niſchen Bodens ſtets nur als ihre Unterthanen und 


gründeten Vermuthung Anlaß, als wären die Geſchenke mit 
dem böſen Krankheitsſtoff vergiftet geweſen. 

Dr. Houghton, der im Herbſt 4848 in den wilden 
Fluthen deſſelben Sees fein Grab fand, an deſſen urwäld- 
lichen Ufern er der Wiſſenſchaft und Humanität jo große 
Verdienſte erwieſen, war Mitglied jener ſcientifiſchen Com? 
miſſion, welche Herrn Schooleraft im Jahre 1838 nach der 
Mündung des Miſſiſippi begleitete. Während ſeiner Reiſe 
über den Obern See nahm derſelbe an 505 männlichen und 
477 weiblichen Indianern perſönlich die Impfung vor. Im 
Laufe der ganzen Reiſe wurden 1033 männliche und 1037 
weibliche Indianer geimpft. Ein Viertheil war direct mit 
friſchem Krankheitsſtoff von Patienten geimpft worden, der 
Reſt von Kruſten (virus), die bereits mehrere Tage alt 
waren. Mit letzterem Impfſtoff zeigte ſich nur an einem 
Drittheile ein Erfolg, während von den direct mit friſchem 
Stoff Operirten in zwanzig Fällen nur einer reſultatlos 
blieb. An 700 Patienten konnte der Erfolg überwacht 
werden. 

Die Operationen wurden ohne alle Schwierigkeit von 
Seite der Indianer vorgenommen, da die Verheerungen, 
welche die Blattern im Jahre 1782 unter ihren Stämmen 
anrichtete, dieſelben für die Impfung ſehr empfänglich 
machten. Ja, ſie ſtrömten ſogar maſſenweiſe herbei, der 
Wohlthat der Impfung theilhaftig zu werden, und ſelbſt 
achtzigjährige Männer, nicht weniger um ihre Geſichtsent⸗ 
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Knechte behandeln und ſich wie privilegirt betrachten, 
ihre Gewinnſucht und ihren Leidenſchaftsdrang an 
deren materiellem und leiblichem Habe ungeſtraft ftil- 
len zu können ). 

Nachdem wir die Verhältniſſe der amerikaniſchen 
Pelzhandel⸗Compagnie und ihrer Agenten jener aus— 
führlichern Erörterung unterzogen, wie es ihr großer 
Einfluß auf das Schickſal und den Culturzuſtand der 


ſtellung beſorgt, als ein junger Wiener Springinsfeld, 
ſtreckten ihren nackten Arm begehrungsſüchtig nach der Lan— 
cette. — Schooleraft, Expedition to Itaska lake. 1332. 
pag. 82. 251. 255. 


*) Zwei Bewohner von La Pointe erzählten uns, wie 
ein früherer Agent mehrere Indianer und Meſtizen auffor⸗ 
derte, ihm ihr erfpartes und durch Verkauf des Indianer— 
landes an die Regierung vermehrtes Habe zur vortheilhaf— 
ten Anlage anzuvertrauen. Als ſie einige Jahre ſpäter 
ihre Baarſchaften (ein Jeder hatte dem Agenten ungefähr 
800 Dollars übergeben) zurückverlangten, fand der Agent 
allerlei Schwierigkeiten, und da die vertrauensblöden Dar— 
leiher ſich nicht einmal einen Revers über das Geliehene 
ausſtellen ließen, ſo mußten ſie jetzt mit der Zurückzahlung 
in Waaren, Mehl, Salzfiſch, Kartoffeln vorlieb nehmen, 
welche der betrügeriſche Agent denſelben zu einem exorbi⸗ 
tanten Preis anrechnete. Wir wollten Anfangs dieſer Er— 
zählung keinen Glauben ſchenken — da ſchworen uns die 
beiden Katholiken auf die Hoſtie. Der Agent verließ ſeit— 
dem die Inſel, die allgemeine Verachtung und den in Gold— 
ſtücke verwandelten Schweiß der Indianer mit ſich nehmend. 
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Indianerſtämme erheiſchte, wollen wir, ehe wir zur 
traurigen Gegenwart von La Pointe zurückkehren, 
noch einige erläuternde Worte über die voyageurs oder 
courriers de bois beifügen. 

Dieſe eigenthümliche Volksclaſſe, die wie eine 
Metallader, welche plötzlich mit dem ihr eigenen 
Gangſtein verſchwindet und erſt nach vielen hundert 
Meilen unter gleichen geologiſchen Verhältniſſen wie- 
der zum Vorſchein gelangt, an der Grenze des öſt— 
lichen Canada's mit einem Male ſich unter dem fel⸗ 
ſigen Geiſte der britiſchen Bevölkerung verliert und 
erſt an den Ufern der Seen des Nordens mit ihrer 
Religion und ihren Sitten wieder erſcheint, wurde 
1808 von der Pelzhandel-Compagnie durch günſtige 
Ausſicht auf Erwerb zur Emigration aus Canada 
veranlaßt, und von derſelben zum Transport der 
Waaren über die Seen und zum Verkehr mit den 
Indianern benutzt. 

Viele abenteuerluſtige Naturen verließen damals 
die alten breiten Straßen von Montreal, und zogen 
nach den pfadloſen Urwäldern des Weſtens. Jung, 
kräftig, arbeitsfähig, machten ſie ſich bald mit der 
Lebensweiſe und der Sprache der Urbewohner ver— 
traut, verheiratheten ſich mit Indianerinnen, und be— 
wohnen ſeitdem, auf kleinen Anſiedelungen zerſtreut, 
jenen mächtigen Landſtrich des hohen Weſtens, der 
auf der Inſel Mackinow ſeinen Anfang nimmt, und 
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über den Obern See hinauf bis in's Gebiet von 
Mineſota reicht. Sie ſprechen faſt alle den cana⸗ 
diſchen Patois und die Sprache der Chippewa's, mit 
welchem Indianerſtamm fie in Blutsverwandtſchaft ges 
treten. Hingegen trafen wir nur wenige, ſelbſt 
unter der jüngern Generation, welche Engliſch ver— 
ſtanden. 

Seitdem durch die Auffindung der Kupferberg— 
werke die ſonſt ſo einſamen Ufer des Lake superior 
täglich mehr an Bevölkerung und Handelsrührigkeit 
zunahmen, und die Indianer, von der Windsbraut der 
Civiliſation verjagt, mit ihren thierfeindlichen Flin⸗ 
ten tiefer hin nach Weſten zogen, wurde auch der 
nicht ſo großartige Poſten in La Pointe von der 
Pelzhandel⸗-Compagnie aufgegeben und deren Haupt- 
ſitz nach St. Paul in Mineſota verlegt. Gleichzeitig 
haben auch die meiſten voyageurs und Geſchäftstrei⸗ 
bende die Inſel verlaſſen, und auf den Trümmern 
ihrer einſtigen Bedeutung friſten nur wenige In⸗ 
dianerfamilien ihren dürftigen Unterhalt. Jagd, Fiſch⸗ 
fang und das zeitweilige Geleit der wenigen Reifen- 
den“), die Geſchäft, Wiſſenſchaft oder Naturliebe 


*) Außer uns hatten dieſes Jahr nur zwei Reiſende 
aus wiſſenſchaftlichem Intereſſe dieſe Gegend beſucht, und 
dieſer höchſt ſeltene Fremdenbeſuch ſcheint die Urſache, daß 
der Preis, den die voyageurs für ihre Begleitung verlan⸗ 
gen, ſtets ein ſehr bedeutender iſt. Wir bezahlten jedem 
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dieſes einſamen Weges führen, find die beſchränkten 
Quellen ihres Erwerbes. 

Ein frommer Franziskanermönch, die Familie 
eines Methodiſtenpredigers, eines Schullehrers und 
eines Handelsmanns nebſt einigen alten Canadiern, 
die Ueberbleibſel der einſt hier hauſenden VBoyageur- 
legion, bilden die geringe Mitgliederzahl der weißen 
Bevölkerung. 

Die Inſel iſt 15 Meilen lang, 5 — 6 Meilen 
breit, und zählt 30 Meilen im Umfang. Ihre Haupt⸗ 
formation iſt Sandſtein und rother Thon (red clay). 
Ihr vegetabiliſches Leben wuchert in Fichten, Föhren, 
Cedern, Birken, Tameraks (larix americana) u. ſ. w. 
Die ovale, hufeiſenähnliche Form der Inſel macht ſie 
zu einem der günſtigſten Häfen des ganzen Obern 
Sees, und dieſer Umſtand verſpricht trotz der Troſt⸗ 
loſigkeit der Gegenwart eine hoffnungsvolle Zukunft. 

Dazu kommt noch der unendliche Fiſchreichthum 
ihrer Geſtade. Der köſtliche, wegen ſeines großen 


unſerer Führer 1, Dollars täglich und eben ſoviel für die 
Tage, die fie zu ihrer Rückreiſe nöthig hatten. Die voya- 
geurs könnten über dieſe Theuerungsbeſchwerde freilich auch 
unſerer demokratiſchen Wenigkeit, ähnlich wie jener ſchlaue 
Alpenwirth einer autokratiſchen Majeſtät, welche für ein 
Frühſtück von 2 Eiern 2 Louisd'or bezahlen mußte, ant⸗ 
worten, daß zwar nicht die Kahnführer rar ſeien, aber die 
Reiſenden. 
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Oelgehaltes aber nur im Frühling genießbare Sis- 
cawit (Salmo Siscowet) *), ſo wie die Lachsforelle 
(Salmo amethystus) und der Weißfiſch (Coregonus 
albus) ſind hier in ungemeiner Menge vorhanden. 
Der bedeutendſte hier lebende Fiſchhändler ſandte im 
verfloſſenen Jahre über 300 Fäſſer verſchiedener 
Fiſchgattungen, jedes zu 200 Pfund, nach den Märf- 
ten von Cleveland und Detroit. 

Auf einem Gange nach dem Schulhauſe, zu deſ— 
ſen Beſuch wir uns durch die Einladung des eifri— 
gen Schullehrers““) veranlaßt fühlten, begegnete uns 
Old Buffalo (Chi-Waishki, auch Pezhickee), der 90jäh⸗ 
rige erbliche Häuptling einer Chippewa-Bande, der, 
in ein blaugeſtreiftes Hemd und in eine Wolldecke 
gehüllt, den Holzfuß ſeiner in letzter Nacht zerbro— 
chenen Bettſtätte wie ein Regierungsſeepter in der 
Hand führte, und eben im Begriff war, von ſeiner 


*) Dieſer Fiſch wurde erſt kürzlich von Profeſſor 
Agaſſiz in ſeinem Werke über den Obern See, pag. 333. 
pl. 1. fig. 3. beſchrieben. Physical characters, vegetation 
and animals of the North shone of Lake superior. 
Boston 1850. 

**) Mr. Bulcifer, welcher dieſer Schule vorſteht, iſt 
ein hochgebildeter Lehrer, welcher in Abweſenheit des Me— 
thodiſtenpredigers auch den Dienſt des Sabbath beſorgt. 
Dieſe Methodiſtenmiſſion auf der Inſel La Pointe wurde 
183 gegründet. 
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Autorität Gebrauch zu machen, um ſich denſelben 
von der gewandtern Hand eines jungen Indianers 
wieder zuſammenleimen zu laſſen. Wir finden es 
nöthig, hier beizufügen, daß viele Chippewa's dieſer 
Inſel, von denen äußerſt wenige nur noch Vollblut⸗ 
Indianer find, ſich ausnahmsweiſe, durch die häufige 
Kreuzung mit der europäiſchen Race und die An⸗ 
ſtrengungen chriſtlicher Miſſionäre, den Lebensgewohn— 
heiten der Civiliſation genähert haben; ſie bevölkern 
die verlaſſenen Holzhütten der Pelzhandel-Compagnie 
und geben ſich ſogar einer induſtriellen Beſchäf⸗ 
tigung hin. i 

Der durch ſein Alter, ſein Schickſal und ſeine 
impoſante Geſtalt würdige Indianerhäuptling er⸗ 
zählte uns, wie er in der Nähe der Inſel geboren ſei, 
und dieſe Gegend nur einmal verlaſſen habe, um in 
Angelegenheiten feiner Bande zum großen Vater“) 
nach Washington zu reifen. Sein dortiger Aufent- 
halt war von vielen Troſtworten, aber von wenig 
thatſächlichem Erfolg begleitet geweſen. Seitdem 
fiſcht und jagt er wieder in den wildreichen Gegen— 
den der Umgebung, aus denen er, wie er ſagte, in 
einem einzigen Winter 150 Fuchshäute mit nach 


) Great father wird nämlich von den Indianern und 
von den Regierungsagenten im Verkehr mit denſelben der 
Präfident der Vereinigten Staaten genannt. 
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Hauſe brachte. Trotz dieſes Reichthums an Häuten 
iſt er doch eine ſo arme Haut geblieben, daß wir 
ihn, den erblichen Chippewa-Häuptling, deſſen Stamm⸗ 
baum (totem) ſich in der geſchnitzten Rinde uralter 
Birken⸗ Generationen verliert“), mit einer beſcheidenen 
Silbermünze auf einem Stück trocknen Brodes beſchenk— 
ten. Und er wußte uns Dank dafür. Zu was es doch 
mit Zeit und Weile auch ein Herrſcher bringen 
kann! 

Die Schulhalle, obwohl ein einfaches Bretterhaus, 
iſt reinlich und wohl gelüftet. Die Jugend, welche 
darin von dem methodiſtiſchen Lehrer im Leſen, 
Schreiben, Rechnen, in Geographie und Naturgeſchichte 


) Faſt alle Indianerſtämme haben die Sitte, ihre Ab— 
ſtammung durch gewiſſe geſchnitzte Zeichen vor Vergeſſenheit 
zu bewahren. Auf Bäumen, Rudern, Kähnen, Waffen ꝛc., 
allenthalben findet man gewiſſe geſchnitzte Figuren, welche 
mit dem Namen ihres Stammes correſpondiren. 

Höchſt ſonderbar iſt es, daß die Old Buffalo Majeſtät, 
wie wir ſpäter erfuhren, ſeit Jahren heftige Oppoſition ge— 
gen den Schulunterricht der Indianer und ihren geiſtigen 
Fortſchritt machte. Wahrſcheinlich geſchah es, weil er vermu— 
thete, eine beſſer inſtruirte Generation würde ihm nicht 
mehr gehorchen. Gegenwärtig fügt ſich derſelbe ſtillſchwei— 
gend dem Beſteben der Schule, und beſucht dieſe ſogar biswei— 
len, wo er dann, wie wir ſelbſt zu ſehen Gelegenheit hat— 
ten, viel von dem trotzig-pedantiſchen Ausſehen eines alten, 


deutſchen Oberſchulraths gewinnt. 
Wagner, Nordamerika. II. 22 
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Unterricht und Belehrung findet, beſteht aus 25 Kin⸗ 
dern (Meſtizen). Immer tritt eine gewiſſe Claſſe, 
6 bis 8 Kinder, vor den Tiſch des Lehrers, und 
lieſt ſtehend ihre Aufgabe, oder ſagt ſie auswendig 
her. Meiſtentheils ſind es populäre Fragen, die 
einer Discuſſion unterzogen werden, Fragen, die in 
der Welt täglich eine Beantwortung finden und die 
Jugend vortheilhaft auf das praktiſche Leben vor⸗ 
bereiten “). 4 

Man lieſt z. B. einen Satz, in welchem das 
Wort Blei vorkommt. Sogleich giebt dies Anlaß 
zu einer belehrenden Unterhaltung über dieſes edle 
Metall; wie und wo das beſte Blei gewonnen, zu 
welchen Zwecken es verwendet wird, in welcher Ver— 
bindung es erſcheint u. ſ. w. Die Jugend, indem 
ſie auf dieſe Weiſe über die verſchiedenſten Natur⸗ 
erſcheinungen Auskunft erhält, lernt zugleich die 
großen Quellen vaterländiſchen Reichthums kennen 
und bewundern; ſie wird frühzeitig in noch zarter 
Empfänglichkeit vertraut mit den wichtigſten Theilen 
der geographiſchen, phyſiſchen und politiſchen Ge— 
ſchichte des Vaterlandes, ehe ihre eigene Geſchichte 
ſie daran verhindert. 


*) Eines dieſer praktiſchen Schulbücher, das in mancher 
Beziehung dem in England üblichen Guide to knowledge 
ähnlich kommt, führt den Titel: Conversations on common 
things by a teacher. Boston, Munroe and Francis. 1849. 
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Am Schluſſe der Schulſtunde ſtellten die erwach— 
ſenen Kinder, zwar angeregt durch den Lehrer, aber 
nach eigener Ueberlegung, einige Fragen an uns über 
europäiſches Leben: ob viele Kinder in Europa in 
die Schule gingen, und was ſie dort lernten? 

Es lag eine beſchämende Schwierigkeit in der Be— 
antwortung dieſer ſo einfachen Kinderfragen. 

Wir erzählten dieſen jungen ſchlauköpfigen Halb- 
indianern, daß bei uns in Europa derſelbe Gott 
lebt und webt wie in ihrer Hemiſphäre, und daß ſeine 
Sonne das einzige wahre Licht iſt, welches den Völ— 
kern des Oſtens aufgeht; daß ferner die Kinder dort 
ungeheuer viel lernen, aber gewöhnlich ungemein 
wenig wiſſen, und daß endlich der Berliner Kladde— 
radatſch das geleſenſte politiſche Blatt iſt. Dieſe 
Antwort und die nahende Eßſtunde ſchien die ſpitz⸗ 
findigen kleinen Frageſteller entmuthigt zu haben, 
weitere Auskünfte über Europa zu verlangen, und 
fo war denn die Schulſitzung zu unſerer großen Bes 
ruhigung aufgehoben. 

Ein anderer nicht minder werther Beſuch lag 
uns gegenwärtig am Herzen. Es war die Begrüßung 
des würdigen Franziskanermönchs, Pater Scolla 
aus Rudolphswerth in Kärnthen, an den wir eine 
fromme Empfehlung zu überbringen hatten. Mit 
landsmänniſchem Behagen klopften wir an die dürf- 
tige Pforte des kleinen Häuschens, das dem Hinter: 

22 
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theil der bretternen Kirche angebaut war. Wir ſind 
faſt jetzt noch beſchämt über den auszeichnenden 
Empfang, der einer ſo weltlichen Natur wie der 
unſern von einem ſo frommen Prieſter bereitet 
wurde. 

Wir waren, wie es die Weiſe unſeres Wander- 
lebens mit ſich bringt, oftmals Augenzeuge von Ab— 
ſchteds⸗, Trennungs- und Wiederſehensſcenen gewe— 
ſen, aber noch nie ſahen wir Jemand ſo bleich er— 
griffen, ſo ſtimmerdrückend bewegt, wie dieſen gefühls⸗ 
innigen Franziskaner, als er durch Sprache und 
Händedruck erfuhr, daß wir ein Landsmann ſeien 
und aus der Kaiſerſtadt kämen. 

Wir können für dieſe Ueberraſchung einigermaßen 
nur darin Erklärung finden, daß faſt 20 Jahre ver⸗ 
gangen waren, ſeit der einſame Miſſionär einen 
Landsmann „aus der Kaiſerſtadt“ geſehen, der ihn 
in der Mutterſprache angeredet und ihm öſtreichiſch 
warm die Hand gedrückt hatte. Sein ganzer reli⸗ 
giöſer Verkehr mit den Gläubigen, ſei es evange— 
liumdeutend auf der Kanzel, ſei es ſündenvergebend 
im Beichtſtuhl, oder wegzehrungſpendend am Sterbe— 
bett, geſchieht in fremder Zunge, in franzöſiſcher 
und indianiſcher Sprache. 

Was uns bei dieſem Mönchsleben am meiften be- 
trübte, war die Armuth und Hülfloſigkeit, mit de⸗ 
nen dieſer gottergebene Prieſter fortwährend zu käm⸗ 
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pfen hat, und welche ſeinem heiligen Beruf ſo hin— 
dernd in den Weg treten. Der größte Theil der 
katholiſchen Kirchengemeinde beſteht aus bekehrten In— 
dianern und Meſtizen, welche alle ſelbſt in ſo dürf— 
tigen Umſtänden leben, daß an eine Unterſtützung 
oder Beiſteuerung von dieſer Seite gar nicht zu den- 
ken iſt. Die Erhaltungskoſten der Kirche und ihrer 
Prieſter müſſen daher ausſchließlich von jenen Mit- 
teln beſtritten werden, welche dieſer Miſſion aus dem 
allgemeinen Miſſionsfonds der katholiſchen Kirche 
zufallen. 

Die Quote, welche die Liebfrauenkirche in La 
Pointe trifft, iſt ungemein gering, und bleibt zu— 
weilen Jahre lang aus, ſo daß es oft den Anſchein 
gewinnt, als hätte der Biſchof in Milwaukee ganz 
vergeſſen, daß es auf der waldeinſamen Magdalenen— 
inſel noch eine Liebefrau und einen Pater Scolla 
giebt. — Der fromme Franziskaner, deſſen Mittel— 
Iofigfeit ihm ſowohl in Haus als Kirche jede Hülfe 
verſagt, muß daher Prieſter- und Laiendienſte ver⸗ 
richten, er ſchmückt und ziert den Hochaltar, malt 
Heiligenbilder, läutet die Meßglocke, und beſorgt zu— 
gleich ſeine ſchmale Hauswirthſchaft. 

Am Sonntag vor unſerer Abreiſe wohnten wir 
dem Gottesdienſt bei. Das kleine Kirchlein war 
ziemlich gefüllt mit Indianerweibern, Meſtizen und 
canadiſchen voyageurs. Die Frauen trugen lange 
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Tücher von ſchwarzer, blauer und dunkelgrüner Farbe, 
die vom Kopf bis über die Hüften reichten und die 
ganze Geſtalt weich umhüllten. Die Männer waren 
alle im europäiſchen Zuſchnitt gekleidet. Während 
der Verrichtung des Meßopfers fangen vier Halb— 
indianer in weißen Chorröcken den lateiniſchen Text, 
und zwar mit ſolch' eingeſchulter Erbauung, daß man 
geſchworen hätte, ſie verſtänden jedes Wort. 

Die Predigt wurde franzöſiſch gehalten, indem 
es das gewöhnlichſte Idiom der Inſel iſt. — Sie 
war einfach, populär, dem Begriffsvermögen des Au— 
ditoriums angemeſſen. Des Nachmittags predigt der 
unermüdliche Franziskanermönch im Indianiſchen für 
ſolche Neophyten, welche Alter oder Verſtandesſchwäche 
an der Erlernung einer fremden Zunge hindert. 

Es würde unter den Gläubigen viel mehr Erbauung 
geherrſcht haben, wenn nicht das jammernde Geſchrei 
unzähliger von den „squaws“ auf ihren Rücken mit⸗ 
gebrachter Säuglinge die Andacht fortwährend ge— 
ſtört hätte. Aber dieſe kleinen mürriſchen Weltbür⸗ 
ger ſchienen von der Heiligkeit der Handlung noch 
weniger zu verſtehen, als die erwachſenen Chorſänger 
von ihrer lateiniſchen Partitur. 

Als wir den überzeugungsreinen, berufsbegeiſterten 
Prieſter den Segen ſprechen, und die gläubige Ge— 
meinde ſich auf die Kniee werfen, das Geſicht ver— 
hüllen und ehrfurchtsvoll ſich bekreuzen ſahen, da 


— 
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empfanden wir nur um ſo wehmuthsvoller, daß ein 
ſo frommes Werk aus Mangel an zeitlichem Gute 
nicht beſſer, nicht würdiger gedeihen könne. 
Welche ſegenverbreitende Stellung müßte hier 
ein katholiſcher Miſſionär einnehmen, wenn er, mit 
den nöthigen materiellen Mitteln ausgeſtattet, der 
Jugend ein Lehrer, dem Kranken ein Arzt, dem Ar: 
men ein Unterſtützer ſein könnte. Wie würde da— 
durch Kirche und Menſchheit gewinnen, während jetzt 
das betrübende Schauſpiel beſteht, daß die katholiſche 
Jugend aus Mangel an Mitteln zur Beſtreitung der 
Koften eines Lehrers ganz ohne Schulunterricht bleibt, 
und aus allzu engherzigen Religionsgrundſätzen 
ihres geiſtlichen Vorſtandes nicht einmal die Erlaub— 
niß erhält, die Schule der Methodiſten beſuchen zu 
dürfen. 
Wenn man die Rührigkeit anderer Glaubensſec— 
ten, wie z. B. der Methodiſten, der Baptiſten und 
Presbyterianer beobachtet, und die außerordentlichen 
Summen berückſichtigt, welche alljährlich von denſel— 
ben zu Miſſtonszwecken und Schulunterricht ausge— 
geben werden, wie ihre Miſſionäre in allen Häfen 
der Union die Emigranten ohne Rückſicht auf Reli: 
gion liebevoll empfangen, für ihre Kranken, ihre Noth— 
leidenden, ihre Kinder Sorge tragen, während die 
Verkünder der katholiſchen Lehre auf fremder Erde 
meiſtens in großer Hülfloſigkeit ihr eigenes Daſein 
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nothdürftig fortfriſten, ſo darf es nicht mehr über⸗ 
raſchen, wenn namentlich hier in Amerika fremde Re⸗ 
ligionsſecten immer mehr an Proſelyten gewinnen, 
indeß die Bekenner der katholiſchen Kirche trotz des 
mächtigen Zufluſſes an katholiſcher Bevölkerung von 
Irland und Deutſchland nicht nur ſich nicht vermeh⸗ 
ren, ſondern ſogar im Zahlenverhältniß abnehmen. 
Da ſich das Wetter ſo günſtig geſtaltete, daß 
alle Ausſicht vorhanden war, am nächſten Morgen 
unſere Reiſe nach der Mündung des Burnt wood 
river (bois brülé) fortſetzen zu können, ſo trafen wir 
noch des Abends alle nöthigen Reiſevorkehrungen, und 
kauften noch Proviant an Speck und geſalzenem Rind- 
fleiſch für ein vierzehntäges „wildes Leben.“ Zus 
gleich waren wir zum Ankauf eines neuen Birken⸗ 
kahns“) bemüßigt, da die beiden Canadier, die uns 
auf den Gewäſſern des Bois brüle und La Croix river 
durch die Wildniſſe Wisconſin's nach Stillwater am 


*) Dieſe Canves find die einzigen Fahrzeuge, welche 
die Indianer zur Beſchiffung des Sees benutzen. Sie 
ſind entweder aus einem Gerippe von Cedernholz ge— 
macht und mit Birkenrinde überzogen, deren einzelne Theile 
mit Pech waſſerdicht gemacht werden, oder auch aus einem 
einzigen Fichten ſtamm, der fo ſtark ausgehöhlt wird, um 2 
bis 3 Perſonen in ſeinen ausgeſchnitzten Leib aufnehmen 
zu können. Die erſteren werden ihrer Leichtigkeit und grö⸗ 
Bern Bequemlichkeit wegen vorgezogen, die letzteren find 
dauerhafter, ſicherer und weniger koſtſpielig. Unſer Canoe 
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Lacroix⸗Fluß bringen ſollten, es vortheilhafter fans 
den, die Rückreiſe, ſtatt zu Waſſer, zu Fuße durch die 
Wälder zu machen; wir hätten alſo einen blos er⸗ 
borgten Kahn nicht leicht wieder zurückzuſtellen ver— 
mocht. 

Montag, 20. September, 530 F. Bei umwölk⸗ 
tem Himmel, aber völlig ruhigem See verließen wir, 
begleitet von den frommen Segnungen des Franzis— 
kanermönchs, die Inſel. 

Diesmal trug der Kahn eine leichtere Bürde. 
Der Capitän war aus Sorge allzu großer Unbequem— 
lichkeiten und Strapazen zurückgeblieben. Es war 
wirklich ſeltſam anzuſehen, wie ein reiſeerfahrener 
Mann ſo wenig auf einen paſſenden, regendichten 
Anzug Bedacht nehmen konnte. In dünnen Zeug⸗ 
ſtiefletten und einem leichten Carbonari, wenige Leib— 
wäſche in einem kleinen Bündel zuſammengeſchnürt, 
ſo nahm er mit fröſtelndem Aeußern von uns Ab— 
ſchied. — Addio, Capitano!! 

Unſere Reiſegeſellſchaft beſtand jetzt nun noch 
aus einem jungen Franzoſen und zwei Canadiern, 
Souverain und Jean Baptiſte, welche letztere mit der 
Führung des Fahrzeuges betraut waren. Souverain, 


war aus Birk enrinde und maß 18° in der Länge und 4 in der 
Breite. Wir kauften ihn für 15 Dollars, und waren ganz zu⸗ 
frieden, als wir ihn am Ende unſerer Reiſe für 5 Dollars 
wieder loswerden konnten. 
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obwohl ſein dünnes graues Kopfhaar, ſein zahnloſer 
Mund und die Faltenzüge ſeines Geſichts das vor— 
gerückte Alter verriethen, war unſtreitig der tüch⸗ 
tigere und erprobtere der beiden Voyageurs. Indeß 
bildete Baptiſte durch ſeine Jugend, Muskelkraft und 
Unverdroſſenheit zu der kernigen Erfahrung des Alten 
einen ganz vorzüglichen Pendant. 

Wir paſſirten die Apoſtel⸗-Inſeln, 12 an der Zahl, 
von welchen die meiſten, namentlich Spook-Island, 
faſt ausſchließend mit Ahornbäumen (Acer sacchari- 
num) bepflanzt ſind, aus denen die Indianer Zucker 
bereiten. Sie machen alle Jahre im März und April 
in den Baumſtämmen tiefe Quereinſchnitte, woraus 
dann — ähnlich der Pechgewinnung aus Fichten⸗ 
bäumen — der friſche, grüne Nahrungsſaft tropft. 
Jeder Baum kann auf ſolche Weiſe 5 — 6 Jahre 
lang abgezapft und ſteuerbar gemacht werden, ehe 
derſelbe tribut- unfähig wird und nur noch gut für 
den Scheiterhaufen iſt. Auf La Pointe leben ungefähr 
10 Familien, von denen jährlich jede 1000 — 1500 
Pfund Zucker gewinnt. In Bad river giebt es mehr 
als 20 Indianerfamilien, welche zuſammen gegen 
20,000 Pfund Zucker bereiten. Das Pfund Ahorn— 
zucker (maple- sugar) wird von den Handelsleuten 
mit J Schilling (12½ Cents) abgenommen und den 
Indianern dafür Waaren und Lebensbedürfniſſe in 
Tauſch geliefert. 
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Wir paſſirten mehrere Meilen lang 40 — 60‘ 
hohe rothe Sandſteinfelſen, welchen die peitſchende 
Fluth höchſt maleriſch-architektoniſche Formen gege- 
ben hatte, unter denen jedoch Bogen- und Pfeiler— 
gebilde am vorherrſchendſten waren. Wir ſahen meh— 
rere auf ſolche Weiſe hervorgebrachte, von Säulen 
getragene Höhlen, unter welchen ein Kahn bequem durch— 
zufahren vermochte. Dieſe gigantiſche Unterwaſchung 
ganzer Felsmaſſen dürfte auch Erklärung für die all⸗ 
mälige Erweiterung des Südufers geben.“) 

Vom Nordweſtwind begünſtigt, hatten wir in 6 
Stunden bereits 21 Meilen zurückgelegt und waren 
am riviere de Sable angekommen. Wir konnten deut⸗ 
lich das 50 Meilen entfernte Nordufer und die Ge— 
birgskette der britiſchen Gebiete wahrnehmen, deren 
höchſter Punkt nach Dr. Norwood in Cincinnati 1650“ 
betragen ſoll. 

Unſere Canotiers wollten, ähnlich glücklichen 
Speculanten in Handelsſtädten, die günſtige Rich— 
tung des Windes noch mehr ausbeuten, und ver— 
wandelten raſch ihre eigentlich nur zum Schutz 
gegen Kälte mitgeführten blauen und weißen Woll— 
decken in ein vortreffliches Segel, indem ſie die 
zuſammengeknüpften Tücher geſchickt auf der einen 


*) J. G. Norwood. Report on Lake Superior. 1848, 
p. 76. 
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Seite der Länge nach an ein Ruder befeſtigten, 
während ſie die andere Seite mit grünen Fichten⸗ 
ſtämmen dem Wind entgegenſpannten. Es bleibt 
indeß immer gefährlich, bei einem ſo ſchwankenden 
Fahrzeug, wie ein Canoe, den Dienſt eines Segels 
verſuchen zu wollen, denn ein einziger conträrer Wind— 
ſtoß kann den Canoe das Gleichgewicht verlieren und 
die Fahrenden ihre Waghalſigkeit mit einem fürchter⸗ 
lichen Fluthenbad büßen laſſen. 

Abends, als wir eben im Begriff waren, in eine 
Bucht am Siscawit-river unſer erſtes Nachtlager auf— 
zuſchlagen, wurden wir von einem furchtbaren Regen 
überraſcht, der den größten Theil unſerer Effecten 
durchnäßte, unſere phyſikaliſchen Inſtrumente in große 
Gefahr brachte, und eine lange Zeit nicht die Be— 
reitung eines wohlthätig wärmenden Feuers geftattete. 
Doch allmälig beſiegte unſere feſte Beharrlichkeit 
den feuchten Widerſtand, und über der hellflackern— 
den Flamme kochte bald unſer beſcheidenes Abend— 
mahl. Man lagert gemeiniglich am Ausfluß eines 
der unzähligen kleinen Tributären des Obern Sees, 
und zwar aus dem Grunde, um ſelbſt bei ſtürmender 
See ſtets reines Waſſer zu haben, und durch die 
Bucht, welche die Mündung dieſer Flüſſe umgiebt, 
gegen Wind und Wellen geſchützt zu ſein. 

Das kleine Leinwandzelt, das uns der gaſtfreund— 
liche Poſtmeiſter in Ontonagon geliehen hatte, diente 
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uns über alle Erwartung zum mächtigen Schutz ge— 
gen Näſſe und Kälte, und wir befanden uns bald 
unter dieſem waſſergetränkten Leinwanddache in einer 
Behaglichkeit], wie wir fie unter ſo rauhen Lager— 
verhältniſſen kaum für möglich erachtet hätten. Wir 
dürfen indeß nicht verſchweigen, daß wir die Vor— 
ſicht gebraucht, uns mit einem vollkommenen Kaut⸗— 
ſchuk⸗Anzuge zu verſehen, der, auf dem Boden aus— 
gebreitet, uns vollkommen von den rheumatiſchen Fol— 
gen der feuchten Erdausdünſtung verſchont hielt. 

Dienſtag, 21. September, 530 F. Andauernder 
Regen und bei völlig umwölktem Himmel wenig Aus— 
ſicht auf reiſegünſtigeres Wetter. Im Laufe der Nacht 
wurden zuweilen die Regenſtröme ſo heftig, daß be— 
reits an mehreren Stellen das Waſſer durch die Lein— 
wand zu ſickern begann. Unſere mit Wäſche gefüll— 
ten Reiſeſäcke waren total durchnäßt, doch mußte 
leider das Trocknen derſelben auf einen minder naſſen 
Augenblick verſchoben bleiben. — Man ſollte ſtets 
bedacht ſein, Gegenſtände, die man beſonders vor 
Näſſe geſchützt haben will, im vordern Theil des 
Zeltes aufzubewahren, und dieſelben nicht mit der 
aufgeſpannten Leinwand in Berührung zu bringen, 
welche in ihrem oft Wochen lang durchnäßten Zuſtande 
faſt immer einen befeuchtenden Einfluß übt. 

Dieſen Morgen mußten wir windfeiern, d. h. 
ein heftiger Nordoſtwind hinderte uns an der Wei— 
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terfahrt. Nous sommes degrades, ſeufzte der alte 
Kahnführer, und erzählte uns, wie er einmal eben- 
falls durch heftige Stürme derart am Weiterkommen 
gehemmt war, daß er während vier Tagen nichts als 
trockenen Schiffszwieback zur Nahrung hatte. Es 
wurde nun ein kleiner Kriegsrath gehalten, in welchem 
aber nicht ein General, ſondern blos unſer ſimpler 
Verſtand den Vorſitz hatte, und wir beſchloſſen, ſo lange 
dieſe Reiſeverzögerung dauerte, unſere ohnedies einfache 
Mahlzeit derart zu beſchränken, daß nur jeden zwei— 
ten Tag Salzfleiſch genoſſen werden ſollte. Dieſes 
Herabſetzen auf halbe Ration war indeß nur ſo lange 
nöthig, als wir uns auf der verrätheriſchen Fläche 
des Obern Sees befanden, der, wie ſchon bemerkt, 
oft Wochen lang die Weiterreiſe unmöglich oder höchſt 
gefährlich macht. Einmal an der Mündung ſeines 
Tributärs, des Bois-brälé-Fluſſes angelangt, hatten 
wir von dem Einfluſſe des Windes und der Wellen 
keine ſo arge Verzögerung zu befürchten. 

Gegend 6 Uhr Abends nahm der Wellenſchlag 
einen minder gefährlichen Charakter an. Wir ſchlugen 
raſch unſer Zelt ab, packten unſere Habſeligkeiten 
haſtig in den bereits ſchwimmenden Kahn und ſchiff— 
ten uns ein. Beim Einſchiffen muß immer eine ge⸗ 
wiſſe Vorſicht gebraucht werden, theils um nicht mit 
ganzer Fußgewalt auf den leichten Boden des Canoes, 
ſondern auf die übergelegten Rippen von Cedernholz 
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zu treten, theils um nicht allzu ſehr das Gleichgewicht 
zu ftören, was leicht den Verluſt von Effectſtücken 
und ſogar von Menſchenleben zur Folge haben könnte. 

Schon nach einer Stunde mußten wir, vom hef— 
tigen Nordwind verfolgt, in der Pointe aux Ecorces 
wieder nach einer Zuflucht ſuchen. Wir irrten ziem— 
lich lange herum, indem es bereits finſter geworden 
war und allenthalben ſchroffe Felsriffe die Landung 
unmöglich machten. Endlich trafen wir Sandbänke, 
und ſchlugen unweit eines Tamarackſumpfes unſer 
Zelt auf. Wer kein ſolches Leinwanddach mit ſich 
führt, wendet gewöhnlich den Kahn derart ſchräg 
um, daß noch ſo viel Raum bleibt, um darunter 
Schutz gegen die Unbill des Wetters finden zu können. 

Unſerem Zeltlager gegenüber war eine Gruppe 
himmelragender Fichten. Am Fuße eines dieſer ur— 
alten Baumſtämme brannte unſer Nachtfeuer gleich 
einem flammenden Opfer der Alten. Während die 
beiden Voyageurs am Eingange des Zeltes feſt ſchlie— 
fen, trugen wir mehrere Male des Nachts Holz zu, 
um die ſo wohlthätig wärmende Flamme nicht er— 
löſchen zu laſſen. Der Fichtenbaum, nahe an deſſen 
Stamm wir unſer Feuer anlehnten, und der dem 
Ganzen einen ſo maleriſchen Hintergrund gab, ſtürzte 
während der Nacht plötzlich unter heftigem Gekrache 
zuſammen, und brachte uns Alle ganz nüchtern auf 
die Beine. Wir hatten indeß noch am Abend durch 
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demſelben beigebrachte zahlreiche Einſchnitte Sorge 
getragen, daß ſein Umſturz eine uns nicht gefähr⸗ 
dende Richtung nehme. 

Mittwoch, 22. September, 64° F. Nordweſtwind. 
Das heitere Licht der Morgenſonne rief früh die 
müden Schläfer wach. Ziemlich bewegter See. So— 
bald wir die berüchtigte Spitze Pointe aux Ecorces 
und die Brandung an den Felsriffen im Rücken 
hatten, hörte das geſchäftige Getöſe der heranbrau— 
ſenden Wogen auf. Der rothe Sandſtein bleibt 
fortwährend die vorherrſchende Formation. Das 
grüne Hügelland, von einer mäßigen Höhe von kaum 
50“, wird von einem breiten Gürtel von Fichten, 
Föhren, Birken und Buchen umſchlungen. Je mehr 
man ſich dem weſtlichen Ende des Sees, Fond du 
lac, nähert, deſto mehr rücken die gegenſeitigen Ufer 
an einander, deſto enger wird der Raum zwiſchen 
dem ſüdlichen und nördlichen Geſtade. 

Am riviere aux Attacas landeten wir zum Früh⸗ 
ſtück. Es beſtand diesmal aus Speck, Ueberreſten 
des letzten von La Pointe mitgebrachten Weißfiſches, 
aus Thee, Butter und Schiffszwieback. Die Geſangs⸗ 
weiſen, welche unſere beiden Nachenführer gleichſam 
zur Herzſtärkung anſtimmten, waren weit fittlicher 
und traulicher, als jene erotiſchen Stanzen, mit wel— 
chen ſich einer unſerer früheren Voyageurs von On: 
tonagon nach La Pointe die Zeit und die Grillen 
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vertrieb. Bei glänzender Sonne und völlig ent— 
wölktem Himmel blies ein jo fürchterlicher Nord— 
weſtwind, daß wir nach der Bucht des Apachafluſſes 
getrieben wurden, und dort, obſchon den Bruly river, 
wie ihn kurzweg die Eingebornen nennen, in Sicht, 
und nur 12 Meilen davon entfernt, ſchickſalergeben 
unſer Nachtbivouae aufſchlagen mußten. 

Des Abends ſtellten wir unbewußt die Charakter- 
feſtigkeit des biedern Souverain's auf eine harte, aber 
ehrenvolle Probe. Wir führten nämlich, mehr aus 
Geſundheitsrückſichten, als zum Gaumenkitzel, eine 
Flaſche Franzbranntwein mit uns, und boten jedem 
der beiden Führer nach einem rauhen Tagewerk ein 
Glas dieſes magenkräftigenden Trankes an. Der 
jüngere, Baptiſt, öffnete bereitwillig und überweit 
die Gurgel; aber Souverain weigerte ſich beharrlich, 
obwohl er den ganzen Tag hart gearbeitet und wenig 
Nahrung zu ſich genommen hatte, davon zu genießen. 

Als wir ihn neugierig um die Urſache dieſer 
Verweigerung befragten, erzählte er uns, wie er ſich 
vor wenigen Jahren zur Bekämpfung ſeiner frühern 
allzu großen Neigung zu ſpirituoſen Flüſſigkeiten der 
Temperanzgeſellſchaft verſchrieben, und dieſem Sitt— 
lichkeit fördernden Vereine ſchriftlich für fünfzig Jahre 
lang das Gelöbniß der Enthaltſamkeit von allen 
geiſtigen Getränken gethan habe. Seitdem hat er 


keinen Tropfen Wein mehr getrunken, ja, ſeine Ge— 
Wagner, Nordamerika. II. 23 


354 Surrogat für die verpönten geiſtigen Getränke. 


wiſſenhaftigkeit ging ſo weit, daß er ein andermal 
nicht zu bewegen war, von einer Reisbrühe zu ge— 
nießen, in die wir, um derſelben mehr Kraft zu 
geben, wenige Tropfen Franzbranntwein gemiſcht 
hatten. 

Dieſer Zwiſchenfall brachte bei den Canadiern 
manche ſcherzhafte Anekdote in lebendige Erinnerung. 
So kannte Souverain einen ältern Meſtizen, der 
ſich nur für eine beſchränkte Zeit der Mäßigkeitsge— 
ſellſchaft anſchloß, mit dem ſchönen Vorſatze, nach 
Ablauf dieſer „trockenen“ Zeit deſto mehr und freus 
diger zu ſchlemmen. Baptiſt erzählte von einem 
Fiſcher in La Pointe, der, ſeitdem auf dieſer Inſel 
jeder Verkauf geiſtiger Getränke bei einer Strafe von 
200 Dollars unterſagt iſt, ſich faſt täglich mit einer 
Flaſche brennendſcharfen Pfeffermünzwaſſers (pepper- 
mint) berauſchte. Da dieſe Flüſſigkeit, in geringer 
Doſis gebraucht, eine vortreffliche, gegen Magenleiden 
häufig genoſſene Arznei iſt, ſo kann man deren Ver⸗ 
kauf wohl nicht leicht einſtellen, und der Friedens— 
richter mußte daher zur Lebensrettung dieſes Inſel— 
bewohners ein Specialediet erlaſſen, wonach der 
Verkauf von Pfeffermünze nur in kleinen Fläſchchen 
als Arznei geſtattet iſt. — 

Abends 7 Uhr, 53“ F. Raſch wechſelnde ho— 
rizontale Lichtſtreifen einer aurora borealis, gleich 
Irrlichtern, die traumhaft verfchwimmen. _ 
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Donnerſtag, 23. September, 630 F. Gegen 7½ 
Uhr früh abgefahren. Die reiche Aſche des erloſche— 
nen Feuers, der Baumſtamm, an dem unſer Waſſer⸗ 
keſſel hing, die dünnen Stützen, unter denen das 
Zelt ſeine dreieckige Form annahm, waren Spuren, 
die wir beim Aufbruch allenthalben als Erinnerungs— 
zeichen unſerer Anweſenheit zurückließen. 

Obwohl ein ziemlich heftiger Südwind blies, 
half derſelbe doch, da er vom Feſtlande kam, die 
Wogen des Sees beſänftigen, die ſein Antagoniſt, 
der Nordwind, geſtern ſo lebenverſchlingend an's 
Ufer ſchleuderte. Zum Frühſtück hatten wir Thee, 
gebratenen Speck und Galette. Dieſe letztere iſt ein 
aus Mehl, Preßhefe und Waſſer zuſammengekneteter 
Teig, der ungemein ſchwer zu verdauen ſcheint. Er 
wird gewöhnlich jeden Morgen durch die bereitungs— 
geübte Hand eines Voyageur friſch zugerichtet und 
von denſelben vorzugsweiſe gern genoſſen. 

Die Flinte unſeres Reiſegefährten hatte eine Ente 
geſchoſſen, die zum Mittagsmahl vortrefflich munden 
wird. Es iſt auffallend, wie ſehr die Waldungen 
entlang des Ufers durch indianiſche Büchſen bereits 
ausgeſchoſſen und entthiert ſind. Zeitweilige Schwärme 
von Enten und Wildgänſe, die eben im Herbſtzug 
nach einer ſüdlichern Zone begriffen, waren die ein— 
zigen Wildgattungen, die wir auf unſerer langen 
Fahrt zu Geſicht bekamen. Eben ſo iſt der Fiſch— 

23 * 
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fang in der gegenwärtigen Saiſon außerft precatr, 
und wer ſich während dieſer Fahrten auf Flinte 
und Angel allein verlaſſen wollte, würde bald Ur— 
lache finden, feinen Irrthum bitter za bereuen. 

Vom Bois-brälé-Fluß bis Fond du lac zählt man 
ungefähr noch 21 Meilen, bis zur Miſſion und Anz 
ſiedelung am St. Louisfluß aber noch 42 Meilen. 
Wir konnten leicht mit freiem Auge die Contouren 
jener Hügelkette wahrnehmen, welche im Weſten die— 
ſen unermeßlichen Navigationsraum begrenzen, und ſo 
erfuhren wir denn, bevor wir den Brulyfluß hinauf 
ſchifften, noch die freudige Genugthuung, das Ende 
jener gewaltigen Waſſerfläche zu ſchauen, in deren 
himmelſpiegelndem Angeſicht wir 23 genuß- und be⸗ 
lehrungsreiche Tage verlebt hatten. 

Gegen AA Uhr Vormittags nahten wir uns end— 
lich dem ſo ſehnlich herbeigewünſchten Bois-brülé-Fluß. 
Derſelbe war bei ſeinem Ausfluß in den Obern See 
eben ungewöhnlich niedrig, die Strömung hingegen 
war ſehr mächtig, und es gehörte alle Geſchicklichkeit 
eines routinirten Canotiers dazu, um bei der Landung 
den Kahn nicht verderblich an die nackten Felsrippen 
anprallen zu laſſen. 

Unſere Nachenführer hatten jetzt die Ruder bei 
Seite geworfen, und bedienten ſich langer Schiffs— 
ſtangen, um die felſenfreien Stellen des Bodens beſ— 
ſer ſondiren zu können. Souverain ſtand am obern 
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Ende des Ganves und dirigirte. Er ſchien mit 
ſcharfem Auge den Moment ablauern zu wollen, wo 
eine herantummelnde Woge unſerer Landung zu Hülfe 
kommen würde, und mit dem Signalſchrei „„Sauvons- 
nous!“ ſtießen beide plötzlich, gleichſam tactmäßig, 
von einer Brandungswelle getragen, ans Land. Wir 
befanden uns an der Mündung des Bois-brülé-Fluſſes. 
8. 


XXII. 


Eine Canoefahrt durch die Wildniſſe Wisconfins. 


Die Riviere du bois brüle oder Burnt wood river 
(indianiſch Wisakoda) hat ein felfiges Flußbett und 
einen oſtſüdöſtlichen Lauf; er iſt in ſeinen ſchlangen⸗ 
förmigen Windungen nahe an 100 Meilen lang und 
faſt von ſeiner Quelle bis zu ſeiner Mündung für 
Canoes ſchiffbar. Derſelbe hat 240 Stromſchnellen 
(rapids), die ſich, ſtreckenweiſe mit glatter Oberfläche 
wechſelnd, in einer Länge von achtzig Meilen aus⸗ 
dehnen. Die meiſten dieſer Rapids haben einen, 
viele aber auch acht bis zehn Schuh Gefälle; vier 
derſelben find fo gefährlich, daß ſie eine Portage er— 
heiſchen, d. h. ſie müſſen umgangen und Kahn und 
Gepäck über die bedenklichſten Stellen zu Lande wei⸗ 
ter geſchafft werden. 
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Die Breite des Fluſſes wechſelt ungemein. Bei 
ſeiner Mündung wohl neunzig Fuß breit, engt er ſich 
zuweilen bis auf wenige Fuß zuſammen, und dehnt 
ſich dann eben ſo raſch zur Dimenſion einer anſehn— 
lichen Waſſerſtraße aus. Das Gefälle deſſelben von 
ſeiner Quelle bis zur Mündung in den Obern See 
beträgt ungefähr 600 Fuß. Wir hatten ſomit die 
doppelte Schwierigkeit zu überwinden, Fluß und 
Stromſchnellen in mächtiger Steigerung aufwärts zu 
fahren. 

Auf einem kleinen Sandhügel, nach einem trau— 
ten Scheideblick auf den bald wohl für immer unſeren 
Augen, aber nie unſerer Erinnerung entſchwindenden 
Obern See werfend, nahmen wir unſer frugales Mit— 
tagsmahl, aus Speck und Thee beſtehend, ein. 

Mit einem Mal ſchrie Baptiſte: une lettre! une 
lettre! Auf einer hohen Stange befeſtigt hing, in 
Birkenrinde gehüllt, ein Brief, an einen „Landmeſſer“ 
in den Wildniſſen des Obern Sees (in the woods 
of lake superior) gerichtet. Wahrlich, eine ausge— 
dehnte Adreſſe! Dem Brief war ein Zettelchen, eben— 
falls in engliſcher Sprache, beigefügt, worin die Vor— 
überziehenden erſucht wurden, denſelben, inſofern er 
ſie nicht betrifft, unbeſchädigt in ſeiner augenfallen— 
den Stellung zu belaſſen. 

Solche Art Briefe zu beſtellen ſoll in dieſen Ur— 
waldgegenden nichts Seltenes ſein, wo kahle, hochra— 
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gende Baumſtämme verläßlichere Brief boten abgeben, 
als pflichtignorante, jagdgelüſtende Indianer. 

Im Winter, wo der tobende See oft Monate 
lang unſchiffbar iſt, wird die Poſtverbindung mit 
La Pointe durch einen ſehr beſchwerlichen Waldpfad, 
welcher bei angeſtrengten Märſchen in neun Tagen 
nach den Fällen des St. Croix-Fluſſes führt, unter⸗ 
halten, und da ſoll es zuweilen geſchehen, daß leicht— 
fertige Meſtizen, ihres Poſtfelleiſens überdrüßig, 
dieſes auf den nächſten Baumaſt hängen und, nicht 
weiter darum bekümmert, zu ihrer liebſten Beſchäfti— 
gung, zur wilden Jagd im Waldesdickicht zurück— 
kehren. Nun hängt der Pack am Baum im Walde, 
bis ein gewiſſenhafterer Wanderer denſelben wieder 
weiter trägt. Daher kommt es, daß Briefe zuweilen 
drei Monate lang auf einer Strecke unterwegs 
find, die in civiliſirten Gegenden mit modernen 
Verkehrsvehikeln in eben ſo vielen Tagen zurückge— 
legt wird. 

Birken (betula papyracea), Ulmen, Pappeln, 
Eichen (kraxinus sambucifolia), Eichen bilden die 
Hauptbevölkerung dieſer Urwälder; doch erſcheinen 
Fichten (pinus resinosa), Föhren (abies balsamea 
und alba), Tannen, Cedern und Wachholderbäume in 
ſo gefälliger Miſchung, daß ihr dunkles Grün einen 
gar prächtigen Grundton für das Laubholz bildet, 
das der Herbſt bereits gilbt und bleicht. 
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Das klare Waſſer von lichtgrüner Farbe, das 
bei der Einfahrt in den Fluß 6“ Tiefe hatte, ſank 
nach einer halbſtündigen Fahrt bis auf ½ Fuß, und 
man mag ſich einen Begriff von der Leichtigkeit un— 
ſeres birkenrindenen Fahrzeuges machen, das, trotz 
ſeiner Beladung mit Menſchen, Reiſeutenſilien und 
Proviant, die wohl zuſammen an 800 Pfund Laſt 
betrugen, ſanft dahinrauſchte, ohne das ſeichte Fluß— 
bett auch nur zu beſtreichen. 


Je weiter wir den Fluß hinauf fuhren, deſto 
urwaldlicher wurde die Gegend, deſto wilder und 
wüſter die kleine Waſſerſtraße. Zuweilen ſperrten 
uns quer über den Fluß geſtürzte Baumſtämme völ— 
lig den Weg, und wir mußten eine tüchtige Zimmer— 
mannsaxt handhaben, um uns eine Paſſage durchzu— 
hauen. Unter ſolchen Navigationsverhältniſſen lagen 
die Ruder ruhig an den Wänden des Kahns, und 
lange, nicht eben ſehr handgefügige Stangen dienten 
allein zu unſerer Fortbewegung. 


Ein heftiger Regen ließ uns zeitiger, als wir 
wünſchten, ein Bivouae ſuchen. Im Walde unter 
alten Fichtenbäumen brachten wir die Nacht zu. Es 
waren Stämme darunter von mehr als 120“ Höhe. 
Wir banden jeden Abend den Thermometer an einen 
windgeſchützten Baumzweig, und nahmen dann am 
Morgen unſere Aufzeichnungen vor. Zu dieſer Zeit 
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war es uns allein möglich, eine beſtimmte regel— 
mäßige Stunde der Beobachtung einzuhalten. 

Freitag, 24. September, 530 F. Der geſtrige 
heftige Regen hat aufgehört, und ſoviel man von 
unſerer grünen Ueberdachung im Urwalde aus wahr— 
nehmen kann, iſt der Himmel ziemlich klar und 
wolkenlos. 


Wir ſetzten gegen 8 Uhr die Reiſe weiter fort. 
Windgebrochene Fichten und Buchen hingen zuweilen 
im noch reichen Blätterſchmuck von beiden Seiten, 
wie grüne Triumphpforten, über den Fluß. 


Die Farbenpracht der Wälder wird durch den 
kräftigen Pinſel des Herbſtes erhöht. Man merkt's 
dem Laub der Eichen und der Ulmen an, daß dieſer 
geniale Maler ſich ſchon angemeldet. Nur ſtarre 
Tannen und uralte Fichten ſahen in ihrer himmel⸗ 
ſtrebenden Höhe gar viele Herbſtſtürme vorüberſau⸗ 
ſen, ohne ihr trotzendes Grün zu verändern. 


Wir hatten eine kurze Portage zu machen, und 
ein Theil der Effeetſtücke mußte über die Rapids ge⸗ 
tragen werden. Gegen 12 Uhr zum Mittageſſen ges 
landet. Unſer Canoe war durch den niedrigen Waſſer⸗ 
ſtand und die zahlreichen Felsklippen bereits ſtark 
beſchädigt, und begann ſich mit Waſſer zu füllen. 
Nun mußte unſer ganzes Gepäck an's Ufer geſchafft 
und der leere Kahn umgelegt werden, um die led- 
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gewordenen Stellen durch Verpechung wieder waſſer— 
dicht zu machen. 


Während der ganzen Nachmittagsfahrt war der— 
ſelbe wilde Naturcharakter vorherrſchend. Bäume der 
entgegengeſetzten Ufer biegen ſich pyramidenartig zu— 
ſammen und umſchlingen ſich in dem Gipfel; ſturm— 
entwurzelte Eſchen, Ulmen, Eichen haben das Gleich— 
gewicht verloren und hängen bald bogenförmig, bald 
brückenähnlich über die Waſſerfläche. Ringsum er— 
blickt das Auge die rauhe Schönheit des Urwaldes. 
Wenig hat ſich an Natur und Schifffahrt verändert, 
ſeit vor zweihundert Jahren der erſte Miſſionär im 
Birkenkahn dieſe Wildniſſe durchreiſte. 


An Punkten, wo das Dickicht ſich lichtet, das 
Land flacher, der Fluß breiter wird, und zuweilen 
kleine üppige Inſelgruppen emporſteigen, gewinnt die 
Gegend das Anſehen eines modernen Parkes. Auf 
ſolchen Flächen kommt dann auch der wilde Reis 
(Zizania aquatica) zum Vorſchein, der nebſt Jagd 
und Fiſchfang ein Hauptnahrungsmittel der Indianer 
ausmacht. Eine Sumpfpflanze, gedeiht derſelbe ge— 
wöhnlich nur in Niederungen (sloughs), welche den 
größten Theil des Jahres 8 bis 10 Zoll unter 
Waſſer ſtehen. 


Die Ernte geſchieht im Herbſte auf eine ſehr 
müheloſe Weiſe. Die Indianer fahren nämlich in 
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ihren ſchlanken Fahrzeugen durch Schilfrohr mitten 
in die Reisfelder hinein, biegen die Aehren von 
beiden Seiten über den Kahn zuſammen, und ſchla⸗ 
gen dann mit Fäuſten und Hölzern die Frucht her— 
aus, die auf den Boden des Fahrzeuges hinfällt. 
Meiſtentheils röſten fie den Reis (Oumalouminee), und 
genießen denſelben im Waſſer gekocht; zuweilen aber, 
wenn ihnen dies zu viel Mühe ſcheint, begnügen 
ſich die beſcheidenen Urwäldler auch damit, die rohe 
Frucht wie Kinikinik oder Rauchtabak als Mittags— 
mahl zu kauen. 

Als wir Souverain frugen, wie weit wir noch 
zur nächſten Portage (Trageplatz) hätten, antwor⸗ 
tete derſelbe, daß dies wohl noch eine Diſtanz von 
zwei Pfeifen (deux pipes) ſein dürfte, womit er ſa— 
gen wollte, daß man nach demſelben Zeitraume an 
der Portage ankommen würde, während deſſen man 
im Stande iſt, zwei Pfeifen zu rauchen. 

Der ſchwarze Felsgrund des Fluſſes färbt das 
Waſſer dermaßen dunkel, daß man die ſpitzen, oft 
nur leicht vom Waſſer bedeckten Rollſteine ſehr 
ſchwer zu unterſcheiden vermag, und ſo erhielt denn 
unſer Kahn mehr als einen Stoß und Leck. Um 
4 7½ Uhr hatten wir eine zweite Portage von einer 
halben Meile Länge zu machen. Sowohl der Kahn, 
als das Gepäck mußten durch den Wald getragen 
werden. Wir campirten am andern Ende des Trage— 
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platzes am Ausgange eines nördlichen Buchenwaldes. 
Abends 7 Uhr 489 F. 

Samſtag 25. September 409 F. Völlig umwölk— 
ter Horizont, windſtill, regneriſch. Unſere Zünd— 
hölzchen waren feucht geworden und verhinderten jetzt 
Feuer zu machen. Endlich fand ſich noch in einer 
Blechbüchſe trockenes Feuerzeug. Aber das zuſam— 
mengetragene Holz war grün und naß, und brauchte 
lange, bis es anbrannte. Nach 7 Uhr aufgebrochen. 
Ausſchließliche Laubholzvegetation, namentlich Eſchen, 
Ulmen, Silberpappeln uad Birken, die ſchon ein mil— 
deres Klima zu verrathen ſcheinen. 

Man bemerkt an vielen Punkten im Walde die 
Ueberreſte nächtlicher Indianerlager: das verkohlte 
Feuer, die in den Boden geſchlagenen friſchen Baum— 
äſte, an denen der Keſſel über der Flamme hing, 
die dürren Holzgerippe einſtmaliger Wigwams. 

Mehrere wegverrammelnde Baumäſte mußten die— 
ſen Morgen wieder mit der Axt entzwei gehauen wer— 
den, um uns eine Durchfahrt zu bahnen. Schon 
eine halbe Stunde nach unſerer Abfahrt vom Bivouac 
waren wir an der dritten Portage angelangt. Unter 
heftigem Regen wurden die Effecten auf einer Spur, 
die nur zuweilen uralte, längſt verwitterte Fußtritte 
andeuteten, durch den Wald getragen. Zwar konnte 
diesmal der Kahn im Fluß über die Rapids hin- 
durchgezogen werden, doch nur durch den heroiſchen 
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Entſchluß der beiden Führer, im froſtig kalten Wal: 
ſer nebenher zu waten. Um 8½ Uhr war dieſe 
peinliche Portage überſtanden, und die Fahrt über 
die weniger gefährlichen Rapids wurde im Kahn 
fortgeſetzt. 

Des Nachmittags kam wieder mehr Nadelholz, 
vorzüglich am rechten Ufer, zum Vorſchein, die Rapids 
dauerten oft Meilen lang fort, und Souverain, dem, als 
Admiral unſerer birkenrindenen Fregatte, die Leitung 
unſeres Geſchicks anvertraut war, hatte mehr als einen 
harten Strauß zu überſtehen. Zweimal, die Mühe 
des Zerhauens ſcheuend, fuhren wir über mächtige, 
in den Fluß geſtürzte Baumſtrunke kühn hinweg, und 
mehrmals rutſchte unſer Kahn unter quer in's Waſſer 
hängenden Baumſtämmen ſo knapp hindurch, daß uns 
kaum ſo viel Raum blieb, um uns, auf dem Rücken 
liegend, mit dem ſchmächtigen Fahrzeug durchzu— 
zwängen. 

Trotz dem Wiedererſcheinen der Nadelholzvegeta— 
tion nimmt die Gegend doch ſichtbar einen verſchie— 
denen Charakter an, und geht allmälig von der Hü— 
gellandſchaft des Obern Sees in den flachen Prairie— 
grund des Weſtens über. Die Bäume im Walde 
werden minder dicht, Weiden, Cypreſſen, Lärchen, 
Thuja oceidentalis werden häufiger ſichtbar, und an 
den Ufern nimmt junges aufgeſchoſſenes Geſträuche 
ſtolz den Platz der edelſtämmigen Fichte ein. 
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Nach unſeren bisher gemachten Erfahrungen wür— 
den wir nachkommenden Reiſenden empfehlen, auf 
ihrer Fahrt durch dieſe Wildniſſe ſich nicht allzu 
ſehr auf Jagd und Fiſchfang zu verlaſſen. Die faſt 
unausgeſetzten Rapids geben dem Fluß eine viel zu 
ſtarke Strömung, als daß derſelbe ein beliebter Auf— 
enthalt für Fiſche ſein könnte, und das Wild iſt 
entlang der Ufer gewöhnlich höchſt ſpärlich zu treffen. 
Dazu kommt noch, daß der Flinte durch das Waſſer, 
welches der kräftige Schwung der Schiffſtangen bald 
von dieſer bald von jener Seite in den Canoe ſchlägt, 
häufig viel Leid widerfährt. Durch dieſe in ſo engem 
Raum fat unausweichbare Feuchtigkeit verſagen oft 
die beſtberechnetſten Schüſſe. ö 

Einmal war es wirklich rührend anzuſehen, wie 
der ſcharfäugige Souverain eine Waſſerſchnepfe aus— 
ſpürte, die ſich, ihre Lebensgefahr nicht ahnend, ganz 
ſorglos im dünnen Geſträuch Futter aufpickend prome— 
nirte. Wir naheten uns leiſe mit dem Kahn, hiel— 
ten dicht bei dem der Flinte verfallenen Opfer ſtill, 
und Souverain ſchlug die ſchnepfenfeindliche Waffe 
an. Der Schuß verſagte. Ein zweiter und dritter 
hatten daſſelbe Schickſal. Die Kapſel war durch 
anhaltenden Regen feucht geworden. 

Ganz erſtaunlicher Weiſe hatte ſich das arme Thier 
noch immer nicht von ſeinem gefährlichen Weideplatze 
entfernt, als wäre es dieſer Einſamkeit überdrüßig, 
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und würde den tödtlichen Schuß als eine Wohlthat 
empfangen. Die vierte Ladung endlich that ihre 
Pflicht. Die Schnepfe taumelte und fiel ganz nahe 
im Buſch todt nieder. Sie war abgezehrt und dürr, 
und ſchien wirklich an Hypochondrie gelitten zu ha— 
ben. Abends ſchoſſen wir noch eine Ente. Allge— 
meine Freude über ihre Feiſtigkeit, und gelüſtendes Vor— 
empfinden eines guten Abendſchmauſes. 


In den letzten Stunden der Fahrt nahm der 
Fluß einen geregelten, faſt canalartigen Lauf an, der 
zuweilen Meilen lang in gerader Richtung fortdauerte. 
Die Stromſchnellen wurden ſeltener, doch iſt der Fluß 
dicht beſäet mit Felsgeſtein, das ſich kahnfeindlich 
unter der glatten Waſſerfläche verbirgt. Vom Ein- 
bruch der Nacht überraſcht und bei dem eben erwähn— 
ten zackigen Felsgrund des Fluſſes nicht wagend, im 
trügeriſchen Zwielichte noch weiter zu fahren, bivoua— 
kirten wir dicht am Ufer in einer flachen, ſumpfigen 
Gegend. 


In der Regel fuhren wir, ſeitdem wir uns auf 
dem Bois-brülé-Fluß befanden, zehn Stunden des 
Tages von 7 Uhr früh bis 5 Uhr Abends, wenn 
uns nicht Regen oder Kahnreparatur daran hinder— 
ten. Jeden Morgen, ehe wir abfuhren, bereiteten 
wir unſer Frühſtück, machten um die Mittagszeit eis 
nen ganz kurzen Halt, und ſchlugen erſt in der Raſt⸗ 
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ſtunde des Abends, wo möglich auf einer Anhöhe 
und in einer Gegend unſer Zelt auf, wo das Bor: 
handenſein zahlreicher trockener Holzſtämme hinreichen⸗ 
den Vorrath für ein behagliches Nachtfeuer ſam— 
meln ließ. 

Nachdem die beiden Voyageurs 12 bis 18 Stück 
Fichten⸗ oder Birkenſtämme im Walde gefällt und 
herbeigebracht hatten, überließen fie es gemeiniglich 
unſerer Sorge, das Feuer in gehöriger Gluth zu 
erhalten. Kaum war unſer Abendbrod verzehrt, 
welches, ähnlich der Gerichteauswahl einer irlandi- 
ſchen Emigrantentafel, den einen Tag aus Speck und 
Thee, den andern Tag aus Thee und Speck beſtand, 
ſo waren auch die beiden Voyageurs, von der ſchwe— 
ren Arbeit des Tages ermüdet, feſt eingeſchlafen. 
Unſer Reiſegefährte, in eine dicke Buffalohaut ge- 
hüllt, fand an dieſem körperſtärkenden Vergnügen 
nicht geringern Reiz, und ſo blieb uns nur die Wahl 
zwiſchen „Schüren oder Frieren.“ 

Wohl vier bis fünf Mal ſtanden wir jede Nacht 
auf, um neue Baumſtämme auf die erlöſchende Gluth 
zu legen, und wenn das Feuer wieder friſch auf— 
flackerte, da ſahen wir noch eine Weile hinein in 
dieſes luſtige Flammengewoge, und dachten an die 
Freunde über dem Ocean. Und wie von Neuem 
die Gluth ſich mehrte, ſo regten ſich auch in uns 


immer wieder neue glühende Gedanken und Gefühle. 
Wagner, Nordamerika. II. 24 
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Denn das Feuer beſitzt dieſelbe Wunderkraft, wie 
das Meer oder der blaue Himmel, man blickt Stun⸗ 
den lang hinein und kann ſich doch nicht ſatt ſehen, 
man lacht und weint, man wird traurig und wieder 
heiter geſtimmt. — Die Baumſtämme, die wir die 
vergangene Nacht verbrannten, betrugen gewiß eine 
halbe Klafter Holz! 

Sonntag, 25. September, 5 ½ Uhr früh, Schnee- 
fall. Ein tüchtiges Feuer vor unſerem Zelte läßt 
uns die Kälte und die Unbill des Wetters leichter er— 
tragen. Die ganze Nacht hörten wir das Geſchrei 
zahlreicher Entenſchwärme, die munter nach dem We— 
ſten zogen. Im Walde vernimmt man nur noch die 
einſamen Klagetöne eines zurückgebliebenen wood- 
peckers, der fluggehemmt und altersſchwach den 
jungen Lüfteſchwingern nicht folgen konnte. Der 
Schneefall verhindert das Verpechen des Kahnes. 
Wir ſind gezwungen, in dieſer ſumpfigen, froſtigen 
Wildniß ein beſſeres Wetter abzuwarten. 

7 Uhr, 35 F. Ein Schuß fiel in der Nähe. 
Es war vermuthlich das Jagdgewehr nomadiſirender 
Indianer. 

Gegen 9½ Uhr kam ein Canoe mit einem In⸗ 
dianer und feiner Squaw (Indianer-Weib). Es war 
der Poſtbote von La Pointe, der in St. Croix das Brief- 
felleiſen abgeholt hatte und ſich eben auf der Nach⸗ 
hauſereiſe befand. Sobald er unſer Lager anſichtig 
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wurde, hielt er an, ſtieg aus, und wärmte ſich mit 
ſeiner Ehegeſponſin an unſerm hellflackernden Feuer. 

Es war ein armer, einäugiger Teufel. In ſei— 
nem kleinen Kahne führte er unter Thierfellen wil— 
den Reis (folle-avoine) mit fich, den er gegen Harz 
zur Ausbeſſerung ſeines lecken Fahrzeuges an uns 
zu vertauſchen wünſchte. Der Schuß, den wir einige 
Stunden früher hörten, fiel von ſeiner Flinte, aber 
nicht die Ente, auf die er zielte. Der Poſtbote 
ſchien nicht ſehr in Eile; er ſchwatzte mit den Vo— 
yageurs wohl länger denn eine Stunde, und nahm 
dann mit dem gewöhnlichen Gruß Boshu“) von der 
Feuerwärme und von uns Abſchied. 


*) Boshu, auch bojoo oder bojo, iſt unzweifelhaft eine 
Corruption des franzöſiſchen „Bon jour,“ das von ſämmt⸗ 
lichen Indianerſtämmen dieſſeits des Miffifippi für alle Ar⸗ 
ten von Begrüßungen im ausgedehnteſten Sinne des Wortes 
angewendet wird. Ueberhaupt wimmelt die Sprache der 
Chippewa's von engliſchen Ausdrücken, für welche ſie in 
ihrer eigenen Sprache keine Bezeichnung haben; daſſelbe iſt 
der Fall bei den Indianern von britiſch Guiana, welche 
zahlreiche ſpaniſche Wörter in ihre Sprache aufgenommen 
haben: z. B. cabarita, Geisbock (indianiſch cabaritu), 
sapatu, Schuh (indianifch zapato), aracabusca, Schußwaffe 
(indianiſch arcabug). Es verdient dies große Beachtung 
in einer Zeit, wo man mehr als jemals geneigt ſcheint, 
aus gewiſſen Aehnlichkeiten in den Sprachen Schlüſſe auf 
die Abſtammung von Völkern zu ziehen. Vergl. Dr. W. H. 
Brett, Dr. Thomas Jung u. A. 

24 * 
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41 Uhr Vormittags. Nachdem der Schneefall 
aufgehört hatte, verpechten wir raſch einige von den 
ſpitzen Felſen beſchädigten Punkte am Kahn, und 
ſchifften nach einem kurzen Imbiß von Speck und 
Salzfleiſch weiter den Fluß hinauf. Wir hatten die 
Abſicht, ohne fernern Aufenthalt bis zur Dämmerung 
fortzufahren, und hofften durch unſere ſüdweſtliche 
Richtung der gegenwärtigen unheimlich kalten Region 
einigermaßen zu entrinnen. 

Scenerie und Naturcharakter blieben unverändert 
dieſelben wie geſtern. Laubholz und darunter na— 
mentlich die amerikaniſche Ulme (ulmus americana) 
vorherrſchend, die in ihrer impoſanten Höhe mit 
ihrer reichen Blätterkrone eine Hauptzierde der ame— 
rikaniſchen Wälder iſt. Flache Ufer, Reisſümpfe und 
über den Fluß hängende Bäume, unter deren Blät⸗ 
terlaſt unſer Canoe mit feiner drückenden Ladung 
mühſam durchſeufzt. Die Stromſchnellen beginnen 
von Neuem. Der Fluß iſt ungefähr 40“ breit. 

Gegen 2½ Uhr paſſirten wir Rapids, welche 
10 Minuten lang unausgeſetzt fortdauerten, und deren 
Bewältigung den Kraftaufwand unſerer beiden Ca⸗ 
notiers erheiſchte. Neben unzähligen Felsſteinen, 
beim niedrigſten Waſſerſtande, über entwurzelte, in den 
Fluß geſtürzte Bäume dahinſchiffend, glich jetzt un⸗ 
ſere Fahrt mehr dem Fortſtoßen eines Laſtwagens, 
als dem leichten Dahinrauſchen eines Birkenkahns. 
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Es war ein Kampf mit dem Waſſer und der Natur. 
Oft geriethen wir in Gefahr, Kopf und Augen 
zu verwunden, fo dicht fuhren. wir unter dem 
wilden Geſtrüppe der quer in's Waſſer hineinragen- 
den Eichen- und Fichtenſtämme hinweg. 

Die Landſchaft gewährte eine reiche, maleriſche 
Abwechslung. Jede Krümmung, jede neue Oeffnung 
zeigte dem Beſucher ein neues Bild. Zuweilen dehnte 
ſich der Fluß bis zur Breite eines Sees aus; Ce— 
dern, Cypreſſen, Thuja's und das ganze grüne Volk 
der Sumpfvegetation werden ſichtbar, und wo die 
Rapids aufhören, belebt fi) das ſpiegelklare, ruhige 
Waſſer mit Forellen und Schwimmvögeln. Mit 
einem Male aber ſchließt ſich das Bild wieder enger, 
die beiden Ufer bilden eine unabſehbare buntgrüne 
Allee, durch die ſich der glatte Fluß wie ein langer 
weißer Silberſtreif hinzieht. 

Gegen Abend hatten wir während der Kahnfahrt 
viel von der eintretenden Kälte zu leiden. — Bei 
Sonnenuntergang campirten wir am ſogenannten Sie— 
gergrund (Pakui-aouon). Es iſt dies ein gelichtetes 
Stück Wald, das, ungefähr 40° über den Fluß er- 
haben, eine Art Plateau bildet, auf welchem in einem 
frühern Jahrhundert zwiſchen den Sioux und Chippe— 
wa's blutige Kämpfe vorgefallen fein ſollen. 

Die Urſache des ſtammausrottenden Haſſes dieſer 
beiden Indianerhorden it immer noch ein Gegen— 
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ſtand der Forſchung geblieben. Man braucht nur 
dem Einen den Namen des Andern zu nennen, um 
eine Wuth hervorzurufen, gegen die ſelbſt der Haß 
der Czechen, welche im ſeligen Revolutionsjahr 
ganz Deutſchland mit dem Maul auffreffen wollten, 
nur ein bleicher Wahn iſt. Denn ſo oft die Sioux 
mit Chippewa⸗Indianern zuſammenkommen, begehen 
fie ficher eine Mordthat, und es iſt nach ihren Rechts— 
begriffen nur gebotene Pflicht, ſo viele Chippewa's 
als nur immer möglich zu ſcalpiren. 

Abends, wenn das Zelt aufgeſchlagen, unſer Holz— 
bedarf für die Nacht im Walde gefällt und herbei— 
getragen, das Feuer angezündet und der ſchmale Sm- 
biß bereitet und verzehrt iſt, ſitzen wir gewöhnlich 
alle Vier noch eine Zeit lang traulich um die wär- 
mende Flamme und hören den Voyageurs zu, wie 
fie uns von ihren Erlebniſſen und Schickſalen erzäh⸗ 
len, von der Wildheit der Weiſſen und der Zahm⸗ 
heit der Indianer. Manchmal ſingen ſie auch ein 
Lied, das in gar ſeltſamer Weiſe von der Heimath 
der Troubadours den Weg gefunden in dieſe Jang- 
und klangloſen vollen Urwälder des Nordens.“) Wir 


) Es iſt eine vielfach gemachte Beobachtung, daß die 
buntbefiederten Waldbewohner Amerika's nicht ſo ſtimmge— 
wandt find als ibre weit ſimpler gekleideten deutſchen Gol- 
legen. Obwohl wir zu allen Jahreszeiten die Wälder Wis⸗ 
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laſſen hier eines derſelben folgen, das heute Abend 
Jean Baptiſte, vor dem hellflackernden Feuer nach— 
läſſig auf die Erde hingeſtreckt, mit vielem Gefühls— 
ausdruck zum Beſten gab: 


Chanson canadienne. 


Buvons tous, le verre à la main, 
Buvons du vin ensemble; 

Quand on boit du vin sans dessein, 
Le meilleur n'en vaut guere. 

Pour moi, je trouve le vin bon, 
Quand j'en bois avec ma Lison. 


Depuis long-temps que je vous dis: 
Belle Iris, je vous aime, 

Je vous aime si tendrement, 
Soyez-moi done fidele, 

Car vous auriez en peu de temps 
Un amant qui vous aime. 


Belle Iris, de tous vos amants 
Faites une difference, 

Je ne suis pas le plus charmant, 
Mais je suis le plus tendre. 


confin's, Miſſouri's und Ohio's durchzogen, haben wir doch 
niemals ſo ſchönen, luſtigen Geſang gehört, wie auf deutſcher 
Flur. Es iſt, als wollte die Natur den deutſchen Wald— 
ſänger für den Prachtmangel ſeines Gefieders durch die 
reichere Gabe des Geſanges entſchädigen. Vergl. Franz v. 
Neuwied und Agassiz, Lake superior ete., pag. 68 u. 382. 
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Si j’etais seul aupres de vous, 
Je passerais les moments les plus doux. 


Allons done nous y promener, 

Sous ces sombres feuillages, 

Nous entendrons le rossignol chanter 
Qui dit dans son langage, 2 

Dans son joli chant d'oiseau: 

Adieu, amants volages. 


„Ah! rendez-moi mon coeur, 

Maman me le demande.“ 

„„Il est a vous, si vous pouvez le reprendre. 
Il est confondu dans le mien, 

Je ne saurais lequel est le tien.‘““ 


Montag, 27. September, 35% F. Völlig umzo⸗ 
gener Himmel, eindringliche Kälte. Der Schnee be— 
gann dermaßen dicht zu fallen, daß wir nach kurzer 
Fahrt wieder anhalten mußten, und uns in einem 
Cedernwald mitten unter Moräſten und Sümpfen ein 
belebendes Feuer bereiteten. Als aber die Flamme 
aufzulodern anfing und ihre wärmende Kraft die 
ſchneebedeckten Aeſte der Cedernbäume erreichte, da 
verwandelte ſich der Schnee in Waſſer, und fiel als 
dichter Regen auf uns herab. Wir wurden Alle völlig 
durchnäßt, und die Finger der beiden Canoeführer 
waren durch den beißenden Schneefroſt derart erftarrt, 
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daß fie die Schiffsſtange nicht zu dirigiren vermoch⸗ 
ten. Wir ſuchten alſo, ſo gut als es unter ſolcher 
Ungunſt der Witterungsverhältniſſe möglich war, uns 
zu erwärmen, und ſetzten endlich gegen Mittag unter 
Schnee, Regen und ſcharfem Nordwind unſere Reiſe fort. 

12 Uhr, 42“ F. Bald nach unſerer Einſchiffung 
hatten wir eine kleine Portage zu machen, und paſ— 
firten glücklich la clef de brüle, eine Anzahl Strom- 
ſchnellen, welche ihrer gefahrvollen Stellen wegen 
von den Voyageurs „der Schlüſſel zum Fluß“ ge— 
nannt werden. 

Cedernholz wuchert faſt ausſchließlich an beiden 
Ufern bis hinab an den Fluß, und erſcheint zuweilen 
fo raub über einander geworfen, daß der Canoe nur 
mit Mühe durchſchleifen konnte. 

2½ Uhr, 489 F. Die Schneeflocken verwandel— 
ten ſich mit der zunehmenden Temperatur in Regen— 
tropfen; allmälig hörte auch der Regenfall auf, und 
es trat umwölktes, aber regenfreies Wetter ein. Wir 
erreichten jetzt das Campement des Cedres, den ein— 
zigen Ort bis zur Quelle des Fluſſes, wo man noch 
genug Holz zur Bereitung eines Nachtfeuers antrifft, 
denn alle anderen Baumgattungen außer Cedern 
(juniperus virginiana) werden jetzt entlang der Ufer 
immer ſpärlicher, und zu dem zahlreichen Unbehagen 
der Reiſe geſellt ſich nun auch das Sau einer un⸗ 
abhelfbaren Kälte. 
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Wir waren daher entſchloſſen, noch dieſen Abend 
bis zum ſchiffbaren Ende des Bois-brülé-Fluſſes vor⸗ 
zudringen, und unſere Kahnführer bemühten ſich mit 
aller Kraftanſtrengung, daſſelbe noch vor Einbruch 
der Nacht zu erreichen. 


Die Rapids hatten jetzt zwar aufgehört, dagegen 
ſtellte ſich aber ein anderer nicht minder unbequemer 
und gefährlicher Gaſt ein. Die an den beiden Ufern 
wuchernden Geſträuche von Erlen (alnus incana), Wei⸗ 
den, Berberizen u. ſ. w. waren in ihrem ungeſtörten 
Wachsthum ſo undurchdringlich geworden, daß man 
es oft beim erſten Anblick dieſer tauſend eng in ein⸗ 
ander verſchlungenen Zweige faſt für unmöglich hielt, 
mit einem Fahrzeuge durchbrechen zu können. Der 
Fluß war in Folge dieſer dichten, ſchattigen Ge— 
hänge völlig unſichtbar, und Hacke, Stange und Fäuſte 
mußten thätig fein, um alle dieſe Natur-Widerſetz⸗ 
lichkeiten zu bekämpfen. 


Manchmal konnten wir nur in horizontaler Lage, 
den Kopf auf den Boden des Kahns zurückgelegt, 
durchdringen. Die Augen vor den ſich abſtoßenden 
Zweigen geſchloſſen, überließen wir uns dann ganz 
der Sorge des braven Souverains, der, in Geſicht 
und Händen von den dürren Aeſten zerkratzt, unver⸗ 
droſſen mit unſäglicher Mühe vorwärts drang, und 
nur zuweilen, wenn dieſe Waldbarricaden gar zu an⸗ 
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maßend wurden, ein halb verzweifelndes: mais c'est 
impossible! hören ließ. 

Dieſe wilde Verwachſenheit der beiden Ufer, die 
unſerer Kahnfahrt mehr den Charakter einer erſten 
Entdeckungsreiſe, als den einer Nachfolge auf be— 
kannter Spur gab, iſt einzig durch den Umſtand er— 
klärlich, daß der von uns beſchiffte Fluß gegenwärtig 
nur noch höchſt ſelten bis zu ſeiner Mündung be— 
fahren wird. Früher, als La Pointe der Stapelplatz 
der Pelzhandel-Compagnie war, fuhren alljährlich 
mehrere Hundert mit Waaren beladene Canoes die— 
ſen Weg, und kreuzten von hier aus nach den ver— 
ſchiedenen Handelsplätzen des obern Miſſiſippi; feit- 
dem aber Indianer, Waldthiere und Pelzhändler 
mehr nach Weſten gezogen, rieſelt das luſtige Ge— 
wäſſer des Bois-brüle oft ganze Jahreszeiten hin— 
durch, ohne von dem Kiel eines Fahrzeuges durch— 
ſchnitten zu werden, und die üppige Vegetation ſei— 
ner Ufer hat Muße genug, ſich in wildeſter Leiden— 
ſchaft zu umſchlingen. 

Gegen 5 Uhr fanden wir an mehreren Stellen 
das Waſſer des Fluſſes dermaßen niedrig, daß wir 
uns der Laſterleichterung wegen entſchloſſen, den Reſt 
der Fahrt bis zur Quelle des Fluſſes, 1½ Meile, 
den Waldweg entlang, unter den ungünſtigſten Weg— 
und Witterungs⸗Verhältniſſen zu Fuße zurückzulegen. 
Den Körper vom Kopf bis zur Sohle in Kautſchuk 
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gehüllt, festen wir uns mit unſeren Reiſegefährten 
gegen den Wald in Bewegung, während die beiden 
Voyageurs mit Kahn und Effeeten dem Laufe des 
Fluſſes folgten, um uns an der grand portage wie⸗ 
der zu begegnen. 

Schwerlich konnte eine Wanderung mehr Ab— 
wechslung bieten; ohne die leiſeſte Indication des 
einzuſchlagenden Weges durch ältere Fußſpuren oder 
übliche Baumeinſchnitte mußten wir bald in fuß- 
tiefem Schnee dorniges Geſtrüpp bekämpfen, bald 
mannshoch wildaufſchießendes Korn durchdringen, 
bald unter unſeren Fußtritten getſchende Moräſte 
durchwaten, und da wir überdies in der Eile der 
Ausſchiffung unſern Compaß im Kahne zurückgelaſſen 
hatten, ſo konnten wir nur muthmaßlich die Rich— 
tung verfolgen, in welcher ſich der Ausgangspunkt 
der Schifffahrt, der ſogenannte große Trageplatz be— 
finden ſollte. 

Die Wildniſſe, die wir in ſchweißtreibender Er— 
müdung durchwandern mußten, machten ein raſches 
Vorwärtsſchreiten völlig unmöglich; immer mehr brach 
ſchon die Nacht herein, und da unſere unzähligen 
Hallo's, ohne Antwort von Seiten unſerer Kahn— 
führer, in der Einſamkeit des Waldes verſtummten, 
ſo wurden wir bereits mit dem Gedanken vertraut, 
die Nacht in dieſen kalten, Fieber ausbrütenden Süm— 
pfen zubringen zu müſſen. Da tönten mit einem 
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Male, wie ein Halleluja, die Stimmen der Voya— 
geurs an unſer Ohr. Wir mußten ganz in ihrer Nähe 
ſein, und gewannen nun friſchen Muth zu den Be— 
ſchwerden, mit welchen wir durch dichtwucherndes Un— 
terholz und dornige Staudengewächſe jeden Schritt 
gewaltſam zu erkämpfen hatten. 


Durchnäßt und durchkältet erreichten wir endlich 
die Portage in einer Anhöhe mit jungem Cedern— 
anflug, und fanden die Voyageurs bereits mit der 
Ausräumung und Aufſtauung des Kahns beſchäftigt. 
Unſer Reiſegefährte und die beiden Canadier, welche 
nicht wie wir mit einem dem Regen trotzenden Kautſchuk— 
anzuge verſehen waren, hatten noch mehr von der 
naßkalten Witterung auszuſtehen, und das froſt— 
durchzitterte Ausſehen unſeres Begleiters ließ uns 
wirklich eine Zeit lang für deſſen Geſundheit fürchten. 


Dazu kam noch, daß wir bald ein neues Miß⸗ 
geſchick erfahren ſollten. Der Mangel an Holz in 
der Nachbarſchaft und die Schneenäſſe des Bodens 
verhinderten, unſer Zelt, ſo ſchnell als es unſer Zu— 
ſtand wünſchenswerth machte, aufſchlagen und ein 
tüchtiges Wärmfeuer bereiten zu können. Außerdem 
war unſer ganzes Gepäck naß geworden, und die 
ſämmtlichen Propiſionen befanden ſich in einem we— 
nig genießbaren Zuſtande. 


Unſere erſte Sorge, als es uns endlich gelungen 
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war, das Zelt herzuſtellen und ein helles Feuer auf— 
zurichten, beſtand darin, Leibwäſche und Kleidungs— 
ſtücke zu trocknen. Ringsum ſah man auf Baum— 
äſten und Stricken die durchwäſſerten Gegenſtände, 
von einem deplorablen entfärbten Ausſehen, ausge— 
breitet hängen, und bei der allzu großen Geſchäftig— 
keit, einem bedürftigen Kleidungsſtück durch die wär— 
mende Kraft der Flamme den unbehaglichen Näſſe— 
ſtoff raſch zu entziehen, brachte man daſſelbe zuweilen 
mit dem wildflackernden Feuer in ſo nahe Berührung, 
daß ſich bald die bedauerlichſten Spuren der Ver: 
ſengung darauf zeigten. 

Keine der vorhergehenden Reiſefatiguen hatte uns 
ſo tief herabgeſtimmt und ſo verdroſſen gemacht, als 
dieſe jüngſten Ereigniſſe. Zwar klagte Keiner von 
uns, aber ein Jeder ſtand in unmuthigem Still- 
ſchweigen vor den brennenden Baumſtämmen, und 
blickte bedauerlich den durchnäßten Gegenſtand an, 
den er gerade mit ausgebreiteten Armen vor die 
trocknende Gluth hielt. Arzneien im pulveriſirten 
Zuftande, Bücher, Schriften, Documente und phyſi— 
kaliſche Inſtrumente waren theils ganz verdorben und 
zerbrochen, theils arg zugerichtet, und kein einziges 
Stück unſerer Effecten war vorhanden, das nicht 
irgend eine unvergängliche Spur der Beſchädigung, 
an ſich trug. ö 

Das einzige Troſtverſprechende war, daß das 
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Schneegeſtöber aufhörte, und der trübe Wolkenhim— 
mel ſich in eine heitere, ſternhelle Mondnacht auf— 
löſte, was uns das Ungemach von heute, in der 
Ausſicht auf ein günſtigeres Morgen, allmälig weni— 
ger hart empfinden ließ. 

In geringer Entfernung von der Portage iſt die 
unſcheinbare Quelle des Bois-brulé-Fluſſes, in den 
Moräften rings umher.“) Nur ein einziges kleines 
Flüßchen ergießt ſich in denſelben während ſeines 
langen vielkrümmigen Laufes nach dem Obern See. 
Das Campement du portage, wo die Reiſenden ge— 
wöhnlich lagern, iſt auf einer kleinen Anhöhe gelegen, 
die, geſchmückt mit einem heitern Cedern- und Fich— 
tenanflug, in günſtiger, warmer Jahreszeit ein gar 
reizendes Bivouae darbieten mag. Die unheimlichen 
Verhältniſſe, unter denen wir auf dem kalten, feuch— 
ten Boden die Nacht zubrachten, konnte uns unmög— 
lich einen richtigen Begriff von ihrer ſommerlichen 
Lieblichkeit geben. 

Im Winter friert der Fluß in ſeiner ganzen 


*) Das Waſſer des Bois-brülé-Fluſſes iſt ungefähr 12 
— 44° Fahrenheit kühler als jenes des La Croix-Fluſſes, 
wofür wohl in ſeinen waldbeſchatteten, für Sonnenſtrahlen 
fait unzugänglichen Ufern und in der Nachbarſchaft des 
großen Obern Sees die erklärende Urſache zu ſuchen 
ſein mag. 
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Länge, und dann muß es ein wunderbarer Anblick 

ſein, die wilden Rapids durch das rauhe Machtwort 
des Froſtes plötzlich erſtarren und ſich in die ſelt⸗ 
ſamſten Formen und Eisgeſtalten verwandeln zu 


ſehen. 
8. 


XXIII. 


Auf dem La Croipfluß nach Skillwater. 


ag 28. September, 339 F. Heiteres, ſon⸗ 
niges, aber kaltes Wetter. Die Entfernung der 
Portage von Bois-brüle nach dem St. Croix⸗See 
beträgt zwei Meilen. a 

Da zwiſchen dem Bois-brüle-Fluß und dem See 
keinerlei Verbindung beſteht, ſo mußte auch unſer 
Kahn und das ganze Gepäck bis zum nächſten Ein- 
ſchiffungsort getragen werden, was, da wir unſer 
ziemlich zahlreiches Gepäck nicht auf einmal fort— 
ſchaffen konnten, mehrere Stunden in Anſpruch nahm. 
Die Voyageurs mußten denſelben Weg dreimal hin 
und zurück machen, bis unſer letztes Gepäckſtück an's 


andere Ende der Portage gebracht war. 
Wagner, Nordamerika. 1. 25 
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Der Weg nach dem La Croix-⸗See führt durch 
Fichtenwälder und jungen Birken- und Eichenanflug *) 
über ziemlich hohe Bergrücken. Rings herum iſt der 
Geſichtskreis durch eine reich bewaldete Gebirgskette 
begrenzt. Zwiſchen der Portage und dem St. Eroir- 
See finden ſich mehrere kleine Seen, doch ſind dieſelben 
von keinerlei Bedeutung, weder für Fiſchfang, noch 
für Navigation. 


Während die Voyageurs Gepäck und Kahn nach 
dem See trugen, und Alles wieder zur Einſchiffung 
bereit machten, beſchäftigten wir uns am weſtlichen 
Ende der Portage, kaum 300 Schritte vom Ufer 
des Sees entfernt, mit der Zubereitung unſerer 
Mahlzeit. Gebratener Speck, Thee, Schiffszwieback 
bildeten die wenigen Ingredienzien, aus denen ſie 
zuſammengeſetzt war. Wohlthätig beſchienen von den 
Strahlen einer milden Septemberſonne, in freier 
Behaglichkeit auf naturgrünem Teppich mit gutem 


*) Wir fanden hier, wie im Weiten Canada's, ziemlich 
allgemein die Anſicht verbreitet, daß Eichenvegetation ſtets 
den natürlichen Nachwuchs ausgehauener Fichten, Tannen 
oder Föhren bilde. An Orten, wo die Bäume durch Brand 
ausgerottet werden, iſt bekanntlich Epilobium augustifolium 
ihr ſtereotyper Nachfolger, der zuweilen ſchon aus der noch 
nicht erkalteten Baumaſche hervorwuchert. (Agassiz, Lake 
superior. 1851. p. 50.) 
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Appetit das kernige Gericht verzehrend, würde uns 
wohl mancher Gourmand der franzöſiſchen Küche be— 
neidet haben, deſſen blaſirt gelüſtenden Gaumen 
weder Very noch Chevet mehr zu befriedigen ver— 
mögen. 


Der La Croix⸗See, auf dem wir uns jetzt ein⸗ 
ſchifften, hat eine Breite von 800 Fuß und eine 
Länge von 6 Meilen. Er iſt der Beginn des La 
Croix⸗Fluſſes oder der Grande riviere, der in einem 
Sumpfe am rechten Ufer des Sees ſeinen Urſprung 
hat, und mit dieſem ſeeartigen Waſſerbaſſin beginnt. 
Seine Ufer ſind flach, größtentheils mit Pappeln, 
Eſchen, Eichen, Ulmen, Föhren, Cedern, Thuja's und 
einem Unterholz von Eichen und Birken bewachſen. 


Nachdem ſich der See in faſt unveränderter Ge— 
ſtalt 6 Meilen lang ausdehnt, nimmt er die beſchei— 
denere Form eines Fluſſes an, und fließt in zahl— 
reichen, die Reiſe verdoppelnden Krümmungen ungefähr 
250 engliſche Meilen weit, bis er ſich bei Still 
water neuerdings zu einem zweiten See von 25 
Meilen Länge und 3 Meilen Breite erweitert, und 
ſich endlich bei Point Douglas in den Miſſiſippi er⸗ 
gießt. 


An beiden Ufern ragen die Bäume mit ihrer 
Blätterlaſt bis hinab in den ſpiegelnden See von 
dunkler, ſchwärzlich-grüner Farbe, ſo daß man gar 
keine Bodenfläche gewahr wird, und Bäume und 

25” 
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Waſſer, wie beim Ontonagonfluß, ſanft in einander 
verſchwimmen. Am Ende des ungemein fiſchreichen 
Sees iſt eine kleine, mit Laubholz üppig bewachſene 
Inſel. Das öſtliche (linke) Ufer bildet die Grenze 
zwiſchen den Staaten Wisconſin und Mineſota. 


Um 3 ½ Uhr erreichten wir das untere Ende 
des Sees, der jetzt ſchmäler wird, und den La Croix⸗ 
Fluß bildet. In den zahlreichen Reisfeldern an bei— 
den Ufern trafen wir ganze Schwärme wandernder 
Enten, die eben auf ihrer Herbſtreiſe nach dem mil- 
den Weſten begriffen waren. Doch gaben ſie für 
uns keinen Braten, denn bei den vielen Schwierig- 
keiten, mit welchen die Navigation dieſes Fluſſes 
durch die maſſenhaften Rollſteine, die ſeine trügeriſch 
dunkle Waſſerfläche birgt, verbunden iſt, waren die 
Voyageurs viel zu ſehr mit der geſchickten Führung 
des Kahns durch alle dieſe ſteinernen Irrſale be— 
ſchäftigt, um ihr Augenmerk auch noch auf einen 
Aufflug von Enten oder zwiſchen Reisfeldern dahin— 
ſchwimmenden Trappen richten zu können. 


Wer von der Jagd Nutzen ziehen will, der darf 
kein Reiſeziel beſtimmen, er muß ſich begnügen, zu= 
weilen nicht mehr als eine Meile des Tages zurück— 
zulegen; wer hingegen raſch weiterzukommen wünſcht, 
dem wird feine Flinte wenig Enten bringen. Ohne— 
dies ereignen ſich, trotz der größten Sorge, bei den 
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durch niedrigen Waſſerſtand noch vergrößerten Schwie— 
rigkeiten der Schifffahrt zuweilen Unfälle, welche die 
Weiterreiſe oft Stunden lang verzögern. So durften 
wir kaum eine Meile weit den Fluß hinab geſchifft 
ſein, als wir auf einen ſchroffen Fels auffuhren; 
der Kahn krachte und füllte ſich dermaßen ſchnell mit 
Waſſer, daß wir uns genöthigt ſahen, ſo raſch als 
es in dieſen Reisſümpfen möglich war, für die Nacht 
ein Aſyl zu ſuchen, und das leckgewordene Fahr— 
zeug mit einem Pechüberzug wieder waſſerdicht zu 
machen. i 

Die Axt hallte durch die Wälder, und lieferte 
bald ein reiches Contingent von Fichten- und Cedern- 
ſtämmen, die noch kurz vorher ſo lebensfriſch, ſo 
todesungeahnt im Hintergrunde grünten. Der Ort, 
wo wir unſer Zelt aufſchlugen, war eine kleine ziem— 
lich ausgetrocknete Erhöhung, ganz nahe am weſt— 
lichen Ufer des Fluſſes; doch waren wir umgeben von 
zahlreichen ſchilfbewachſenen Sümpfen, und die ſchauer— 
liche Atmoſphäre des kalten Fiebers, die über uns 
lag, war nur gemildert durch den jüngſten Froſt, 
deſſen erſtarrender Einfluß die böſe Ausdünſtung 
hemmte. Zugleich reinigte ein mächtiges Feuer die 
uns umgebende Luft, und durchwärmte wohlthätig die 
Glieder. 

Als Souverain den Kahn ausbeſſern wollte, be— 
merkte er, daß wir uns gegen den indianiſchen Poſt— 
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meiſter allzu großmüthig unſeres Pechvorrathes ent- 
ledigt, und bei Wiederholung von Unfällen wie der 
gegenwärtige wohl bald ſelbſt den Mangel an Harz 
bedauerlich empfinden dürften. Aus dieſem Ereigniß 
würde ein gutgeſinnter Geldprotze ſogleich die Lehre 
ziehen: „gieb niemals etwas deinem Nächſten, ſelbſt 
wenn es ein indianiſcher Poſtmeiſter wäre;“ wir 
aber wollen getroſt in ähnlichen Drangſalen von 
unſeren Nächſten gleiche Dienſtwilligkeit erwarten. 

Bei den mehrfachen Arbeiten, die wir dieſen 
Abend noch zu verrichten hatten, bedienten wir uns 
eng zuſammengerollter Birkenrinde als Leuchtſtoff, 
und fanden denſelben weit ausgiebiger und augenge— 
fälliger als das matte Licht, das in manchem Dach— 
ſtübchen eines armen deutſchen Studenten auf Bir- 
gil's Aeneide oder Cicero's Respublica fällt. 

Mittwoch, 29. September, 62“ F. Pracht⸗ 
voller Sonnenaufgang. Die von nur dünner Waſ— 
ſerfläche bedeckten Felſen fahren fort, der Aerger und 
die Sorge unſerer Kahnfahrer zu ſein, indem die— 
ſelben bei der leiſeſten Unaufmerkſamkeit ein Zer— 
ſchellen des Canoes an ihren rauhen Riffen befürch— 
ten laſſen. 

Betrachtet man dieſe zahlloſen Rollſteine von 
allen Formen und Größen, wie ſie, von der trüge— 
riſch dunklen Farbe des Waſſers verborgen, dem 
Schifflein im ängſtlichen Dahingleiten jeden Augen⸗ 
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blick neue Schwierigkeiten verurſachen, ſo wird man 
faſt verſucht zu glauben, jeder neckende Stein ſei 
der rächende Geiſt eines Indianers, den die Con— 
currenz der Weißen aus ſeinen heimathlichen Wild— 
niſſen vertrieben. — Die Ufer bleiben flach, und Na- 
del- und Laubholzvegetation bilden in gefälliger 
Miſchung den Reichthum der Wälder. 

Gegen Mittag, wo die Felſen im Fluſſe eine 
Strecke lang weniger zahlreich und gefahrdrohend 
wurden, und der Fluß ſo anſehnlich an Breite zu— 
nahm, daß wir die bisher gehandhabten Stangen 
mit den Rudern vertauſchen konnten, erhob ſich 
plötzlich ein dermaßen heftiger Südoſtwind, daß er 
die bewegte Fluth,“) obwohl wir ſtromabwärts fuh— 
ren, gegen unſern Kahn peitſchte, und dadurch un— 
ſer raſches ruderunterſtütztes Dahingleiten weſentlich 
beeinträchtigte. 

Auf einer kleinen Anhöhe, unter zwei einſamen 
Fichtenſtämmen, hielten wir Mittagsruhe. Eine Zeit 
lang waren die Ufer ganz flach, und Reisfelder und 


*) Die Voyageurs nennen die weißen ſchäumenden 
Wogen, die ſich bei ſtarkem Winde auf der Waſſerfläche 
bilden, white caps (weiße Mützen), und wiſſen immer, je 
nachdem der Wind vom Lande oder vom See kommt, bei 
ihrer Bildung genau zu beſtimmen, ob dieſelben der Schiff⸗ 
fahrt gefährlich werden oder nicht. 
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junge, hochſtämmige Cedern und Thuja's bildeten die 
einzige Vegetation der uns umgebenden Landſchaft. 
In der Nachmittagsſtunde aber änderte ſich der Na: 
turcharakter völlig. Der Fluß läuft jetzt durch breite, 
ſchmucke Alleen, und die buntfarbigen Blätter der 
zahlreichen Bäume des Ufers baden ſich in ſeiner 
dunklen Fluth. 


In einer Entfernung von 200“ bemerkten wir 
einen aus dem Waſſer ragenden breiten Stein, auf 
dem ſich mehrere derbe Striche von rother Farbe be— 
fanden. Die Voyageurs erzählten uns, daß die 
Indianer zuweilen einen Stein bemalen, und unter 
Tanz und Geſang Tabak darauf ſtreuen, damit 
ihnen der große Geiſt (Manitou) gute Jagd, reichen 
Fiſchfang und ergiebige Reisernte ſchicken möge. 


Man ſieht, der indianiſche Heide, wie fo mancher 
egoiſtiſche Chriſt, ſucht mit ſeiner Andacht eine praf- 
tiſche Abſicht zu verbinden, und ſcheint in ſeiner 
rohen Vorſtellung eines höhern Weſens von dem 
Glauben befangen, die Welt werde nach der Stärke 
der Stoßſeufzer, der Länge der Gebete und der Zahl 
der Opfer, anſtatt nach ewigen, ehernen Geſetzen 
regiert! 


Es iſt uns auf der ganzen fernern Reiſe kein 
ähnlicher bemalter Stein mehr zu Geſicht gekommen, 
und trotz unſerer eifrigſten Nachforſchungen konnten 
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wir bisher keine näheren authentiſchen Details über 
dieſe Art indianiſchen Opferdienſtes erfahren. 


In den Nachmittagsſtunden paſſirten wir acht 
Wigwams aus Birkenrinde, von ungefähr 20 In⸗ 
dianern und ihren Familien bewohnt, die eben mit 
der Reisernte beſchäftigt waren. Sie hatten insge— 
ſammt ein erbärmliches Ausſehen, ihre Körper waren 
meiſtens nur mit ſchmuzigen Wolldecken und kurzer 
ſchwimmhoſenartiger Beinbekleidung bedeckt. Zwei 
männliche Indianer, die ſich das Geſicht mit Kohle 
und Blei ſchwarz gerieben hatten, trugen kurze rothe 
Hoſen und grüne Mäntel, und rauchten aus einer 
langröhrigen Pfeife von rothem Stein. Ein Weibs⸗ 
bild war ganz roth beſchmiert; ſie trug einen bizarr— 
bunten nothdürftigen Anzug, und hatte eine Art 
Schild auf der Bruſt hängen. 


Je roher und unwiſſender die Indianer ſind, 
deſto mehr halten ſie auf eine eitle, bunte Toilette, 
und haben dabei die wunderlichſten Begriffe von 
Schönheit und Geſchmack. Was immer ſie erbetteln 
oder erhaſchen, hängen ſie auf ihre braunen Körper, 
und ſchmücken ſich dabei nur zu oft mehr noch als 
unſere Dichterlinge mit fremden Federn. 


So z. B. richtet ſich die Anzahl der Adlerfedern, 
die ein Indianer in ſeinen Haaren tragen darf, nach 
der Zahl der Feinde, die derſelbe bereits getödtet. 
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Es beſpickt ſich aber manche Rothhaut in feiner be- 
trügeriſchen Eitelkeit mit ſolch' blutigem Helden⸗ 
ſchmuck, deſſen Fäuſte höchſtens beim Ausklopfen rei⸗ 
fer Reiskörner über die zum Fruchtkaſten dienende 
Hülle des Birfencanves thätig waren. 

Souverain meinte, nach dem Ausſehen der In⸗ 
dianer zu urtheilen, an denen wir eben vorüberfuhren, 
daß dieſelben vermuthlich erſt kürzlich la grande me- 
decine gefeiert hätten, ein Feſt, das ſie gewöhnlich 
bei einem Krankheitsfalle begehen. 

Die Indianer betrachten nämlich jede Krankheit 
für einen böſen Geiſt, mit dem der Kranke auf Ans 
ſtiftung irgend eines rachſüchtigen Feindes durch ei— 
nen mächtigen Zauberer behaftet worden ſei, und 
ſuchen denſelben durch Beihülfe eines andern Zau— 
berers (conjurer, medecine-man) mittelſt Singen, Trom⸗ 
meln, Zechen und den Gebrauch gewiſſer Kräuter 
wieder auszutreiben. 

Dieſer medeeine-man oder conjurer übt den un⸗ 
beſchränkteſten Einfluß auf die leichtgläubigen Ge— 
müther der Indianer. Er iſt nicht nur der Helfer 
in Leibesnöthen, er iſt das Orakel und der Rath— 
geber in allen Fällen des Lebens, ſtets eifrig be— 
müht, aus dem Aberglauben und den Leiden feiner 
Mitmenſchen den möglichſten Gewinn zu ziehen. Der 
medecine-man iſt es, welcher den Entſchluß der ver— 
ſchiedenen Stämme in Bezug auf Krieg oder Frie— 
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den beſtimmt, der ſeinen unbedingt vertrauenden 
Frageſtellern die beſten Jagdgründe, die reichſten 
Fiſchplätze offenbart. Er iſt es auch, welcher jedem 
Kinde, gewöhnlich nach der Farbe der Haare, nach 
einem Thiere oder einer Pflanze den Namen giebt, 
und dafür ein Geſchenk erhält. Nach den Namen 
der verſchiedenen Chippewa-Indianer zu urtheilen, 
mit denen wir verkehrten, ſcheint derſelbe auf die 
Wahl der Namen nicht viel Nachſinnen zu verwen- 
den, wie dies aus folgendem Verzeichniß hervorgeht: 
Kleiner Wolf, ſchwarzer Vogel, große Schildkröte, 
gelber Biber, ſchwarze Wolke, Kuchentopf u. ſ. w. 

Sobald ein medecine-man um Rath gebeten wird, 
kleidet er ſich auf die ſeltſamſte, komiſchſte Weiſe. 
So leſen wir von einem ſolchen Beſchwörer, der 
ſich in die Haut eines Bären ſteckte, deſſen Kopf 
ihm als Maske diente, und deſſen ungeheuere Klauen 
an Hand⸗ und Fußgelenken herumbaumelten. Die 
Haut war außerdem mit allerlei Fröſchen, Fleder— 
mäuſen und Schlangen verziert, die ſo wohl prä— 
parirt waren, daß ſie bei Alt und Jung eine ihrer 
lebendigen Erſcheinung gleichkommende Scheu ein— 
flößten. 

In der linken Hand hielt er die ſchauerliche 
Schnarre (rattle), deren Geklapper, accompagnirt von 
Tradition und Aberglauben, zu den einſchneidenſten 
Tönen gehört, welche ein Indianerherz bewegen kön— 
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nen. Mit der rechten Hand ſchwang er einen ma— 
giſchen Speer, dazu hüpfend, tanzend, gellend und 
heulend, als wenn er ſelbſt von einem böſen Geiſte 
beſeſſen wäre. 

Charakteriſtiſch iſt, daß dieſe Zauberer, obſchon 
große Betrüger, dennoch ſelbſt bis zu einem gewiſſen 
Grade an ihre Ceremonien und deren Heilkraft glau— 
ben, wie ſich denn auch mancher moderne Plagiator 
zuletzt in die Wahrheit und Weisheit ſeines Syſtems 
hineinlügt. Und iſt auch nicht genau jene Grenze 
zu beſtimmen, wo Leichtgläubigkeit aufhört und Be— 
trug beginnt, ſo bleibt doch ſo viel gewiß, daß die 
indianiſchen Medieiner ihre eigenen Kinder in Krank— 
heitsfällen auf ähnliche Weiſe behandeln. 

Der Tabak ſpielt bei dieſen Beſchwörungen eine 
große Rolle, und ſein Saft iſt ein Hauptingredienz 
bei der wichtigſten, ausſchlaggebenden Ceremonie. 

Geneſet der Kranke, ſo gilt dies natürlich als 
ein Triumph des eigenen Zauberers über den ver— 
mutheten Feind, und der betrügende Sieger, der 
vorgiebt, den Schmerz aus der wunden Stelle aus— 
geſaugt zu haben, zieht hierauf irgend eine ſelt— 
ſame Subſtanz, einen Dorn, einen Stein, ein Fiſch— 
bein, eine Vogelklaue, einen Schlangenzahn oder ein 
Stück Draht aus ſeinem Munde, die, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, ein böſer Geiſt in den ſchmerzverur— 
ſachenden Theil des Kranken hineingezaubert hatte. 
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Sodann verbannt der Betrüger, je nachdem er ge— 
rade bei Laune iſt, den böſen Geiſt, der ſeinem Pa⸗ 
tienten innewohnte, in's Meer oder auf einen ent⸗ 
fernten Berg. 

Stirbt dagegen der Kranke, ſo wird deſſen Tod 
vom Geiſtbeſchwörer ausſchließend der größern Zau— 
bergewalt ſeines Gegners zugeſchrieben.“) 

Zwar nehmen die Famtlienglieder des Kranken 
und deſſen Freunde an allen dieſen Ceremonien leb— 
haft Theil, doch erreicht ihre Theilnahme den höch— 
ſten Grad bei der Mahlzeit, die ſtets einen Haupt— 
abſchnitt bildet. Wie bei den meiſten großen Feſten, 
wir wiſſen nicht, ob aus Geſchmacksvorliebe, oder in 
ſymboliſcher Abſicht““), wird auch hierbei ein Hund 
geſchlachtet. Wir haben ſelbſt auf einer Wieſenfläche 
der Inſel La Pointe unter den zurückgelaſſenen Holz— 
ſpuren abgebrochener Indianerzelte das Gerippe eines 
Hundes geſehen, der vergangenen Herbſt bei einem 
ähnlichen Anlaſſe von wandernden Rothhäuten und 
ihrem mummenverſchanzten Betrüger verſpeiſt worden 
war. Noch in der knöchernen Form des Schädels 


*) First Establishment of Christianity in Ruperts 
Island by the Church Missionary Society. New- Vork 
1852. — Indian tribes in Guiana by Rd. W. H. Brett. 
1852. 2 

**) Siehe Cadwallader Coldon, History of the five 
Indian nations of Canada. London 1747. p. 7. 
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ſchien ſich das Gepräge jener biedern Treue zu bes 
urkunden, welche die ganze Hunderace in ſo ln 
ter Weiſe auszeichnet. 

Gegen 3 Uhr kamen wir wieder auf Stromſchnel— 
len, und gleiteten deren bis zu 2° Höhe hinab. Es 
iſt ein eigenthümlich ſeltſames Gefühl, ſich zuweilen, 
von rauhem Geſtein umringt, mitten zwiſchen kleinen 
Waſſerfällen ſchweben zu ſehen und, von der ſichern 
Hand eines flußkundigen Voyageur geführt, über 
felsumzackte Waſſerhügel in ſchaukelndem Behagen 
hinabzufluthen. 

Zuweilen mußten die Canoeführer in den Fluß 
ſteigen, um die zudringlichſten, kahnfeindlichſten Steine 
aus dem Wege zu räumen. Einmal, als wir gerade 
eine Stromſchnelle hinabfuhren, geſchah es, daß die 
Stange Baptiſte's, als er eben einem Felsblocke 
auspariren wollte, entzwei brach und der Kahn ge— 
waltſam an's Ufer geſchleudert wurde. Außer dem 
Verluſt der Schiffsſtange erlitten wir keinerlei Scha- 
den, obwohl der Augenblick nicht günſtiger ſein 
konnte, den Kahn unzuſtürzen, die Effecten in's 
Waſſer zu werfen und uns ſelbſt an den ſpitzen 
Felsmaſſen rings umher tödtlich zu verwunden. 

Wir ſahen hier wiederum recht deutlich, wieviel 
der Menſch wagen darf und was ihm Alles begegnen 
muß, bis er ſich Hals und Beine bricht, wenn er 
nur ſonſt nicht ſich mit Politik beſchäftigt. Was 
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haben wir doch in dieſen leichten zerbrechlichen Na: 
chen aus Birkenrinde auf betrüglicher Fläche für une 
zählige Gefahren unbeſchadet durchgemacht, während 
vielleicht mancher unſerer Freunde in behaglicher boden— 
feſter Stube durch ein Stück Papier zu Grunde 
ging! — Darum vertrauen wir uns auch ferner 
lieber der rauhen Birkenrinde, als dem glatten Pa— 
pier, und wäre es ſelbſt Pergament. 

Indeß haben ſich, wenn auch nur höchſt ſelten, 
Fälle ereignet, wo Voyageurs beim Hinabgleiten der 
Stromſchnellen aus Unkenntniß oder Sorgloſigkeit 
verunglückt ſind, und ſolche Punkte tragen dann ge— 
wöhnlich den Namen der Geſcheiterten. 

5 Uhr Nachmittags. Campement auf einem ſchö— 
nen, breiten Plateau dicht am weſtlichen Ufer des La 
Croix⸗Fluſſes; im Hintergrunde Fichten, Cedern, Ei— 
chen. Das öſtliche Ufer iſt flach, aber dicht mit 
Laubholz bewachſen. Die Gegend, in der wir bi— 
vouakirten, heißt Campement de bataille, in Folge 
einer Schlacht, welche hier vor mehr als hundert 
Jahren zwiſchen Sioux- und Chippewa-Indianern 
ſtattgehabt haben ſoll. Ihre Geſchichtsſchreiber wa— 
ren halbvermoderte Todtenſchädel, die ſich nach Sou— 
verain's Mittheilung auf dieſer Fläche in früherer 
Zeit in ſolch großer Anzahl vorfanden, daß ſie nur 
mit jener der Rollſteine im Fluſſe verglichen werden 
können. 
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Ein milder Abend, ein klarer blauer Himmel gab 
unſerm Bivonac ein gar heimiſches Anſehen. Man 
denke ſich ein Zelt aus weißer ſtarker Leinwand, ge- 
tragen von zwei ſenkrecht in den Boden geſchlagenen 
Baumſtämmen, welche ein dritter querüber liegend als 
Dachſtütze verbindet, ähnlich denjenigen Zelten, wie 
man fie in den letzten Jahren allerwärts in Deutſch⸗ 
land bis zum Ueberdruſſe ſah, nur friedlicher, natur⸗ 
thümlicher. Daneben vor dem Eingange ein hell— 
flackerndes Feuer, über dem ein eiſerner Waſſerkeſſel 
in praſſelnder Geſchäftigkeit hängt. Die beiden Voya⸗ 
geurs in ihren blauen Wolldecken, den Kopf auf die 
Arme geſtützt, am Boden hingeſtreckt und vom Wär— 
mehauch der Flamme wohlthätig beſtrichen einer 
ſchwerverdienten Ruhe pflegend; der junge Franzoſe 
und der Schreiber dieſer Blätter unter der leichten 
Leinwandüberdachung auf einer Buffalohaut ſitzend 
und die Erlebniſſe des Tages flüchtig verzeichnend. 
Rings herum unſere ganze bunte Habe, theils trock— 
nend in der Nähe der Gluth, theils wettergeſchützt 
im Zelte verwahrt und in einiger Entfernung der 
„Träger des Ganzen“, der braune Birkenkahn, 
rückengekehrt, von allen Seiten verpecht und geflickt, 
jede Narbe ein Siegeszeichen ſeines Kampfes mit 
der ſteinernen Armee. i 

Donnerſtag, 30. September, 599 F. Gleich am 
Morgen unſerer Fahrt hatten wir wieder mehrere 
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Stromſchnellen von 4 Meile Länge und 14,‘ Höhe 
zu paſſiren. Der äußerſt niedrige Waſſerſtand macht 
die Schifffahrt um ſo ſchwieriger und gefährlicher, 
denn iſt der Fluß hoch, ſo gleitet der Kahn luſtig 
und ungefährdet über viele Steine hinweg, die bei 
der jetzigen Ebbe, nur leiſe vom Waſſer beſpült, mit 
ihren ſpitzen Formen das Fahrzeug oft von allen 
Seiten beläſtigen. Dieſer Umſtand nöthigt die 
Schiffer oft in den Fluß zu ſpringen, und indem ſie 
dadurch das Gewicht erleichtern, den Nachen, ſo gut 
es geht, durch die ſteinernen Irrgänge hindurchzu— 
winden. 

So oft es die Naturverhältniſſe der Ufer nur 
einigermaßen ermöglichten, verließen wir den Kahn 
und legten die ſchwierigſten Strecken zu Fuße zurück. 
So machten wir auch heute wieder mehrere „portages.“ 

Wir wanderten lange über Stock und Stauden 
durch dieſes grüne Labyrinth, und dachten dabei über 
die Urſache des elegiſchen Eindrucks nach, welchen 
dieſe Wildniſſe bei all' ihrer Erhabenheit und Natur: 
pracht auf uns äußerten. Dieſe einſam düſteren 
Wälder ohne Sang und Duft *) mögen wohl einem 
modernen Timon zum erwünſchten Aſyl für ſeine 
menſchheithaſſende Seele dienen, den Menſchenfreund 
aber, der Wochen lang in ihrer ernſten Abgeſchieden— 


) Agassiz, Lake superior. 1850. 
Wagner, Nordamerika. II. 26 
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heit weilt, zieht ſein Gefühl wieder mächtig hin 
nach jenen blühenden Feldern menſchlicher Thätigkeit, 
wo der Landmann den Segen ſeines Fleißes erntet, 
wo muntere Herden auf reichen, fetten Triften wei- 
den, wo die Sonne über glückliche Hütten ſich neigt, 
das trauliche Geläute der Dorfglocke den Frieden 
des Abends verkündet, und geſunde, rothbackige Dir— 
nen das Herz friſcher Burſchen lauter ſchlagen 
machen! — 

Gegen 42 Uhr machten wir am Ende von 
Stromſchnellen am öſtlichen Ufer Halt, und genoſſen 
Thee, Butter, Schiffszwieback! Je mehr wir auf 
unſerer Reiſe klimatiſchen Wechſelfällen unterworfen 
waren, deſto höher lernten wir die vortrefflichen Ei— 
genſchaften des grünen Thees als durſtſtillendes 
Getränk und Wärmemittel ſchätzen. Wir genoſſen 
drei Mal des Tages heißen Thee. Es war faſt die 
einzige Flüſſigkeit, die wir Wochen lang zu uns näh— 
men, indem uns das Waſſer im friſchen Zuſtande, 
beſonders wenn wir in der Nähe von Sümpfen ra⸗ 
ſteten, durch die mitgeführten vegetabiliſchen Stoffe 
von böſem Einfluß auf die Geſundheit ſchien. Nach 
allen Strapazen, nach Ermüdung und Durchkältung 
war es immer der Thee, der eine wohlthätige Wir— 
kung hervorbrachte und angenehm ſtimulirend auf die 
Nerven wirkte. 

Nächſt Thee ſind es Reis und indiſches Korn 
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(Mais), welche durch ihre reichhaltigen Nahrungs- 
ſtoffe und das geringe Volumen, das dieſelben ein— 
nehmen, für ein längeres Waldleben ganz beſonders 
empfehlungswerth erſcheinen. Geröſtet und fein ge— 
rieben, giebt Mais, mit Zucker und Waſſer gemengt, 
zugleich ein köſtliches Getränk. Schiffszwieback hat 
uns auch vortreffliche Dienſte gethan; dagegen konn— 
ten wir uns noch bis heute nicht mit „Galette“ 
befreunden, einer Art Brodkuchen, der, aus Mehl zu— 
ſammengeknetet, in einer Pfanne am Feuer gebacken 
wird, und, im friſchen Zuſtande genoſſen, in höchſt 
unverdaulicher Weiſe den Magen beladet '). 
Nachmittags nimmt der Fluß wieder merklich an 
Breite zu, und dehnt ſich bis 300° aus. Die Land— 
ſchaft zeigt uns in fortwährender Abwechslung bald 
bouquetartige Cypreſſengruppen, bald parkähnliche 
Baumanlagen, bald kleine Prairien, auf denen die 
Indianer Heu für den Winter ſammeln, bald natur— 


*) Der Exfinder des Meatbiscuit (Fleiſchzwiebackes), 
Sail Borden in New-Pork, war ſo artig, als er von une 
ſerer beabſichtigten Reiſe nach Central-Amerika hörte, uns 
ein Kiſtchen mit Zwieback nach dieſer neuen Bereitungs— 
methode zum Verſuch zu überſchicken, doch ließen wir daſ— 
ſelbe bisher unberührt für noch ernſtere Zeiten zurück. 
Dieſes Meatbiscuit iſt, wie wir aus gedruckter Mittheilung 
unterrichtet worden, derart reich an Nahrungsſtoffen, daß 
ein Eßlöffel dieſer pulverifirten Subſtanz in Waſſer ge— 
kocht für eine Mahlzeit vollkommen ausreichen ſoll. 

26” 
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wilde Ulmen⸗ und Eichenwälder; aber immer trägt 
ſie das Gepräge des Ernſtes und der Einſamkeit, das 
Anſehen einer grünen Geſellſchaft, die ſich ennuyirt! — 

Die Stromſchnellen dauern in erſchreckender Weiſe 
fort. Sturm und Regen geſellen ſich dazu, und ver- 
langſamen weſentlich unſere Fahrt. An vielen Stei⸗ 
nen ſieht man noch das Pech kleben, welches Indianer— 
kähne im rauhen Vorbeiſtreifen, gleich Blutſpuren 
ihrer Verwundung, daran zurückgelaſſen hatten. Sou⸗ 
verain, indem er den Kahn, der wachſenden Schwie— 
rigkeit zum Trotz, mit ſeiner ganzen Kraftanſtrengung 
fortſtoßen wollte, prallte mehrmals mit der Stange 
am glatten Stein ab, und lag dann mit dem halben 
Körper im kalten Waſſer. Allein ſolche Vorfälle 
brachten den guten Alten niemals aus der Faſſung. 
Er lachte und ſcherzte gerade da am meiſten, wo 
die Gefahr am ernſteſten und ſeine Situation am 
unbehaglichiten ſchien. 

Die Kettle-Rapids, die wir gegen Abend paſſirten, 
ſind 9 Meilen lang. Nach 6 Uhr debarquirten wir unter 
heftigem Regenguß in der Nähe eines reizenden Plata⸗ 
nenwaldes, eine Meile vom gelben Fluß (yellow river). 

Zum Abendeſſen Speck und Thee. Die Flaſche 
mit Franzbranntwein war bereits geleert, auch Zucker 
war ſchon ausgegangen, und wir mußten nun unſern 
Thee ohne dieſe verſüßende Beigabe trinken. Da 
der Boden ſehr feucht war, ſo ſammelten wir breite, 


— 
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trockene Blätter von den Platanenbäumen, deren 
mächtige Zweige ſich über unſeren Häuptern wölbten, 
und bereiteten uns ein üppiges grünes Lager, was 
uns vortrefflich vor der Näſſe des Bodens ſchützte. 

Freitag, A. October, 70“ F. Gegen 8 Uhr 
paſſirten wir am öſtlichen Ufer den gelben Fluß, 
der gleich den meiſten kleinen Flüſſen, welche in den 
La Croix münden, nur wenige Meilen weit im In— 
nern in einem kleinen See ſeine Quelle hat. 

Wir fuhren jetzt durch breite, anſehnliche Alleen, 
von beiden Seiten mit mächtigen Waldbäumen ge— 
ziert, deren Blättergewandung in ihrem Herbſtſchmuck 
alle Farbennuancen einer Malerpalette gefällig vor 
die Augen führte. Orangengelbe Platanen, Silber— 
pappeln mit greiſenfarbenen Blättern, dazwiſchen 
dunkelrothe Sumachſträuche, goldene Ulmen und 
weißglänzende Birken, im Hintergrunde Fichten, 
Tannen und Cedern mit ihrem hundertjährigen un— 
verändert grünen Teint, und dicht am Ufer das 
junge Volk des friſchen Anflugs, dem der rauhe 
Herbſtwind durch die zarten Glieder zitterte und es 
vor kaltem Schreck erbleichen machte. 

Der Blätterfall (kall) dieſer Wälder hat nicht 
das Verdorrende und Abſterbende eines europäiſchen 
Herbſtes. Durch die Ueppigkeit und Verſchiedenheit 
der Baumgattungen und ihrer wunderbaren Blätter— 
färbung erſcheint dieſe Jahreszeit, die ſich noch über— 
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dies durch Wochen lang heiteres Wetter auszeichnet, 
gleichſam als eine zweite Toilette der Natur, und 
die Bäume lächeln in ihrem Herbſtſchmuck wie Kin⸗ 
der, die neue Kleider bekommen haben. 

Des Nachmittags fuhren wir an ſechs Indianer⸗ 
zelten vorüber, die auf einer Ebene des weſtlichen 
Ufers aufgeſchlagen waren. Die Männer ſchienen 
alle auf der Jagd zu ſein, und nur Weiber und 
Kinder ſteckten die Köpfe neugierig-ängſtlich aus ih— 
ren armſeligen Wigwams heraus, als die bellende 
Wachſamkeit von ein paar Hunden das Herannahen 
irgend einer ungewohnten Erſcheinung verrieth. 

Alle Geſtalten, die wir zu Geſicht bekamen, hat— 
ten ein nacktes, wildes, erbärmliches Ausſehen. Auf 
einem der freien Plätze, die zwiſchen einer und der 
andern Hütte gelaſſen waren, ſah man zwiſchen 
zwei pyramidenartig gekreuzten Stangen ein Büſchel 
brauner Menſchenhaare mit einem rothen Bande feft- 
gebunden ſenkrecht herabhängen. Es ſchien der Scalp 
eines Sioux zu ſein, der wahrſcheinlich kürzlich erſt 
dem eingefleiſchten Haſſe eines Chippewa-Indianers 
zum Opfer fiel. Gegen Weiße ſind dieſe Indianer— 
ſtämme indeß durchaus nicht feindſelig, jedoch von 
einem unbeſchreibbaren Mißtrauen befangen. 

Um 4 Uhr paſſirten wir am weſtlichen Ufer 
Snake river (Kinabie), der Seinen Urſprung in der 
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Nähe von Sandy lake in Mineſota hat, und ſich hier 
in den St. Croixfluß ergießt. 

Eine Stunde ſpäter kamen wir am Riviere du 
bois blane vorüber, welcher am öſtlichen Ufer mündet, 
und ſchlugen in deſſen Nähe für die Nacht unſer 
Zelt auf. Wenn nicht beſondere Unfälle eintreten, 
ſo gedenken wir morgen die erſte Anſiedelung von 
Weißen, die Fälle von St. Croix, zu erreichen, und 
dies iſt wohl die letzte Nacht, die wir im Freien 
bivouakiren. 

„Jean Baptiſte“, rief unſer alter Canotier, nach— 
dem das Nachtlager bereitet war, und nahm dabei 
ein tüchtiges Stück Chique (Kautabak), „Il faut nous 
preparer pour demain!“ Und hierauf wurde nun ge— 
näht, gebeſſert, gewaſchen und raſirt, als ging's auf 
einen Hof- und Kammerball, und doch war's nur ein 
dunkler Weiler, den wir nach 12tägiger Canoefahrt 
durch die Wildniſſe Wisconſins und Jowa's zu er— 
reichen hofften. 

Samſtag, 2. October, 72“ F. Als wir uns zur 
Reiſe anſchickten, erhob ſich ein ſtarker Südweſtwind, 
und Regen tropfte von den Bäumen. Die abergläu— 
biſchen canadiſchen Kahnführer hatten viel von dem 
Einfluſſe der Gebete ihres Pfarrers in La Pointe 
auf die Gunſt unſeres Reiſewetters gehofft, und als 
der Himmel mit jedem Tage für uns düſterer und 
reiſehemmender wurde, kamen häufig die Gebete des 
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Franziskanermönchs zur Sprache, und daß er uns 
wohl vergeſſen habe. 

Unſer Compagnon, ein Katholik aus dem ſüdli— 
chen Frankreich, hatte gleichfalls eine große Meinung 
von der Wirkung eigener und fremder Gebete, und 
es war uns daher bei unſerer Gefühls- und An- 
ſchauungsweiſe unmöglich, nicht manche Bemerkung 
über die eigentliche Bedeutung des Gebetes und 
feine totale Effectloſigkeit auf den Gang ewiger Na— 
turgeſetze fallen zu laſſen. 

Es iſt für jeden wahrhaft frommen Denker be— 
trübend und troſtlos zu ſehen, wie es noch ſo viele 
ſonſt wohlunterrichtete Menſchen giebt, die im täg— 
lichen Verkehr mit der Natur leben, und trotzdem 
noch immer von dem Glauben befangen ſind, daß 
es wirklich in der Macht eines, wenn auch noch ſo 
frommen und gottesfürchtigen Gebetes liegen könne, 
ſich Regen oder Sonnenſchein, Wärme oder Kälte zu 
erflehen. Als wenn die Geſetze, nach welchen ge— 
wiſſe Veränderungen in der Natur vorgehen, nicht 
auf einer edlern, göttlichern Baſis ruhten, als auf 
der bloſen Sehnſucht oder dem Wohlwollen eines 
frommen Sterblichen, der in ſeinen Wünſchen und 
ſeinen Begehrniſſen oft ſo ſchadenbringend für ſich 
ſelbſt, ſo ungerecht gegen Andere denkt! 

Die Ufer werden jetzt wieder ganz flach, aber 
reich bewaldet mit Platanen, Ulmen und Eichen, 


Der Sonnenaufgang Fluß. 409 


deren woblerhaltene Blätterfülle, von den Strablen 
der Herbſtſonne beglänzt, in prachtvoll goldener Farbe 
durch die Zweige ſchimmert. 

Um 12 Ubr kamen wir am Riviere du lac des 
cedres rouges vorüber, welcher in einer Entfernung 
von 10 Meilen weſtlich vom La Croix⸗Fluß in zwei 
großen Landſeen ſeinen Urſprung bat. und gegen 
4 Uhr erreichten wir die Mündung des Riviere du 
soleil levant. gleichfalls am weſtlichen Ufer des La 
Croix⸗Fluſſes. 

Der beitere Name des Sonnenaufgang ⸗Fluſſes 
rührt von einem böchſt wilden Kampfe ber, welcher vor 
einigen Jahren an deſſen Ufern bei Sonnenaufgang 
zwiſchen den Chippewa's und ihren Todfeinden, den 
Sioux, ſtattfand. Vielleicht wäre die Sonne lieber 
untergegangen, als mit ibrem Strablenauge Zeuge 
eines ſo zerfleiſchenden Kampfes zwiſchen Menſchen⸗ 
brüdern zu ſein. 

Alle dieſe Tributäre find reich an werthvollen 
Holzgattungen, und die Verbindung, welche dieſelben 
durch den La Croix⸗Fluß mit dem „Vater der Ge⸗ 
wäſſer“ beſitzen, wird ihre Bedeutung für den Holz⸗ 
handel des obern Miſſiſippi mit jedem Jahre ſtei⸗ 
gern. Schon jetzt beberbergen ihre Wälder bereit 
jeden Winter die ganz eigenthümliche, flottante Be⸗ 
völkerung der ſogenannten Lumbermen (Holzfäller). 


Der größte Theil des Ländergebiets, das wir 
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eben bereiſen, iſt nämlich noch Eigenthum des Staa- 
tes, ſogenanntes Congreßland. Mit einem Holzreich— 
thum für Jahrhunderte verſehen, hat die Regierung 
bisher nicht für nöthig erachtet, ein Geſetz zu erlaſ— 
ſen, welches das Lichten dieſer Wälder durch Spe— 
eulanten verbietet. Vielleicht dürfte es auch ſpäteren 
Anſiedlern nur zum Vortheil gereichen, wenn bereits 
einige Strecken Landes vom üppigen Waldwuchs ge— 
reinigt und für den Pflug empfänglich gemacht wor— 
den ſind. Desgleichen ſcheinen ſolche Lichtungen auch 
in klimatiſcher und geſundheitlicher Beziehung von 
großem Vortheil, indem ſie das Land trocknen, wär— 
men und ſumpffreier machen. 

Die Art und Weiſe, wie das harte, aber ge— 
winnreiche Geſchäft des Holzhandels betrieben wird, 
iſt folgende: ein Speculant miethet ſich 10 oder 20 
kräftige Arbeiter über den Winter, kauft ſich 6 Joch 
Zugochſen, 15 Barrels Mehl und 10 Barrels Pö— 
kelfleiſch, auch ein Faß mit Whiskey, und zieht mit 
all' dieſen Errungenſchaften, die man zuſammen einen 
Team nennt, nach den holzreichen Wäldern des La 
Croix⸗Fluſſes. Dort werden ſodann einige Hütten 
aufgeſchlagen, der Proviant wohl verwahrt und die 
Arbeit begonnen. N 

Ein ſolcher Team (Zug) von 15 bis 20 Arbei⸗ 
tern ſchneidet in der Regel im Laufe eines Winters 
3500 Fichtenſtämme. Jeder dieſer koloſſalen Baum⸗ 
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ſtämme von 60 bis 80° Länge wird wieder in 
3 Theile (logs) von 16 bis 20° Länge geſchnitten. 
Im Winter 1854 fällten 3 Geſpann drei Millionen 
Schuh Fichtenſtämme. Jeder der gedungenen Holz— 
arbeiter erhält monatlich 26 Dollars nebſt Koſt. Der 
Aufſeher (teamdriver oder teamster) wird bis zu 45 
Dollars monatlich bezahlt. 

In den letzten Jahren zogen allwinterlich 25 bis 
30 Geſpann nach den Wäldern des La Croix, und 
ihre fünf bis ſechsmonatliche Arbeit brachte 21,000,000 
Fuß Fichtenſtämme in den Handel, welche, das tau— 
ſend Fuß zu 4 Dollars gerechnet, einem Werth von 
84,000 Dollars gleichkommen !). 

Dieſe Holzflötze ſchwimmen ſodann im Frühling 
bei ſteigender Fluth auf der koloſſalen Waſſerſtraße, 
die vom La Croix-Fluß ununterbrochen bis nach dem 
Golf von Mexiko reicht, theils einzeln, theils zuſam— 
mengehängt nach St. Louis, wo ſie im rohen Zu— 


) Der Holzverkehr auf ſämmtlichen oberen Flüſſen (Miſ— 
ſiſippi und Tributäre) beträgt durchſchnittlich 35 Millionen 
Fuß Holzflötze, welche, bis nach St. Louis geſchwemmt, 
einen Werth von einer halben Million Dollars ausmachen. 
Nach einer genauen Berechnung müſſen jährlich über 5000 
Acres Landes ihres Holzes entblößt werden, um jene Zahl 
Holzflötze zu liefern, welche aus dem Staate Wisconſin 
allein jährlich auf den Markt kommen. Siebe D. D. Owen's, 
Geological Reconaissance of Wisconsin. 1848. p. 71. 
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ſtande bereits einen Werth von 9 Dollars pr. 1000 
Fuß erreichen. 

Indeß werden viele ſchon unterwegs durch eigene 
Vorrichtungen aufgefangen und in verſchiedenen ent— 
lang dem La Croix-Fluſſe und den Ufern des Miſſi⸗ 
fippi erbauten Sägemühlen in Form von Latten, 
Leiſten, Schindeln und Dauben (coopers-stuff) für die 
verſchiedenartigſten Bauzwecke hergerichtet *). 

In ſolchem bereits raffinirten Zuſtande kommen 
1000 Fuß Fichtenholz in St. Louis auf 12 Dollars 
zu ſtehen, alſo ſchon auf das Dreifache, was ſie an 
der Mündung des La Croix-Fluſſes werth find. Oft 
ſchwimmen 15,000,000“ Holzklötze vom obern Miſ— 
ſiſippi zu gleicher Zeit hinab nach St. Louis, und 
man kann ſich leicht vorſtellen, welche Qual dieſe 


*) Nach einer uns gemachten officiellen Mittheilung er— 
reichten die von dem obern Miſſiſippi und ſeinen Neben- 
flüſſen herabgeſchwemmten Holzflötze im Jahre 1854 folgende 
Ziffern: 

Rohe Baumſtämme 46,820,016“; Schindeln 7,805,000; 
Latten 1,265,000“ und Faßdauben 1,833,000 Stück. 

Davon wurden im geſchnittenen Zuſtande 

geſchwemmt „ 23,830,0 6 Fuß. 
In St. Louis wurden geschnitten 45,0000 00 

zuſammen 38,830,016 Fuß. 

Im Vergleich mit dem Jahre 1850 ſtellte ſich eine Ver- 
mehrung von geſchwemmtem Fichtenholz im Betrage von 
9,143,917“ heraus. 
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hölzernen Reiſenden für den Piloten find, der in 
geſchäftiger Eile von St. Paul nach der Hauptſtadt 
des Weſtens ſteuert. 

Doch dürfen dieſe nur im Frühling die Schiff— 
fahrt beirrenden Holzblöcke (logs) nicht mit den be⸗ 
rühmten snags verwechſelt werden, jenen entwurzel— 
ten, weggeſchwemmten Bäumen, die zuweilen mitten 
im Flußbette wieder Poſto faſſen und mit ihren ſcharf 
aus dem Waſſer ragenden Aeſten das ganze Jahr 
hindurch die geſchworenen Feinde der Flachboote des 
Miſſiſippi ſind. 

Gegen 2 Uhr hielten wir am weſtlichen Ufer des 
La Croix in der Nähe einer Waldhütte, um unſer 
frugales Mittagsbrod einzunehmen. Der Regen, 
welcher jetzt in Strömen fiel, geſtattete uns nicht 
einmal die Wohlthat eines erwärmenden Feuers. 
Wir ſchickten Souverain als Kundſchafter nach der 
einſamen Behauſung. Derſelbe fand aber von einer 
alten Matrone und einem dürren Bellhunde ſo un— 
gaſtliche Aufnahme, daß wir trotz des Unwetters 
vorzogen, im Freien zu campiren. Und als hätten 
die Wolken mehr Mitleid mit uns, als die Men: 
ſchen, erblickten wir bald heitere Sonnenſtrahlen, und 
kamen in die Lage, Feuer zu bereiten und Thee 
zu kochen. 

Allmälig wurden mehrere Perſonen, Männer und 
Kinder ſichtbar, aber ſie blieben alle, wie von einer 
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heiligen Scheu befangen, unter der Thürſchwelle ihrer 
Blockhütte ſtehen, und beobachteten nur aus der Ferne 
unſere kochkünſtleriſchen Manipulationen. Es waren 
die erſten weißen Anſiedler, die wir nach mehrwö— 
chentlichen Wallfahrten ſahen, und es that uns da— 
her doppelt leid, dieſelben fo ungaſtlich zu finden. 
Die mürriſchen Settler ſchienen nach ihrer Sprach— 
und Lebensweiſe Irländer. 

Es iſt eine eigenthümliche Wahrnehmung, daß 
Emigranten, die aus irgend welchen Urſachen ihr Va— 
terland verlaſſen, um fern von aller Geſellſchaft ſich 
in ſtiller Waldeinſamkeit eine neue Lebensexiſtenz zu 
gründen, ſtets ungeſellig und menſchenſcheu werden. 
Es ſcheint, als hätten ſie, mit der Welt abgeſchloſſen, 
ihr Soll und Haben ausgeglichen und wollten, in— 
dem ſie auf all' ihre Freuden und Gaben reſignirt, 
auch ihrerſeits nichts mehr von einer Pflicht der Gaſt— 
freundſchaft wiſſen. 

Um 6 Uhr Abends, als es ſchon ganz dunkel ge— 
worden war, kamen wir endlich zu den letzten Strom— 
ſchnellen des La Croix-Fluſſes, zur großen Portage. 
Wenn der Fluß hoch iſt, ſo kann man die Fahrt 
über die Rapids bis zu dem noch zwei Meilen ent- 
fernten Dorfe St. Croix zu Waſſer machen, allein 
diesmal, wo der Fluß niedriger, der Kahn ſtark be- 
laden und die Nacht bereits hereingebrochen war, 
ſchien es gerathener, die Reiſe bis nach St. Croix 
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zu Fuße fortzuſetzen, oder die Nacht im Freien 
auf feuchter Erde am kahlen Ufer zu campiren. 

Wir zogen den zwar nächtlichen, aber erfriſchen— 
den Waldgang vor, und machten uns mit unſerem 
Reiſegefährten auf den Weg. Die beiden Voyageurs 
blieben mit Kahn und Effecten an den Fällen mit 
der Weiſung zurück, am nächſten Morgen mit uns 
im Dorfe wieder zuſammenzutreffen. 

Als wir den Fluß verließen und einen ausge— 
furchten oft bodenloſen Waldweg einſchlugen, hatte 
die Landſchaft bereits jenen hügelartigen Charakter 
angenommen, den wir am obern Ende der Fälle 
noch deutlicher hervortreten ſahen. Die Ufer erho— 
ben ſich bis 150° Höhe und waren mit Eſchen, Ei- 
chen, Pappeln, Weiden reich bewachſen. Der Fluß 
ſelbſt hatte ſich wieder gewaltig ausgedehnt und einen 
linienartig regelmäßigen Lauf angenommen. Wir 
brauchten faſt eine Stunde, um auf den ſumpfigen 
Spuren eines tief eingefahrenen Holzweggeleiſes nach 
dem Dorfe zu gelangen. 

St. Croix zählt 600 Einwohner, deren Haupt: 
nahrungszweig mehrere große Sägemühlen ſind, welche 
ſich faſt das ganze Jahr hindurch in Thätigkeit be— 
finden, und man mag ſich einen Begriff von dieſer 
Thätigkeit aus dem Umſtande machen, daß zwei Drit— 
theile der vom La Croix-Fluſſe jährlich herabge— 
ſchwemmten Fichtenſtämme, alſo ungefähr 7 Millio— 
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nen Fuß, in dieſen Sägemühlen für die Induſtrie 
und den Handel verarbeitet werden. 

Da ſich noch kein Gaſthaus im Orte befindet, ſo 
mußten wir die Gaſtfreundſchaft eines Sägemühl— 
beſitzers, des Mr. Hungerford, anſprechen, und 
es iſt allerdings nicht zu wundern, daß ein Mann, 
der das ganze Jahr nur mit Holzklötzen zu thun 
hat, ſich dieſer Pflicht ſo ſchlecht entledigte. Obwohl 
ein prächtiges, geräumiges Haus bewohnend, ließ er 
uns im Wohngebäude (boarding- house) feiner Ar⸗ 
beiter Schlafſtellen anweiſen, die wir noch obendrein 
mit mehreren uns ganz fremden Perſonen theilen 
mußten. 

Die ſchlechte dumpfe Luft, welche in dem Zim⸗ 
merraume herrſchte, die breiten Spinnengewebe, die 
feſtonartig von einem Ende des Zimmers zum an⸗ 
dern hingen, die ſchmuzige Wäſche, mit der man die 
für uns am Fußboden bereitete, noch ſchmuzigere 
Matratze bedeckte, ließen uns bald unſer Lager im 
luftigen Zelte zurückwünſchen und bedauern, daß wir 
nicht lieber mit unſeren Kahngenoſſen im Walde cam— 
pirten. 

Wir wollen hiermit nicht geſagt haben, daß wir 
eine Abneigung empfänden, mit Arbeitern zuſammen— 
zuwohnen. Wir haben im Gegentheil eine geraume 
Zeit in Deutſchland, in Frankreich und England 
unter den Arbeiterclaſſen gelebt und aus ihrem Um⸗ 
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gang mehr Unterhaltung und Belehrung geſchöpft, 
als aus der ſteifleinenen „haute volée“ der ariſto⸗ 
kratiſchen Kreiſe. 

Wir hegen vielmehr die aufrichtigſte Achtung und 
Theilnahme für einen Stand, deſſen harte Geſchäfts— 
verrichtungen dem Mann der Wiſſenſchaft allein es 
möglich machen, ſich edleren, ernſteren Forſchungen 
hingeben zu können; aber es bleibt immer ein höchſt 
peinlicher Moment, nach wochenlangem Waldbivouac 
die erſte Nacht in einer engen Stube mit Menſchen 
zuzubringen, die man niemals früher geſehen, und 
von denen ſogar Einer, der ſpät Nachts erſt im Fin⸗ 
ſtern hinzukommt, ſein Lager verfehlt und unausge— 
kleidet mit Stiefeln und Spornen über ſeinen langſam 
auf den Boden gleitenden Körper unſere ſchmale 
Bettdecke zu ziehen verſucht. 

Sonntag, 3. October, 50“ F. Die Landſchaft 
erhebt ſich zu beiden Seiten des Fluſſes hügelartig 
bis zu 200° Fuß Höhe. Die Rapids, deren Waſſer⸗ 
kraft die Räder der beiden Sägemühlen in Bewegung 
ſetzt, ſind ungefähr 100“ breit, und haben in einer 
Ausdehnung von 2 Meilen einen Fall von 95°. Im 
Dorfe ſelbſt erreichen ſie kaum die Höhe von 5 bis 
6 Fuß. 

Ueberall macht jetzt der frühere Sandſtein der 
Flußufer dem Trappfelſen Platz, der gleichzeitig mit 


zerſtreut aufgefundenen Kupferſtücken die Einwohner— 
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ſchaft vermuthen ließ, es müßten ſich daſelbſt reiche 
haltige Minerallager vorfinden. Auch Herr Hun⸗ 
gerford verbreitet, wahrſcheinlich mehr aus Specu- 
lation, als aus Ueberzeugung, dieſe Muthmaßung, 
und es würde uns gar nicht wundern, in nicht lan⸗ 
ger Zeit von „Hungerford diggings“ zu leſen, wäre 
es auch nur als ein Köder, um die zahlreichen Grund— 
ſtücke des Sägemühlenbeſitzers deſto leichter und theue— 
rer an ſchlichte Auswanderungs-Gimpel zu verkaufen.“) 

Wir nahmen das Frühſtück an gemeinſamer Tafel 
mit den Arbeitern der Sägemühle, von denen wohl 
mehr als fünfzig plötzlich zur Thür hereinſtürzten 
und haſtig an der langen Tafel Platz nahmen, als 
nach amerikaniſcher Sitte eine von Frauenhand ſtark 
geſchüttelte Glocke das Bereitſein des Frühſtückes 
ankündigte, oder vielmehr das Zeichen zum Beginn 
des Gabelkampfes gab. 

Während der ganzen Mahlzeit, die jedoch nicht 
länger als höchſtens 10 Minuten dauerte, herrſchte 
außer dem Geklapper der Eßwerkzeuge völlige Stille. 
Die Gäſte der Sägemühle waren hohe, abgehärtete 
Geſtalten, mit intelligenten Geſichtern und einem 
wohlanſtändigen Betragen. Sie erhalten beſſere 
Nahrung als irgend eine Arbeiterelaſſe Europa's. 
Zum Frühſtück wurden Fiſche, kaltes Rindfleiſch, ge 


*) S. Owens Reports, 1839. pag. 66. 
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bratener Speck, Kartoffeln, dann Thee, Kaffee, Milch 
und eingemachte Früchte (attacas) ') aufgetiſcht. Aehn⸗ 
liche gerichtreiche Mahlzeiten wiederholen ſich zu Mit⸗ 
tag und Abend. Der Arbeitslohn beträgt 30 — 40 
Dollars monatlich. 


Wir hätten uns gern noch über manche Ver— 
hältniſſe von St. Croix und ſeiner Zukunft un⸗ 
terrichtet, aber die Unfreundlichkeit und das uns 
gaſtliche Betragen des Hauswirthes hinderte uns 
daran. 


Binnen 5 Jahren ſoll eine Eiſenbahn von Chi⸗ 
cago nach St. Croix und von da nach Fond du lac 
führen, und Schienenweg und Waſſerſtraße ſich derart 
eng verbinden, daß für Reiſende nach den Staaten 
weſtlich vom Miſſiſippi die Route über den Obern 
See die nächſte, billigſte und angenehmſte ſein wird. 
Ein kleines Dampfſchiff nach dem älteſten Syſtem, 
das nicht mehr als 20 Paſſagiere führen kann, ver— 
kehrt zwiſchen hier und Stillwater, einem aufblühen⸗ 
den Städtchen 30 Meilen von den Fällen am weſt⸗ 
lichen Ufer des St. Croix-Sees, und befördert die 
Proviſionen für die Holzarbeiter und die Bewohner 


*) Vaceinium corymbosum wächſt hier wie in ganz 
Mineſota wild, und giebt mit Zucker gekocht ein vortreff- 
liches Eingemachtes. 
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von St. Croix. Seine Speſen belaufen ſich für jede 
Fahrt auf 6 Dollars. 

Wir machten von dieſer modernen Verkehrsweiſe 
keinen Gebrauch, und zogen vor, die Reife im Bir: 
kenrindenkahn mit unſeren beiden canadiſchen Voya⸗ 
geurs fortzuſetzen, die uns Wochen lang ſo wacker 
und unverdroſſen durch die Wildniſſe des Obern Sees 
geleitet hatten. 

Oberhalb der St. Croix⸗Fälle treten ſchroffe, 
ſchwarze Trappmaſſen von 3 — 400 Höhe in den Vor⸗ 
dergrund, und geben der Gegend plötzlich einen ſo 
wild romantiſchen Charakter, daß man unwillkürlich 
an gewiſſe Felſenpartien der ſächſiſchen Schweiz oder 
Muggendorfs erinnert wird. Föhren und Tannen 
bilden die einzige ſpärliche Bevölkerung dieſer rauhen 
Felsmaſſen, welche ſich jedoch ſchon nach einer mei- 
lenlangen Fahrt wieder verlieren und der gewöhn— 
lichen Sandſteinformation und Laubholzvegetation 
Platz machen. 

Da gerade Sonntag war, herrſchte viel Leben 
im Dorfe und am Fluſſe. Eine kleine weiß ange⸗ 
ſtrichene Pirogue, mit der ſchwarzen Aufſchrift „L. 
Koſſuth“, von zwei Arbeitern gerudert, huſchte pfetl- 
ſchnell an uns vorüber. Sie verlor ſich ſo geſchwind 
aus unſeren Augen, wie der Enthuſiasmus und die 
Sympathien der Amerikaner für den ee Agi⸗ 
tator, deſſen Namen ſie trug. 


Alluvialformation am Miſſiſippi. 421 


Aber es iſt jedenfalls ein nicht unintereſſanter 
Beweis, wie mächtig die Flamme der Begeiſterung — 
von der nur noch die Aſche der Enttäuſchung übrig 
— nach allen Seiten hin entbrannt ſein muß, 
wenn der Ruf des ungariſchen Exgouverneurs von 
den Pußten Pannoniens bis nach den einſamen Ur— 
wäldern Amerika's drang, und deſſen Name noch jetzt 
in einzelnen Aufſchriften auf Schiffen, Kaufläden und 
Wirthshausſchildern die Erinnerung an eine freiheit— 
begeiſterte Zeit halb freudig, halb elegiſch auffriſcht! 

Wir begegneten auch mehreren Flößen, die, mit 
geſägtem Holze ſchwer beladen, den Fluß hinabfuh— 
ren, ähnlich jenen zahlreichen flachen Fahrzeugen, 
wie ſie, aus dem betriebſamen Bayerland kommend, 
mit Holz, Steinen und Früchten beladen die Do— 
nau hinabfahren, und auf dem gefeierten Wiener 
„Schanzel“ landen. 

Bald, nachdem man St. Croix verlaſſen, erſcheint 
zu beiden Seiten angeſchwemmtes Land, das ſich 
entlang der Ufer hinzieht und, oft völlig getrennt 
von dieſen, reich mit Weiden und Schilf bewachſen 
iſt. Es iſt dies das erſte Anzeichen, daß man ſich 
dem Miſſiſippi und ſeiner Alluvialformation nähert. 
Die Ufer, welche dadurch von beiden Seiten mehr 
in den Hintergrund treten, behalten ihren Sandſtein— 
charakter und ihre frühere reiche Vegetation an Eichen, 
Birken, Ulmen, Pappeln und Fichten, und ſchließen 
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zuweilen den Hintergrund durch eine reizende Hügel— 
decoration. 

Der Fluß läuft in einer Breite von 300° oft 
Meilen lang in völlig gerader allmäliger Richtung, und 
ſeine Wälder ſind auf der ganzen Strecke von St. 
Croix bis Stillwater (30 Meilen) nur durch wenige 
gelichtete Stellen unterbrochen, auf denen ſich acht 
Sägemühlen und die dazu gehörigen . 
erheben. 

Gegen 5 Uhr, gerade als die Sonne hinter den 
Hügeln ſich verbarg, landeten wir in Stillwater, am 
obern Ende des La Croix-Sees. Die Hügel, bisher 
ſo waldbewachſen, laufen jetzt allmälig in ſandige 
Bluffs aus, die Vegetation wird zwergartiger, dürf— 
tiger, und Stillwater liegt terraſſenförmig auf lieblich 
grüner Anhöhe, wie eine letzte Scheideumarmung 
einer üppigen Natur und des ſich immer ſchroffer 
geberdenden Sandgeſteins. 

Stillwater, im Staate Mineſota, iſt ein kleiner, 
erſt ſeit 1846 gegründeter Ort von 150 Häufern, 
mit 1200 Einwohnern, 3 proteſtantiſchen und A ka⸗ 
tholiſchen Kirche, 4 Aerzten, J Schule und 2 Ta⸗ 
vernen. Seine Haupterwerbsquelle iſt der Holzhan— 
del mit dem obern Miſſiſippi. Es herrſchte gerade 
ein großer Fremdenverkehr, und die beiden el 
häuſer waren überfüllt mit Gäſten. | 

Da Stillwater im Umkreiſe von vielen Meilen 
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der einzige Ort iſt, wo es Aerzte und Apotheken giebt, 
und zugleich ein ziemlich geſundes Klima herrſcht, ſo 
ſuchen alle Arten von Fieber-, Bruſt- und Lungen- 
kranken aus der weiteſten Umgebung hier ein Aſyl 
für ihre Leiden. Es erhält dadurch die Geſellſchaft, 
der man in den Gaſthäuſern und auf den Straßen 
begegnet, ein ſehr unheimliches ſpitalartiges Ausſehen, 
und erinnert an jene zahlloſen Curorte Deutſchlands, 
gleichſam geſchaffen für gewiſſenloſe Aerzte, um ſich 
ihrer ineurablen Patienten ohne Schaden für ihren 
medieiniſchen Ruhm auf immer zu entledigen. 

Nur mit Mühe gelang es uns, in dem Eagle— 
houſe einen Platz für unſere zahlreichen Effeeten zu 
finden; unſer ſo ruhebedürftiger Führer wurde bis 
auf den Moment vertröſtet, wo ſich mit Einbruch 
der Nacht die jetzige gedrängte Verſammlung in der 
mit Rauch gefüllten Wirthsſtube (parlour) etwas lichten 
und ſich Raum für ein Strohlager finden würde. 

Wir lehnten uns vorläufig in einen freien Wins 
kel, und ſuchten uns mit der bunten Geſellſchaft zu 
befreunden, mit welcher wir vermuthlich die nächſte 
Nacht zu verleben hatten. Was gab es da für ein 
ſeltſames, beobachtungswürdiges Bunterlei von Trach— 
ten, Figuren und Geſichtern! 

Rohe, ſchickſalsverwitterte Geſtalten in rothen und 
blauen Jacken mit wilden Knebelbärten und langen 
wirr herabhängenden Haaren ſaßen ſchweigſam um 
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einen eiſernen, glühenden Ofen; ihre weißen und 
ſchwarzen Calabreſer waren nachläſſig in's Geſicht 
gedrückt, die Füße hatten ſie übereinander gelegt, 
oder gegen die Mauer geſtemmt. 

Die Meiſten ſchienen im Nachſinnen auf eine er⸗ 
giebige Speculation vertieft, und bewegten dabei, 
gleichſam unmuthig über das lange Ausbleiben einer 
einſchlagenden Idee, den dicken Tabaksknäuel raſtlos 
zwiſchen den Backen hin und her, wie der öſtreichiſche 
Soldat, der Gaſſen läuft, zur Beſänftigung ſeiner 
Aufregung eine Bleikugel im Munde zerbeißt. Zu: 
weilen ging der Eine oder der Andere hinaus in 
die Schenke (bar-room), ſtürzte haſtig ein Glas 
Whisky oder Portwein hinab, und kehrte dann wie— 
der in ſeine frühere, ſchweigſame Stellung am Ofen 
zurück. 

Wie unheimlich mußte uns dieſe Verſammlung er- 
ſcheinen, verglichen mit einem heitern Sonntagseirkel 
deutſcher Bauern in einer Dorfſchenke, wo die Glä— 
ſer klingen, die Fiedel ſich rührt, und Tanz und Sang 
zu Luſt und Frohſinn ſtimmen. 

Der ſchweigſame, düſtere Ton, die rauhen Ma- 
nieren, welche die Luft in der Gaſtſtube zu Still⸗ 
water ſo ſchwül und drückend machten, ſind indeß 
keineswegs eine blos zufällige Erſcheinung, ſie ſind 
ein Charakterzug der ganzen amerikaniſchen Landbe— 
völkerung des Weſtens, und mit gewiſſen Modifica— 


Charakteriſtik der Amerikaner. 425 


tionen und Schattirungen ein Grundton des ameri— 
kaniſchen Charakters. Der Amerikaner, nicht wie 
wir ihn zuweilen ausnahmsweiſe als Ideal der Lies 
benswürdigkeit, ſondern wie wir ihn im Allgemeinen 
im öffentlichen Verkehr treffen, iſt eine froſtige, un— 
manierliche und, damit wir es nur herausſagen, eine 
langweilige Geſtalt. Er beſitzt eine Unzahl kleiner 
Unarten, die ſeine Geſellſchaft häufig unbehaglich 
machen. 

Um jedoch eine Nation gerecht zu beurtheilen, 
darf man ſie nicht nach den mehr oder minder ge⸗ 8 
fälligen Eigenſchaften des Individuums, man muß 
fie in ihrer Geſammtheit als Volk, in ihrer poli— 
tiſchen und ſocialen Entwickelung betrachten. Es 
giebt Nationen, welche als Individuen ſehr liebens— 
würdig und umganggeſellig, als Volk aber unmündig, 
charakterſchwach, entnervt, blaſirt erſcheinen, wie z. 
B. die Franzoſen, die Spanier, die Italiener, die 
Polen. 

Andererſeits finden wir wieder Völker, welche 
ſich uns als Individuen unheimlich, ungeſellig, trocken, 
ſelbſtſüchtig darſtellen, dagegen als Nation freiheits— 
ſtolz, fortſchrittsbegeiſtert, ſelbſtbewußt auftreten, und 
darunter gehören die Amerikaner. 

Und darum wird jeder Freund des Fortſchritts 
und der Menſchheit dem Volke der Amerikaner 
mit ſeiner großartigen Vaterlandsliebe, mit ſeinem 
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edlen Nationalſtolz, mit ſeiner praktiſchen Ausführung 
der Religion der Gleichheit und ſeinem raſtloſen 
Ringen nach Selbſtſtändigkeit die tiefſte Achtung, die 
wärmſte Anerkennung zollen. — — Wir kehren in 
die heiße, dumpfe Wirthsſtube in Stillwater zurück. 

Als es ſchon Al Uhr Nachts war und ſich die 
meditirende Verſammlung noch immer nicht zerſtreuen 
wollte (was nebenbei zu beweiſen ſcheint, daß auch 
in Amerika die guten Ideen, um ſchnell reich zu wer- 
den, langwieriges Kopfzerbrechen verurſachen), kam der 
Wirth, der uns ſchläfrig in einem Winkel kauern 
ſah, endlich auf uns zu, und bot uns eine Schlaf- 
ſtelle in einem Zimmer des obern Stockwerks an. 

Wir waren gleich unſeren Reiſegefährten freudig 
überraſcht über die mit der untern Stube ſo wohl— 
thätig contraſtirende, elegante Einrichtung dieſes Ge— 
machs, und ſchickten uns ſogleich an, von den der 
ganzen Zimmerbreite nach auf den Boden hingebrei⸗ 
teten Matratzen im Namen „unferer ſchläfrigen Ma⸗ 
jeſtäten“ Beſitz zu ergreifen. Denn es iſt ein gar woh⸗ 
liges Gefühl, nach wochenlangem, unbequemem, har⸗ 
tem Lager im feuchten Walde ſeine matten Glieder 
auf einer weichen, breiten Schlafftelle nachläſſig-un⸗ 
genirt ausrecken zu können. 

Leider wurden wir bald unterrichtet, daß noch 
mehrere andere Gäſte dieſes improviſirte Lager mit 
uns theilen würden, und in weniger als einer Vier⸗ 
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telſtunde lagen bereits fünf Gäſte, blos der ſchweren 
Stiefeln entkleidet, mit dem ganzen Schmuz und 
Schweiß des Tages neben uns auf der Erde; alſo 
ſieben Perſonen. Um die Unheimlichkeit der Nacht 
noch zu vermehren, lag am andern Ende des Zim- 
mers auf einem Divan ein Kranker, der mit der 
ganzen Anſtrengung einer abgezehrten Lunge Stunden 
lang forthuſtete. 

Gegen 1 Uhr blitzte der Wirth mit einer La⸗ 
terne zur Thür herein, und ſchrie mit jener ſchrecken⸗ 
befangenen Stimme, mit der man eine Feuersbrunſt 
zu verkünden pflegt: Steamboat! Steamboat! Es war 
indeß kein Feuer, ſondern blos Dampf, was uns 
in Alarm brachte, der Dampf eines Bootes, das 
eben mit Paſſagieren von St. Paul ankam und ſo⸗ 
gleich weiter nach Galena fuhr. Da keiner der an⸗ 
weſenden ſieben Schläfer zur Mitreiſe disponirt 
ſchien, ſo wurde unſer Zimmer bald wieder völlig 
dunkel. 

Da kam mit einem Male ein Paſſagier, der 
wahrſcheinlich eben erſt mit dem Dampfboot von 
St. Paul angelangt war, ungeſtüm in's Zimmer, 
entkleidete ſich von dem Unbequemſten und legte ſich, 
ohne viel zu fragen, mitten unter uns. Nun war 
es auf dem früher ſo bequemen Raume dermaßen 
enge geworden, daß man ſich kaum mehr zu bewegen 
vermochte, ohne an einen Körpertheil ſeines Schlaf— 
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nachbars anzuſtoßen. Von einem erquickenden Schlafe 
konnte nicht mehr die Rede ſein; es war ein dürf⸗ 
tiges Hinſtrecken, ein Sehnen nach der Morgenröthe. 

Montag, 4. Oetober, 7 Uhr, 579 Fahr. Von 
Stillwater nach dem 18 Meilen weſtlich gelegenen 
St. Paul fährt täglich eine bequeme Kutſche. Be⸗ 
vor wir dieſes Fuhrwerk beſtiegen, um unſere Fahrt 
nach der Hauptſtadt Mineſota's und zugleich der 
größten Stadt des Territoriums fortzuſetzen, in wel⸗ 
cher wir uns in einem behaglichen Hotel von den 
Beſchwerniſſen unſerer Hinterwald-Reiſen zu erholen 
hofften, hatten wir noch zwei Angelegenheiten zu 
ordnen. Wir hatten uns noch des Canoes und 
aller unnütz gewordenen Utenſilien zu entledigen, und 
endlich unſere beiden treuen Kahnführer mit einem 


wohlverdienten Lohn für ihre Dienſte zu verabſchieden. 

Das Erſtere geſchah leichter und ſchneller als das 
Letztere. Wir verſchenkten alle die kleinen Gegen⸗ 
ſtände, die uns während unſeren Waldbivouaes ſo 
nützlich waren, und verkauften den Birkenrindenkahn 
um ein Drittheil des Ankaufspreiſes. Härter fiel 
es uns, von den braven Voyageurs zu ſcheiden, mit 
denen wir Wochen lang in ſo trautem Verkehr ge— 
ſtanden. 

Da wir durch die Ungunſt des Wetters weit 
länger unterwegs geblieben waren, als wir Anfangs 
dachten, ſo betrug ihr Lohn eine ziemlich bedeutende, 
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ſie ſelbſt überraſchende Summe, und der Alte ſchmun⸗ 
zelte gar wohlgefällig, und wollte ſeinen Augen nicht 
trauen, als er die vielen goldenen Dollarſtücke in 
feine Hand fallen ſah. „Mais c'est trop! c'est trop!“ 
rief er fortwährend, bis die ganze Summe aufge— 
zählt war, und ſchob dann die blanken Goldſtücke, 
ohne ſie erſt nachzuzählen, freudigſtolz in ſeine Ho— 
ſentaſche. 

Wir ſchüttelten Beiden wacker die Hand, fuh— 
ren weiter nach St. Paul, und unſere Gedanken 
waren bald mit hundert neuen, intereſſanten Gegen— 
ſtänden beſchäftigt. Aber der alte würdige Sou— 
verain, dieſer biedere, ſtrengſittliche Charakter, der 
weder leſen noch ſchreiben konnte, wird für uns 
dauernd ein wohlthuendes Bild der Erinnerung ſein, 
ſo oft wir im ſocialen Leben der modernen Welt— 
weisheit mit ihren widerſprechenden Thaten begegnen. 

8. 


Ende des zweiten Bandes. 
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